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Borrede .

—

Indem die Unterzeichneten , denen vom Meck⸗

lenb . Patriotiſchen Vereine der Auftrag wurde ,

interimiſtiſch die Redaction der Annalen zu

uͤbernehmen , den nun vollendeten 19ten Jahr⸗

gang derſelben hiemit den verehrten Leſern

uͤbergeben , bitten ſie um guͤtige Nachſicht und

milde Beurtheilung der gelieferten Aufſaͤtze.

Nach dem Beſchluſſe der Haupt - Verſamm⸗

lung vom Jahre 1833 blieb es der Redaction

uͤberlaſſen , die Form der Annalen mit der

Verlagshandlung zu beſprechen , und wiewohl

es namentlich wegen der Unregelmaͤßigkeit

beim Eingehen des Materials wuͤnſchens⸗

werth erſchien , die Form zwangloſer Hefte

zu waͤhlen , ſo haben es die Unterzeichneten

doch vorgezogen , die bisherige Form beizu⸗

behalten , und es werden daher auch zunaͤchſt
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die Annalen in Doppelheften von 8 bis 9 Bo⸗

gen erſcheinen . Doch erlauben ſich es Unter⸗

zeichnete , noch ausdruͤcklich hinzuzufuͤgen , daß

das Erſcheinen der Hefte nicht an beſtimmte

Monate gebunden iſt , ſondern jedes Heft

gedruckt und ausgegeben wird , ſobald hin⸗

reichendes Material vorhanden iſt . Die

Benennung „ Jahrgang “ , welche demnach

eine uneigentliche geworden iſt , ſoll gleich⸗

wohl beibehalten werden , um einen Abſchnitt

von 6 ſolchen Doppelheften zu bezeichnen ,

und es wird daher in dieſer Weiſe auch der

20ſte Jahrgang erſcheinen .

Grambzow und Roſtock im April 1835 .

C. W. Engel . H. Karſten .
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XXXVII .

Ueber Wirthſchaftsſyſteme im Allgemeinen mit
beſonderer Beruͤckſichtigung von Mecklenburgs

Landguͤtern .

[ Vom Herrn Lubcke jun . zu Neuheinde . ]

Wolln wir uns zuvoͤrderſt mit einer bloßen Wort⸗

erklaͤrung begnuͤgen, ohne alle weitere Hauptvortheile ,
die aus einem richtig gewaͤhlten Wirthſchaftsſyſteme
entſpringen , zu beruͤckſichtigen , ſo kann man wohl

ſagen : landwirthſchaftliches Syſtem *) iſt der In⸗
begriff der Geſetze oder Regeln , nach welchem der

Landwirth in gewiſſe Abtheilungen gebrachte Laͤnde⸗

reien abwechſelnd mit Fruͤchten bebauet , und Mittel

anwendet , in dem Boden die Fruchtbarkeit zu erhal⸗
ten oder zu vermehren . Dieſem Syſtem ſteht eine

freie ſyſtemloſe Wirthſchaft entgegen , wo ſich naͤmlich
der Landwirth nur nach den augenblicklichen Verhaͤlt⸗
niſſen richtet .

Jeder erfahrne Landwirth wird ſich freilich ſelber

ſagen koͤnnen, warum erſtere Bewirthſchaftungsweiſe
unſerer Felder der letztern vorzuziehen iſt ? Jedoch ſei

*) Turnus auch Rotation genannt .

N. Annal . 19 . Jahrg . 2te Haͤlfte . 26



es auch mir erlaubt , hieruͤber meine Anſichten zu

erkennen zu geben .

Der naͤchſte Zweck , welchen der Landwirth bei

ſeinem Gewerbe vor Augen haben muß , iſt , ſeinen

Wohlſtand moͤglichſt zu erhoͤhen . Doch , von ver⸗

ſtaͤndigerer Seite betrachtet , muͤſſen wir Wohlſtand

nicht als den eigentlichen oder letzten Zweck des Lebens

betrachten, ſondern nur als Mittel . Mithin kann

wohl alles vernuͤnftige Fortſchreiten in unſerm wirth⸗

ſchaftlichen Leben nur aus der geiſtigen Bildung her⸗

vorgehen . So wie nun bei jedem Gewerbe der Wohl⸗

ſtand eines Menſchen zunaͤchſt von der Groͤße und

Dauerhaftigkeit ſeines reinen Einkommens abhaͤngt,

ſo muß dies der Landwirth ebenfalls zu erlangen

ſuchen , und kann es wohl nur dadurch , daß er ſich

fuͤr eine lange Jahrenreihe gewiſſe Geſetze fuͤr Behand⸗

lung ſeiner Laͤndereien vorſchreibt . Hiedurch kann

und wird natuͤrlich nur
3

1 ) die Fruchtbarkeit des Bodens erhalten oder ver⸗

mehrt ;

2 ) koͤnnen die Arbeiten im Laufe des Jahres ſo ver⸗

theilt werden , daß hiedurch die moͤglichſt weni⸗

gen Arbeiter und Geſpanne erforderlich ſind .

3 ) Der Roh⸗ und Reinertrag wird dadurch fuͤr die

einzelnen Jahre moͤglichſt gleich geſtellt , indem

in jedem Jahre gleich viel gute und ſchlechte Laͤn⸗

dereien zur Beſtellung und Erndte kommen .
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Im Allgemeinen iſt noch zu beruͤckſichtigen, daß

durch die Befolgung eines ſolchen Syſtems die Fuͤh⸗

rung der Wirthſchaft erleichtert und die Nachtheile
vermindert werden , welche aus dem Wechſel der

Wirthſchaftsfuͤhrer leicht hervorgehen . Der Unter⸗

nehmer kann ſeinen Verwalter , der Verpaͤchter ſeinen

Paͤchter um ſo leichter beaufſichtigen ; denn wird

irgend ein Grundbeſitzer ſein Landgut wohl verpachten

ohne ein vorgeſchriebenes Wirthſchaftsſyſtem ?
So große Vortheile nun aus obiger Betrachtung

bei einem gewaͤhlten Wirthſchaftsſyſteme hervorgehen ,
ſo gleiche Nachtheile wuͤrde eine freie Bewirthſchaftung
des Bodens nach ſich ziehen . Jedoch koͤnnte es bei

gewiſſen vorkommenden Faͤllen dennoch moͤglich ſein ,
ſich an gar kein Syſtem zu binden , naͤmlich :

1) wenn Duͤnger oder Duͤngeſtoffe in gehoͤriger
Menge angekauft oder auf andere Art *) ange⸗

ſchaft werden koͤnnen , z. B . in der Naͤhe von

*) Das Duͤngermaterial will man auch durch das ſoge⸗
nannte Waldſtreurechen vermehren . Wer eine aͤhnliche
Wirthſchaft betrieben hat , wird ſich bald von dem

Nachtheil , der hierdurch fuͤr die Waͤlder entſteht , uͤber⸗

zeugen , und beſonders noch beachten muͤſſen , daß auch
ſelbſt dieſer ſo gewonnene Duͤnger nicht fuͤr allen und

jeden Boden anpaſſend iſt . Moͤchte man daher dies

hoͤchſt unzweckmaͤßige Verfahren , das leider in vielen

Forſten Deutſchlands noch gebraͤuchlich iſt , von den

Forſtbeamten erſt gaͤnzlich verbannt wiſſen !

26 *
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Staͤdten , ferner auf kleinen Guͤtern von vorzuͤg⸗

lichem Boden und Wieſewachs , wo Triftgerech⸗

tigkeit ſtattfindet , oder Grund und Boden vor⸗

handen , der nur zu Weide zu benutzen iſt .

2) Wo zu jeder Zeit Hand⸗ und Spann⸗Arbeit in

beliebiger Menge zu miethen ſind .

3) Wo Ueberfluß an Betriebs⸗Capital iſt , ſo daß

der Landwirth in einem Jahre ſehr viel , im an⸗

dern Jahre ſehr wenig reine Einnahmen haben

kann , ohne Stoͤrung und Nachtheile.

Da dieſe Faͤlle aber ſelten ſtattfinden , ſo iſt ohne

weiteres Bedenken die Befolgung eines Syſtems an⸗

zurathen . Es iſt um ſo noͤthiger , je leichter der

Boden zu entkraͤften iſt , je mehr die Ackerkrume des

ganzen Grundſtucks von einer gleichen Beſchaffenheit

abweicht , je mehr verkaͤufliche Fruͤchte gebauet wer⸗

den , je ſeltner die Arbeiten ſind , je groͤßer die Wirth⸗

ſchaft iſt und je weniger man Ueberfluß an Capitalien

hat . Wird man aber zu ſtreng in Befolgung dieſer

Grundſaͤtze ſein ( beſonders haben Verpaͤchter bei An⸗

fertigung der Pachtcontracte darauf zu ſehen ) , ſo iſt

es wohl nicht zu bezweifeln , daß manche Kraͤfte im

Boden einem ewigen Schlummer uͤbergeben werden ;

Nachtheile , die , von geiſtiger wie pecuniairer Seite

betrachtet , im ganzen Volksleben zuruͤckwirken. Je⸗

des gewaͤhlte Syſtem ſoll mithin den Landwirth kei⸗

nesweges zu ſehr einſchraͤnken, ſo daß er ein Jahr⸗
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wie das andere dieſelben Fruͤchte auf dieſelbe Weiſe

baue , ohne daß er Ruͤckſicht auf die zeitigen Handels⸗

verhaͤltniſſe und auf die Fruchtbarkeit ſeines Landes

nimmt , ſondern es ſollen ihm gewiſſe Abweichungen

von der Regel , noch ſolche Ruͤckſicht erlauben , ihm

jedoch aber auch die Mittel anbieten , wodurch die

Mißverhaͤltniſſe ausgeglichen werden koͤnnen, die jene

Abweichungen etwa erzeugen .

Soviel uͤber Wirthſchaftsſyſteme im Allgemeinen .

Wollen wir uns nun eine ungefaͤhre Ueberſicht von

den verſchiedenen Syſtemen insbeſondere verſchaffen ,

ſo mag dies nun der Gegenſtand unſerer Betrach⸗

tung ſein .

Die Mittel , welche der Landwirth zur Erreichung

ſeines Zwecks , ( uͤber naͤchſten und letzten Zweck in

dieſer Beziehung 1. oben ) anzuwenden hat , ſind

1) materielle , d. h. die bewirkende Urſache ſelbſt ,

davon giebt es drei , a . die menſchliche Arbeit ,

oder Kraͤfte , b . die aͤußere Natur , oder die

Kraͤfte derſelben , beſonders das Land , c . Ver⸗

lag oder Capital ;

2) formale Mittel , d. h. die Arten und Regeln ,

wie der Landwirth dieſe materiellen Mittel an⸗

wendet . *)

*) Ad1 u .2. Der verſtorbene Staatsrath Thaer nannte

dieſe Mittel Factoren , oder Elemente der Landwirth⸗

ſchaft , und ſagt : ſie ſeien 1) Arbeit , 2 ) Capital ,

3) rohes Material , 4) Intelligenz oder Kenntniß .
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Will nun der Landwirth ſich den hoͤchſten, nach⸗

haltigen Reinertrag verſchaffen , ſo iſt hier zuerſt wohl

zu pruͤfen, in welchem Verhaͤltniſſe er die materiellen

Mittel anzuwenden hat , und hieraus folgt denn ſchon

von ſelbſt die Bildung eines Syſtems . Da nun die

Groͤße des Verlags nach der Menge der angewandten

Arbeit ſich richtet , ſo kann man zwei Wirthſchafts⸗
arten unterſcheiden , oder Hauptclaſſen .

I . Naturwirthſchaften , naͤmlich ſolche , wo man

mehr Land und weniger Arbeit anwendet , wo

man den Gebrauch von Arbeit moͤglichſt ein⸗

ſchraͤnkt.

II . Arbeitswirthſchaften , wo mehr Arbeit und

weniger Land angewendet wird , wo man in

Bezug auf das Land moͤglichſt ſpart .

Bei der erſten Art ſucht der Landwirth die Kraft

des Bodens mehr durch Ruhe , als durch Beackerung

zu erhalten . Das Vieh naͤhrt er auf der Weide ,

nicht durch Stallfuͤtterung . Bei der zweiten Art da⸗

gegen muß fleißige Beackerung und theilweiſe Stall⸗

fuͤtterung angewandt werden .

Dieſen zwei Hauptelaſſen ſind nun wieder drei Un⸗
terabtheilungen beizugeben , um ſich bei allen vorkom⸗

menden und ſehr verſchiedenen Verhaͤltniſſen , ſo wie

der Oertlichkeit gemaͤß, ein Wirthſchaftsſyſtem bilden

zu koͤnnen .



Ackerbau und Viehzucht koͤnnen in drei verſchiede⸗

nen Verhaͤltniſſen verbunden werden , naͤmlich:

1) Viehzucht iſt vorherrſchend ;

2) Ackerbau und Viehzucht werden in gleichem

Grade hetrieben ;

3) Ackerbau iſt vorherrſchend .

Demnach laſſen ſich die vorkommenden Wirthſchafts⸗

ſyſteme ſo eintheilen :

Claſſe I . Natur⸗Wirthſchaften .

Ordnung 1 . Viehzucht vorwaltend , z. B. Eng⸗

liſche Koppelwirthſchaft *) mit 9 Schlägen , wovon

3 Weideſchlaͤge , 3 mit Futterkraͤutern und 3 Getreide⸗

ſchlaͤge ſind . — Noch mehr haben dieſen Character

die Holſteiniſchen Koppelwirthſchaften , z. B . die 10⸗

bis 12ſchlaͤgige mit 7 Weide⸗ und 3 Getreideſchlaͤgen

und einer Brache ꝛc.

Ordnung 2 . Wo Getreidebau und Viehzucht

in gleichem Grade betrieben wird , z. B . die fuͤnf⸗

ſchlaͤgige Wirthſchaft , — jetzt auf mehreren Guͤtern

in Mecklenburg eingefuͤhrt .

Ordnung 3 . Getreidewirthſchaften . Hierher

koͤnnte man wohl die meiſten Mecklenburgiſchen Kop⸗

pelwirthſchaften rechnen , jedoch iſt bei erhoͤhter Cultur

unſeres Bodens und bei guͤnſtigeren Conjuncturen fuͤr

*) Richtiger Schlagwirthſchaft . Woher die Benennung

Koppelwirthſchaft iſt wohl jedem Landwirth bekannt .
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den Abſatz der Producte von jeder Viehgattung , die

Viehzucht theilweiſe in einem ſo bedeutenden Grade

geſtiegen , daß unſere Wirthſchaftsſyſteme jetzt faſt
alle in die zweite Ordnung zu ſtellen ſind .

Claſſe II . Arbeits⸗Wirthſchaften .

Ordnung 1 . Viehzucht vorwaltend , z. B . eine

ſechsſchlaͤgige Fruchtwechſel⸗Wirthſchaft mit einem

Hackfruchtſchlage , zwei Kleeſchlaͤgen , einem Gruͤn⸗

futterſchlage und nur zwei Getreideſchlaͤgen .

Ordnung 2 . Futter⸗ und Getreidebau in

gleichem Grade , z. B . eine ſechsſchlaͤgige Frucht⸗
wechſel⸗Wirthſchaft mit 3 Getreide⸗ und 3 Futter⸗
ſchlaͤgen, oder eine vierſchlaͤgige, wie jetzt in vielen

Saͤchſiſchen Guͤtern eingefuͤhrt iſt , als 2 Getreide⸗

ſchlaͤge, 1 Schlag mit Hackfruͤchten und Gruͤnfutter ,

und 1 Schlag zur Haͤlfte Weide und die andere Haͤlfte

mit rothem Klee angeſaͤet, welcher zur Stallfuͤtterung
verwandt wird . *)

Ordnung 3 . Getreidebau vorwaltend , z. B .

eine futterbauende Dreifelderwirthſchaft , wo 2tel des

Landes mit Getreide und rtel , oder noch weniger , mit

Futtergewaͤchſen beſtellt iſt. ** )

*) Ordnung 1 und 2. auch auf den mehrſten Engliſchen
Guͤtern gebraͤuchlich .

* ) Ad 3. Wohl nur da anwendbar , wo Triftgerechtigkeit
ſtattfindet . Dieſe Geißel , wo ſich einer auf Koſten
eines andern bereichert , wird jedoch auch jetzt ihren

Untergang finden .
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Fragen wir uns nun : worauf hat der Landwirth

bei der Wahl eines Wirthſchaftsſyſtems fuͤr ein ge⸗

wiſſes Landgut vorzuͤglich zu ſehen ? ſo iſt vor allem

wohl zu beruͤckſichtigen :

1 ) das Verhaͤltniß , in welchem man Arbeit und

Land zu verbinden hat . Wo Land niedrig , Ar⸗

beit hoch im Preiſe iſt , ſind Naturwirthſchaften

zweckmaͤßig.

2) Das Verhaͤltniß , in welches Futterbau und der

Bau verkaͤuflicher Fruͤchte zu ſetzen ſind .

3) In Bezug auf dieſes Verhaͤltniß muß man aber

nicht bloß auf den Preis der thieriſchen Erzeug⸗

niſſe und des Geldes ſehen , ſondern auch auf
die Kraft des Bodens , ob ſie vermehrt , oder

erhalten , oder vermindert werden muß .

4 ) Das Verhaͤltniß , in welchem das Land zu ſolchen

Ländereien ſteht , die nothwendig Wieſe oder

Weide ſein muͤſſen .

5) Ob die Laͤndereien arrondirt ſind .

6) Die Rechtsverhaͤltniſſe , als Triftgerechtigkeit ,
Zehnten , Frohnden u . dgl . Servitute . *)

7) Der Bedarf an Capitalien .

8 ) Abſatz und Preis der Producte .

9) Alle Umſtaͤnde , von welchen das ſichere Gedei⸗

hen der Pflanzen abhaͤngt , und beſonders

*) Mißbraͤuche , die zur Ehre Mecklenburgs laͤngſt abge⸗
ſchafft ſind .
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a . das Klima . Je laͤnger der Sommer , je zeiti⸗

ger der Pflug ins Feld , und je ſpaͤter er daſſelbe

verlaſſen kann , um ſo mehr kann man reine

Brache entbehren ( im Allgemeinen iſt aber doch

wohl ſo viel moͤglich reine Brache zu empfeh⸗

len ) und vielleicht vor der Winterung eine Vor⸗

frucht bauen .

b . Die Miſchung der Ackerkrume . Der Thon⸗

boden verlangt mehr und ſorgfaͤltigere Arbeit ,

als der Sandboden .

c . Unkraͤuter . Tiefwurzelnde laſſen ſich durch

Brachbearbeitung am ſicherſten vertilgen .

Im Allgemeinen kann alſo kein Wirthſchaftsſyſtem

als das beſte genannt werden , ſondern nur in Bezug

auf ein gewiſſes Landgut , zu einer gewiſſen Zeit und

unter gewiſſen Verhaͤltniſſen .

Die Veraͤnderung der Landwirthſchaft in Bezug

auf die Wirthſchaftsſyſteme ſteht mit der vermehrten

Bevoͤlkerung in auffallender Uebereinſtimmung . In

den fruͤhern Zeiten wurde auch hier in Mecklenburg ,

wo wenige Menſchen und viel Land war , willkuͤhrlich

das Land bebauet . Man ging nach und nach in ein

gewiſſes Syſtem uͤber, was man Dreifelderwirth⸗

ſchaft nannte . ( Die auch unter gewiſſen Verhaͤlt⸗

niſſen recht gut beſtehen kann . ) Endlich nachdem der

Boden durch dieſe durchaus entkraͤftet war , wurde

man durch Holſteins Beiſpiel aufmerkſam , und un⸗
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gefaͤhr zu Anfang des vorigen Jahrhunderts auch auf

hieſigen Guͤtern , die nachdem ſo beliebte 7⸗, 8⸗ und

gſchlaͤgige Koppelwirthſchaft eingefuͤhrt *) . Vieles

war gewonnen ! man wuͤrde aber ſchneller zum Ziele

gelangt ſein , haͤtte man damals ſchon die Vortheile

erkannt , die aus dem Wechſel der Fruͤchte in Bezug
auf die Bodenkraft entſtehen . So blieb der Grund

und Boden durch Anbau dreimaliger Halmfruͤchte
und bei einem unverhaͤltnißmaͤßigen geringen Vieh⸗
ſtand zu den großen Flaͤchen , entkraͤftet . Endlich
nahete die Zeit , wo einige wenige hoͤchſt verdienſtvolle
Maͤnner unſeres Vaterlandes die Goldgruben oͤffne⸗
ten . Durch Auffahren des Mergels wurden , wie

bekannt , auf chemiſchem , wie mechaniſchem Wege
die ſeit uralten Zeiten ſchlummernden , unzerſetzten
Duͤngertheile im Boden thaͤtig gemacht . Dies muͤhe⸗
volle , wie koſtſpielige , Unternehmen wurde ſchnell be⸗

lohnt , und ſomit ging durch vermehrtes Duͤngermate⸗
rial die Cultur raſch weiter . Der Viehbeſtand iſt auf
den mehrſten Guͤtern wohl um dasDoppelte vermehrt .
Eben dieſe Culturerhoͤhung des Bodens muͤßte uns

nun doch wohl auf den Gedanken bringen , einen

hoͤhern Ertrag von demſelben durch eine zweckmaͤßi⸗
gere Schlagordnung , als die noch haͤufig beſtehende

ſiebenſchlaͤgige mit 3 Weideſchlaͤgen , zu erlangen .

*) Landdroſt von der Luͤhe war der Gruͤnder der Kop⸗
pelwirthſchaft hier in Mecklenburg .
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Recht gut iſt es auch dem Empiriker bekannt , daß

drei auf einander folgende Halmfruͤchte den Boden

bedeutend entkraͤften , doch will man dies wieder durch

drei darauf folgende Weideſchlaͤge gut machen , und

glaubt ſo den Boden durch Ruhe recht anſtaͤndig zu

kraͤftigen. Dies Princip mag in ſo weit richtig ſein ,

denn verlang ich von einem Arbeiter keine Arbeit , ſo

hat er auch keinen Lohn zu erwarten . Wie koͤnnen

wir es aber verantworten , Kraͤfte dem Schlummer

ſo lange zu uͤbergeben ! da uns die Mittel in die

Haͤnde gegeben ſind , unſere Bodenrente nachhaltig ,

und zwar durch ein veraͤndertes Wirthſchaftsſyſtem ,

das dem jetzigen Culturzuſtande der Laͤndereien ange⸗

meſſen iſt , zu vermehren . Haben wir nun faſt bis

auf jetzige Zeit Natur⸗Wirthſchaften , und zwar die⸗

jenigen der dritten Ordnung betrieben , ſo koͤnnten

wir beſtimmt , wie auch ſchon theilweiſe geſchieht ,

Natur⸗Wirthſchaften der zweiten Ordnung ( wo Ge⸗

treidebau und Viehzucht in gleichem Grade beſteht )

mit wenigen Ausnahmen einrichten .

Bekanntlich ſind auf den Reichsgraͤflich⸗Wall⸗

modenſchen Guͤtern die fuͤnfſchlaͤgigen Wirthſchaf⸗

ten ( 1 Brache , 2 Winterkorn , 3 Sommerkorn , 4 und

5 Weide ) durch den Herrn Oberfoͤrſter Nagel in

Dieckhof , eingefuͤhrt , die Vortheile dieſer Wirth⸗

ſchaftsweiſe ſind mir durch den eignen Betrieb ſehr

klar geworden , und habe ich die Ueberzeugung , daß



diejenigen Herren , bei denen ſie Nachahmung gefun⸗

den , gleiche Geſinnungen mit mir theilen . Die ſechs⸗

ſchlaͤgige Wirthſchaft , ( mit Brache , 3 Getreide⸗ und

2 Weideſchlaͤgen , welche ebenfalls zur zweiten Ordnung

gehoͤrt) ſteht erſterer zur Seite . Jedoch wie viele

Guͤter haben wir in Mecklenburg , wo die Guͤte des

Bodens und uͤbrigen guͤnſtigen Verhaͤltniſſe dieſe

Schlagordnung erlauben ? Nehme ich von einem

Grundſtuͤcke drei Fruͤchte , vielleicht drei Halmfruͤchte ,

ohne zur dritten Frucht halbe Duͤngung zu geben , und

will dann noch eine kraͤftige Weide fuͤr einen verhaͤlt⸗

nißmaͤßigen Viehſtapel von 2tel der ganzen Grund⸗

flaͤche des ortbaren Landes erwarten , ſo muß unbe⸗

dingt die Ackerkrume ſehr humusreich , und von ſon⸗

ſtiger guter Beſchaffenheit ſein , ſo wie gute Wieſen

vorhanden ſein muͤſſen. Eben die oben angefuͤhrte

fuͤnfſchlaͤgige Wirthſchaft iſt alſo wohl die paſſendſte

auf allen den Guͤtern , wo die obigen Vorzuͤge nicht

ſtattfinden . Bei dieſer Eintheilung iſt der Verſchwen⸗

dung an Grund und Boden durch die unnuͤtze Ruhe ,

und kaͤrglich gewaͤhrende Nahrung des dritten Weide⸗

ſchlags ein Ziel geſetzt . Es iſt ſchon ein Unding , —

ſobald ich einen Boden annehme , der zwiſchen den

beiden Claſſen ſteht , als ſandigen Lehm mit 15 bis

20 pCt . Thon , und Sandboden weniger als 15 pCt .

abſchwemmbaren Thon , Futterbau im Verhaͤltniß

nur geringe , — aͤhnlichen Boden mit drei Halm⸗
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fruͤchten nacheinander zu peinigen bei einmaliger Duͤn⸗

gung , und dann noch uͤppige Weiden erwarten zu wollen .

Iſt freilich der Boden von der Beſchaffenheit , wo alle

kuͤnſtlich und zweckmaͤßig angewandten Mittel die Cul⸗

turerhoͤhung verſagen , um in ein anderes Wirth⸗

ſchaftsſyſtem uͤberzugehen , da bringe man ſoviel unter

den Pflug , als eine angemeſſene Duͤngung durch den

zu haltenden Viehſtapel erlaubt . Den uͤbrigen Boden

laſſe man gerne ſo lange ruhen , bis der gewaͤhlte
Turnus denſelben wieder in Thaͤtigkeit ſetzt .

Dieſe Meinung theilt daher gewiß jeder rationelle

Landwirth mit mir , daß wir die Culturerhoͤhung

unſerer Landguͤter nicht allein der ſiebenſchlaͤgigen

Wirthſchaft zu verdanken haben , ſondern , wie be⸗

merkt , war die Grundlage der Culturerhoͤhung der

Mergel . Der hiedurch vermehrte Getreide⸗ und

Futterbau ſetzte uns in den Stand unſern Viehſtapel

zu erhoͤhen, und ſomit konnten wir unſern Boden

durch reichlichern und beſſern Duͤnger kraͤftigen.

Wer wollte es alſo wohl verſaͤumen , ſich einen hoͤhern

Ertrag durch ein veraͤndertes Wirthſchaftsſyſtem , —

was dem jetzigen Zuſtande unſers Bodens und dem

merkantiliſchen Verkehr anpaſſend iſt , — zu ver⸗

ſchaffen?
Haͤufig hoͤre ich aber noch manche Bedenklichkei⸗

ten wegen der oben bemerkten fuͤnfſchlaͤgigen Wirth⸗

ſchaft ausſprechen . Man geſteht zwar ein , daß die



— . 4158

Ausſaat des Wintergetreides erhoͤht, hingegen die

Ausſaat des Sommergetreides wieder um ſo mehr
vermindert wird ; ferner glaubt man nicht hinreichend

Vieh halten zu koͤnnen, da nur zwei Weideſchlaͤge

vorhanden , und hieraus folgen muͤßte, daß man den

fuͤnften Theil des Grundſtuͤcks ( naͤmlich die Brache )
nicht gehoͤrig duͤngen koͤnne. Meine Gegenbemerkun⸗

gen werden wohl eben ſo uͤberfluͤſſig ſein , wie jene

ausgeſprochenen Bedenklichkeiten , doch vieles kommt

ja auf einen Verſuch an , und nachſtehendes Beiſpiel

mag uns in aller Kuͤrze hieruͤber belehren .

Nehme ich ein Landgut an , welches 70000 — R .

urbares Land enthaͤlt , mit einem im Verhaͤltniß

ſtehenden Wieſewachs , in ſieben Schlaͤgen bewirth⸗
ſchaftet , ſo habe ich natuͤrlich

zur Brache 10000 OR .

zum Winterkorn 10000 ⸗

zum Sommerkorn 20000 ⸗⸗ — 2 Schlaͤge,
zur Weide 30000 ⸗ — 3Schlaͤge .

Summa 70000 QRuthen .
Dieſe Flaͤche, in fuͤnf Schlaͤgen bewirthſchaftet , ge⸗

waͤhrt mir fuͤr jeden Schlag an ORuthen .
zur Brache 14000 OR .

zum Winterkorn 14000 ⸗

zum Sommerkorn 14000 ⸗

zur Weide 28000 ⸗ — 2 Schlaͤge .
Summa 70000 ORuthen.
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Bei dieſer Eintheilung habe ich alſo 4000 R .

mit Winterkorn mehr beſaͤet , welche mir gewiß den

Strohverluſt reichlich erſetzen werden , den ich nur

bei erſterer Eintheilung durch 6000 —R . , die mit

Sommerkorn mehr beſaͤet ſind , erleide . Nun iſt noch

zu beruͤckſichtigen , daß der Stroh⸗ und Koͤrner⸗Ertrag

von den 14000 —R . zu Sommerkorn gewiß eben ſo

ergiebig iſt , wie von erſtern 20000 OR . , denn bei

dieſen habe ich ja nur 10000 OR . im ſogenannten

fetten Schlage . Hauptſaͤchlich liegen uns hier noch

die Vorzuͤge einer kraͤftigen Weide klar vor Augen .

Der geringe Unterſchied in der Anzahl der ORuthen

des beſaͤeten Landes dieſer beiden Schlagordnungen

giebt uns die beſte Ueberſicht . Bei erſterer werden

jaͤhrlich 30000 0. R. , bei letzterer 28000 QR . beſaͤet;

bei erſterer ſind 30000 QRuthen Weide , bei letzterer

28000 OR . ; jene kraftlos , dieſe kraͤftig .

Bei einer aͤhnlichen fuͤnfſchlaͤgigen Eintheilung

kann ich noch immer 2 bis 3000 0R . im ſogenannten

fetten Schlage mit Kartoffeln und Erbſen nehmen ,

hierauf eine Halmfrucht mit halber Duͤngung, worauf

der rothe Klee bei einigermaßen guͤnſtigem Boden

recht gut gedeihen kann , welches noch eine kleine

Vermehrung des Futterbaues abgeben , und bei einem

einmaligen Schnitt der Weide weiter keinen ſo großen

Abbruch thun koͤnnte .
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Aus dem bisher Geſagten geht freilich wohl her⸗

vor , daß ich ein großer Verehrer der fuͤnfſchlaͤgigen

Wirthſchaft bin , was ich auch nicht ableugne , denn

ich habe die Ueberzeugung , daß von denjenigen Land⸗

wirthen , von denen dieſe auf ihren Grundſtuͤcken ein⸗

gerichtet iſt , ſie gewiß auch noch mit gutem Erfolg
betrieben , und nach und nach gewiß immer mehr

Nachahmer finden wird . Uebrigens bitte ich , mich

nicht unrecht zu verſtehen ; ſo wie bei einem jeden Un⸗

ternehmen ein erfahrner Mann gewiß erſt Oertlichkeit
und Verhaͤltniſſe pruͤfen wird , ſo mag auch dieſe
Regel hier Anwendung finden .

Im Allgemeinen waͤre aber zu wuͤnſchen, daß
unſere Gutsverhaͤltniſſe in Hinſicht ihrer Ausdehnung
der Grundflaͤche mit der Zeit doch eine Reform erlei⸗

den moͤchten . Wir ſind zwar weit fortgeſchritten ;
die Felder ſind in der Cultur erhoͤht, Schaf⸗ und

Pferdezucht in Quantitaͤt und Qualitaͤt vermehrt .
Nun iſt aber die Frage , ob noch nicht ein Weg auf⸗
zufinden iſt , den Volkswohlſtand allgemeiner zu er⸗

hoͤhen und zu verbreiten ? Die erſte Grundbedingung
iſt wohl : Bildung im Volke zu befoͤrdern . Frage ich
nun weiter : welcher Staat verdient Vorzug , da wo

Bildung und Wohlſtand allgemeiner verbreitet ſind ,
oder wo das Vermoͤgen in den Haͤnden Einzelner iſt ?

Hierin moͤchte freilich in unſerm Vaterlande noch

wohl eine Reform zu wuͤnſchen ſein . Bleibe ich bei

N. Annal . 19 . Jahrg . 2te Haͤlfte. 27
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dem landwirthſchaftlichen Gewerbe ſtehen , ſo koͤnnen

wir gewiß viele Guͤter aufzaͤhlen , die noch ein bis

zwei Familien mehr wie jetzt , außer den dazu erfor⸗

derlichen Arbeitern , anſtaͤndig ernaͤhren koͤnnten . Es

wird gewiß Niemand widerſprechen , daß bei dem ſo

großen Umfang eines Grundſtuͤcks manche augen⸗

blickliche Vortheile unbenutzt, und ſelbſt Kraͤfte ſchlum⸗

mern bleiben muͤſſen , aus dem einfachen Grunde ,

daß ſich die Arbeitstheilung durchaus bei der Land⸗

wirthſchaft nicht wie bei einem großen Fabrikgeſchaͤft

anwenden laͤßt. Auf aͤhnlichen großen Guͤtern und

Beſitzungen erfordert es alſo ſchon das ganze Verhaͤlt⸗

niß , daß man bei einer Natur⸗Wirthſchaft bleibt ,

und zwar noch bei der , der dritten Ordnung , anſtatt

daß man bei einer immer weiter fortſchreitenden Cul⸗

tur zu Arbeits⸗Wirthſchaften uͤbergehen moͤchte.

So wie man nun von jeder Sache immer das

Beſte erwarten muß , ſo werden wir mit der Zeit ge⸗

wiß das zu erreichen ſuchen , was man in einem wohl⸗

geordneten Staate erwartet , — naͤmlich moͤglichſt

gleichmaͤßige Verbreitung der Volksbildung und des

Wohlſtandes .
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XXXVIII .

Muß man tief oder flach pfluͤgen?

[ Vom Herrn Rettich auf Harkenſee . ]

Das Waſſer ſpielt bei Ernaͤhrung der Pflanzen eine

Hauptrolle , denn ohne einen gewiſſen Grad von

Feuchtigkeit ſehen wir keine Pflanze gedeihen . Wir

muͤſſen daher bei unſerm Ackerbau ſuchen , das Erd⸗

reich faͤhig zu machen , das Waſſer aufnehmen und

daſſelbe in ſich behalten zu koͤnnen . Dieſes bezwecken
wir durch eine tiefere Ackerung mehr , als durch die

flachere . Denn bei anhaltender Duͤrre und Hitze ab⸗

ſorbiren Wind und Sonnenſtrahlen nach und nach
faſt alle Feuchtigkeit in der geringen Tiefe unſerer

bisherigen Ackerung , und die gewiſſe Folge iſt groͤßerer
oder geringerer Mißwachs , je nachdem der Acker an

undfuͤr ſich die Faͤhigkeit beſitzt , waͤhrend der Nacht die

Feuchtigkeit der Atmoſphaͤre an ſich zu ziehen , oder nicht.
Iſt aber der Untergrund durch eine tiefere als

unſere gewoͤhnliche Lockerung faͤhig geworden , den im

Winter gefallenen Regen und das Schneewaſſer mehr
einzuſchlucken und zu bewahren , alſo gleichſam ein

Feuchtigkeitsbehaͤltniß zu bilden , ſo wird dieſe tiefer
ruhende Feuchtigkeit waͤhrend der Nacht ſich wieder

der am Tage ausgetrockneten obern Erdſchichte mit⸗

theilen und die Wurzeln der Pflanzen erfriſchen , bis

27 *
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endlich freilich bei außerordentlich anhaltender Duͤrre

und Hitze auch dieſe untere Feuchtigkeit conſumirt

werden kann .

Indeß werden bis dahin die auf tief gelockertem
Boden ſtehenden Pflanzen einer mehreren Vollkom⸗

menheit ſich naͤhern koͤnnen , waͤhrend die eines flach

geackerten Feldes die nachtheilige Einwirkung der

Duͤrre ſchon fruͤher, haͤufig in ihrer erſten Wachs⸗

thumsperiode , empſinden , und bei ihrer Erndte eine

nur maͤßige Ausbeute liefern .

Die tiefere Ackerlockerung fuͤhrt uns ferner einen

andern Vortheil zu , naͤmlich den , daß das durch

haͤufigen Regen entſtehende Waſſer beſſer von der

Erde eingeſchluckt werden kann , ſo daß die obere

Erdſchichte ſich freier von Ueberſaͤttigung deſſelben

erhalten und die Pflanzen nicht leicht von uͤbergroßer

Naͤſſe leiden werden .

Sie bringt überdem den Acker in groͤßerer Be⸗

ruͤhrung mit der Atmoſphaͤre und befaͤhigt ihn , indem

ſie das Volumen der Ackerkrume vergroͤßert , die den

Pflanzen zutraͤglichen Stoffe aus der Atmoſphaͤre in

groͤßerer Maſſe aufnehmen zu koͤnnen.

Endlich erhaͤlt die Pflanze bei einer tieferen Acke⸗

rung mehr freien Wilien , ſich ihre Nahrungsmittel

und denjenigen Standort waͤhlen zu koͤnnen, den ihre

Wurzeln wuͤnſchen . Daher ſollten wir , beſonders

bei dem Ban von Gewaͤchſen mit tiefgehenden Wur⸗
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zeln , als Raps , Klee und Wurzelgewaͤchſe , eine an⸗

gemeſſene tiefere Ackerung nie unterlaſſen ; die Natur

dieſer Gewaͤchſe zeigt uns auf dieſelben hin .

Wenn nun hiernach im Allgemeinen eine tiefere

Ackerung des Bodens der flacheren vorzuziehen iſt ,
und ich dadurch die aufgeworfene Frage beantwortet

zu haben glaube , ſo giebt es doch theils ſo manche

Ausnahme , wo die tiefere Ackerung ſich nicht anwend⸗

bar zeigt , theils wird die Anwendung manche Bedenk⸗

lichkeiten mit ſich zu fuͤhren ſcheinen , daß ich mich

dadurch noch veranlaßt finde , — auch um nicht miß⸗

verſtanden zu werden , — in eine weitere kurze Er⸗

oͤrterung des Gegenſtandes einzugehen .
So wie jede Verwendung bei unſerem landwirth⸗

ſchaftlichen Betriebe ihre Grenze hat , deren Ueber⸗

ſchreitung die beabſichtigten Vortheile nicht mehr
erhoͤhet, ſo werden wir in Betreff der fuͤr unſere
Ackerung zu nehmenden Tiefe annehmen koͤnnen, daß
fuͤr den Bau von Gewaͤchſen mit tief gehenden Wur⸗

zeln eine bis zu 10 Zoll vertiefte Ackerung , bei Halm⸗
fruͤchten hingegen die bis zu 7 Zoll Tiefe hinreichend
ſein wird , um uns jene vorerwaͤhnten Vortheile bei

unſerem Ackerbau zu verſchaffen .

Nun giebt es freilich manchen Untergrund , der

wegen zahlloſer Steinmaſſen ohne uͤbergroße Koſten
und Schwierigkeiten in der angegebenen Tiefe ſich
nicht bearbeiten laſſen wird ; oder einen andern , der
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einen durchaus ſtrengen Lehm , oder ein Sandlager ,

oder eiſenhaltige Erden zeigt , die , heraufgebracht , die

bisher mit gutem Erfolge benutzte flachere Ackerkrume

vergiften wuͤrden . In ſolchen Faͤllen wird entweder

eine tiefere Ackerung gaͤnzlich unterbleiben muͤſſen ,

oder dieſelbe mit groͤßter Vorſicht und einer umſichti⸗

gen Erwaͤgung der Localverhaͤltniſſe nur zu unter⸗

nehmen ſein .
—

Wir haben es hier daher nur mit einem , eine tie⸗

fere Lockerung ohne große Hinderniſſe geſtattenden

Acker zu thun , und da kann ich bei Anrathung einer

bis zu 10 Zoll tiefen Ackerung den Einwand voraus⸗

ſetzen , daß bei einer ſo tiefen Ackerung die bisher cul⸗

tivirte Ackerkrume vergraben , dahingegen die unfrucht⸗

bare , bisher noch nicht am Tageslichte geweſene Erde

heraufgebracht , und daß , um dieſe wieder fruchtbar

zu ſchaffen , ſo viel mehr Duͤnger erfordert werde , der

in der Maſſe unſeren Wirthſchaften fehle .

Allerdings finden wir nur ſelten Acker , der in ſei⸗

ner Grundmiſchung von der Natur ſo bevorzügt iſt ,

daß ohne weitere Bedenklichkeit die vorgenannte tiefe

Lockerung mit einem Male , auf eine dem Rajolen

aͤhnliche Weiſe , vorgenommen werden kann . Im

Allgemeinen bedingen wir alſo fuͤr den Anfang des in

Rede ſtehenden Verfahrens die moͤglichſte Aufmerk⸗

ſamkeit anzuwenden , daß die bisherige gute Acker⸗

krume in dem Bereiche der Pflanzenwurzeln erhalten
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werde . Wir werden daher die tiefere Lockerung ent⸗

weder nur nach und nach vornehmen , — wobei aber

zu lange Zeit bis zur vollen Erreichung unſeres Zieles

vergehen wuͤrde , da wir die groͤßte Tiefe unſerer

Ackerung nur einmal , hoͤchſtens zweimal in jedem

Felder⸗Umlaufe geben , und zwar jedesmal nur dann ,

wann Gewaͤchſe mit tief gehenden Wurzeln folgen

ſollen , — oder wir wenden zwei Furchen an , wovon

die erſtere etwa nur 3Zoll tiefer , als die bisherige

Ackerung , die zweite Furche aber , nachdem die erſtere

vorher tuͤchtig durchgeeggt , in der ganzen Tiefe bis

zu 10 Zoll genommen wird . Die vielleicht 5 Zoll

ſtarke Ackerkrume lagert jetzt ungefaͤhr uͤber 3 Zoll

gelockerter und unter 2 Zoll roher Erde , die , wenn

ſie waͤhrend des Winters der Einwirkung der Luft

ausgeſetzt , bei ſpaͤterer flacherer Bearbeitung mit der

fruͤheren unter ihr liegenden guten Ackerkrume ver⸗

miſcht , und endlich der aufzubringende Duͤnger , nur

hoͤchſtens 3 ½ Zoll tief untergearbeitet iſt , ſich dann

gewiß als gute Acker⸗Erde zeigen wird .

In beiden Faͤllen, die wir ſtets im Herbſte herbei

gefuͤhrt haben , weil jedes tiefe Umarbeiten des Ackers

nur zu dieſer Zeit geſchehen muß , bedienen wir uns

in dem darauf folgenden Fruͤhjahre zweckmaͤßiger In⸗

ſtrumente , um das Erdreich nach und nach in zuneh⸗

mender Tiefe zu zerſchneiden und zu zertheilen . Dazu

ſind beſonders die Schottiſchen Meſſereggen und ſpaͤ⸗
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ter , wenn die obere Erde mit derſelben bis auf 5 bis

6 Zoll Tiefe zu wiederholten Malen fein durchſchnit⸗

ten , und dann vortrefflich gelockert und gemiſcht ſich

zeigt , das bekannte Beatſonſche , oder dem aͤhnliche

Reiß⸗ und das Erdreich bis in die gegebene Tiefe

durchwuͤhlende Inſtrumente zu empfehlen . Man

wird durch Anwendung dieſer Inſtrumente den Acker

gartenmaͤßig bearbeitet , und einen mit Queken durch⸗

flochtenen Boden nach und nach moͤglichſt gereinigt

ſehen , — wie die Erfahrung es mir zeigte , — ſo

daß man die Saat durch ein bloßes Eineggen ſchon

vollkommen wird beſchaffen koͤnnen . Daher denn der

zur Fruͤhjahrsſaat beſtimmte Acker bei der empfohle⸗

nen Bearbeitung der Wendfurche , nach Umſtaͤnden

auch der Saatfurche , gar nicht einmal bedarf . Ge⸗

wiß ein bedeutender Gewinn an Koſten und Zeit⸗Er⸗

ſparung , dem ſich noch ein beſonderer zugeſellen kann ,

indem auf dem zur Gerſtenſaat beſtimmten Acker ,

durch jene Inſtrumente moͤglichſt fruͤhe gelockert , der

in ihm eingeſchloſſene Hederichſaamen noch vor der

zu beſchaffenden Saat zum Keimen kommen , und nun

bei der Saatbeſtellung zerſtoͤrt werden kann .

Unter Vorausſetzung , daß bei einer durch tiefere

Bearbeitung des Bodens zu gewinnenden hoͤheren

Ackercultur , der Fruchtwechſel ſo geordnet ſein muß ,

daß nach jeder Duͤngung nicht mehr als zwei , die

Ackerkraft zehrenden Fruͤchte genommen werden , wird
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gute Duͤngung , auf die ORuthe 3 ⅞ Kubikfuß , aber

des moͤglichſt kraͤftigſten Duͤngers , genuͤgen. Dieſe ,

gewiß hinreichend befunden werdende Duͤngung iſt

gar nicht ſo uͤbermaͤßig , aber die verlangte Guͤte des

Dungers wird nur , entweder durch Verwendung
einer außerordentlichen Heuerndte , oder von Wurzel⸗
gewaͤchſen , beider mit Zuſatz von Stroh , zum Vieh⸗
futter ſich erreichen laſſen , wodurch unſere Stroh⸗
Erndten eben zur groͤßten wirthſchaftlichen Aus⸗

nutzung gebracht werden koͤnnen . Benutzen wir alſo

bei tieferer Bodencultur , in Ermangelung bedeutender

und guter Wieſen , den Wurzelgewaͤchsbau zum Vieh⸗
futter im richtigen Verhaͤltniſſe zu unſern Stroh⸗
Erndten , und umgekehrt ſtehen letztere bei unſerer

Felderbewirthſchaftung im richtigen Verhaͤltniſſe zu

unſerm Wurzelgewaͤchsbau , Zwecks der Gewinnung
der groͤßten Maſſe des kraͤftigſten Duͤngers , ſo wird

uns der Duͤnger zur Befruchtung unſerer tieferen
Ackerkrume gewiß nicht fehlen .

Ich verweiſe hier auf die intereſſanten Belehrun⸗
gen des Amtsraths Block in ſeinem Werke : „ Mit⸗

theilungen landwirthſchaftlicher Erfahrungen , An⸗

ſichten ꝛc. “ , woraus auch uͤber dieſen angeregten

Gegenſtand viel Wichtiges fuͤr unſern Betrieb zu

ſchoͤpfen iſt .

Schließlich bemerke ich noch, daß , bei einer durch
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tiefere Lockerung zu gewinnenden hoͤheren Ackereultur ,

eine Reform in der bisher bei uns uͤblichen Wirth⸗

ſchaftsweiſe wohl bedingt wird , weil ſonſt der aus der

in Rede ſtehenden Procedur zu erlangende Vortheil

nur theilweiſe zu Nutzen kommen wuͤrde . Wir haben

dabei aber nicht noͤthig, ſtrenge Wechſelwirthe zu

werden , ſondern es ſtehen uns mannigfaltige Ab⸗

weichungen von dem Gewohnten , und Beibehaltun⸗

gen deſſelben zu Gebote . Wir muͤſſen dabei ſogar

aus Ruͤckſichten , deren naͤhere Beleuchtung mich hier

zu weit fuͤhren wuͤrde , dem Weidegange nicht ent⸗

ſagen , nur einige Einſchraͤnkungen werden hie und da

als nothwendig erkannt , und zum beſſeren Schwunge

des Ganzen , ſo wie zur Ernaͤhrung des , eines Theils

der Weide beraubten Viehes , wird Stallfuͤtterung

— ganze oder wechſelnde — mit einem Theile unſerer

Viehhaltung als zweckmaͤßig erachtet werden .

XXXIX .

Flachsbau .

Von Jahr zu Jahr ſieht man im lieben Vaterlande

die Cultur der Landwirthſchaft immer hoͤher ſteigen,

nur der Flachsbau ſcheint noch nicht bedeutende Fort⸗

ſchritte zu machen , ſondern wir ſchicken fuͤr ſogenann⸗

ten Uelzener Flachs jaͤhrlich viel Geld nach Hannover
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und nach den benachbarten Preußiſchen Laͤndern .

Noch mehr Geld holen die Weſtphaͤliſchen Leinewand⸗

Haͤndler von uns ab , oder wir ſchicken es fuͤr Schle⸗

ſiſche Leinewand fort . Der Patriotiſche Verein hat

ſchon ſo manches Gute bei Erzeugung der Futter⸗

Gewaͤchſe und der eintraͤglichen Saͤmereien , bei Ver⸗

edlung der Viehzucht , bei Bearbeitung des Ackers ,

bei Behandlung des Dunges u . ſ . w. bewirkt , daß

es fuͤr ihn eine wuͤrdige Aufgabe waͤre, einmal recht

ernſtlich an den Flachsbau zu denken , damit nicht

ferner ſo viel Geld dafuͤr aus dem Lande ginge .

Herr Schubart zu Gallentin hat im 18ten Jahr⸗

gange der Annalen , und zwar im 9ten und 10ten Hefte

Seite 612 , uͤber die Behandlung des Ackers und uͤber

deſſen Bereitung zum Flachsbau ſo viel Richtiges

geſagt , daß es genuͤgen wird , auf das Geſagte hin⸗

zuweiſen . Deswegen mache ich nur darauf aufmerk⸗

ſam , daß man noch zwei Gegenſtaͤnde zu bedenken

haben duͤrfte , um zum Ziele zu gelangen .

Der erſte Gegenſtand betrifft die Zeit der Be⸗

arbeitung des gebaueten Flachſes . Jetzt verwvendet

man gewoͤhnlich die kurzen Herbſt⸗ und Wintertage

dazu , um den Flachs zu roͤſten, zu brechen , zu

ſchwingen und zu hecheln . Aber der erſte Fruͤhling ,

ſelbſt wenn auch noch Schnee liegt , eignet ſich beſſer

zum Roͤſten, weil die Faſer dann nicht ſo leicht bricht ,
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fondern zaͤher bleibt , indem ſie ſich leichter don den

holzigen Theilen abloͤſet . Daneben bleicht die Fruͤh⸗

lingsluft den Flachs ſchon etwas und giebt ihm das

hellere Anſehen , welches wir an dem Uelzener Flachſe

lieben . Die kommenden Tage desFruͤhlings geſtatten

es auch , den Flachs in der Sonnenwaͤrme zu brechen ,

waͤhrend im Winter mancher Ofen voll Flachs ver⸗

brennt . Ueberdies werden die Tage immer laͤnger ,

und man kann alſo mit weniger Tagelohn weit mehr

und weit beſſere Arbeit beſchaffen . Man kann auch

ſicher darauf rechnen , daß bei dem Roͤthen des Flach⸗

ſes im Waſſer , wenn es im Fruͤhlinge geſchieht , der

Flachs ſich nicht ſo ſehr verliert , oder in die Heede

geht , als es geſchieht , wenn dies im Herbſte vorge⸗

nommen wird .

Das zweite Mittel der Gelderſparung betrifft die

Verarbeitung des Garns . In den angren⸗

zenden Preußiſchen und Hannoͤverſchen Provinzen

wird das Weben durch Dienſtmaͤdchen verrichtet , und

auf den Bauergehoͤften ſieht man bei dem Abwickeln

des Garns und bei den ſonſtigen Vorarbeiten zum

Weben ſchon Kinder beſchaͤftiget . Ein Maͤdchen

wuͤrde dort keinen Dienſt bekommen , wenn ſie nicht

das Weben verſtaͤnde. Welche Summen erſparte

daher nicht der Landmann an Weberlohn , wenn ein

oder zwei Dienſtmädchen auch hier im Lande auf
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jedem Hofe das Weben verrichteten , und nur die

feinere Dammaſtarbeit , oder die kuͤnſtliche Weberei ,
den Meiſtern in der Stadt bliebe . Da der Patriotiſche
Verein ſeine Protocolle jedem einzelnen Mitgliede ge⸗

druckt mittheilt , und auf ſolche Art den großen Nutzen
bewirkt , daß jeder vernuͤnftige Gedanke , jede nuͤtzliche
Einrichtung ſofort von einem Ende des Landes bis

zum andern bekannt wird ; ſo ſcheint es nicht ſchwer

zu ſein , daß die Mitglieder es auch moͤglich machen

koͤnnten, ſolche Dienſtmaͤdchen , welche das Weben

verſtehen , nach denjenigen Theilen des Landes zu

empfehlen , wo dies Geſchaͤft noch nicht geuͤbt wird .

In der Gegend von Parchim , Luͤbz, Plau und Roͤbel

geſchieht das Weben ſchon durch Dienſtmaͤdchen, und

wenn die Mitglieder des Vereins in dieſer Gegend
ihren Mitbruͤdern bezeugen koͤnnten und wollten , daß
ſie dadurch bedeutenden Weberlohn erſparten , ſo iſt
nicht zu bezweifeln , daß Letztere , namentlich in hie⸗
ger Gegend , nicht ſollten durch Huͤlfe der Erſteren
einige Dienſtmädchen bekommen koͤnnen , die das

Geſchaͤft des Webens verſtaͤnden .



430 —

XL .

Andeutungen

üͤber Ackercultur , deren Hebung durch grüne

Duͤngung und achtſamere Weidebenutzung , und

dadurch Vermehrung der letzteren .

[ Vom Herrn Schubart zu Gallentin . ]

Noch vor wenigen Jahren glaubte der thaͤtige Land⸗

mann ſchon ſehr viel zur Verbeſſerung ſeiner Aecker

gethan zu haben , wenn er ſein Feld tuͤchtig abgemer⸗

gelt hatte . Bald wurde man aber inne , daß die

durch den Mergel hervorgebrachten Kraͤfte des Ackers

nach und nach wieder abnehmen , und man ſie durch

andere Mittel feſtzuhalten ſtreben muͤſſe , da eine noch⸗

malige Mergelung gar keinen oder hoͤchſt wenigen

Erfolg auf die ſchon tuͤchtig gemergelten Felder hatte .

So wurde nicht nur wieder die bis dahin faſt ganz

außer Acht gelaſſene Modde , ſondern neben andern

kuͤnſtlichen Duͤngungsmitteln , beſonders Gyps und

hin und wieder gruͤne Duͤngung , angewandt .

Bei Anwendung der gruͤnen Duͤngung iſt vorzuͤg⸗

lich in Betracht zu nehmen : ob der Saamen auch mehr

oder doch eben ſo viel koſtet , als jene Nutzen gewaͤhrt ;

je wohlfeiler die Saat iſt , je groͤßer die Pflanzen und

deren Wurzeln werden , je dichter ſie die Erde bedecken ,

damit die Graskeime zugleich vertilgt werden , um ſo

geeigneter iſt eine ſolche Pflanze zu dieſem Zwecke .



— 431

Der Herr von Voght auf Flottbeck empfiehlt
auf ſchwerem Boden den Winter⸗Raps und auf leich⸗
tem Acker den Spoͤrgel als die beſten Gewaͤchſe zur

gruͤnen Duͤngung . Beide Pflanzen entſprechen auch
allen Anforderungen zu jenen Zwecken ſehr gut , und

koͤnnen mit leichter Muͤhe und Koſten in einer Brach⸗
zeit einige Male angewandt werden ; auch gewaͤhren
ſie den Schafen im Nothfalle eine gute Weide .

Iſt man nun bemuͤht, durch Fruchtwechſel , ſo
wie durch natuͤrliche und kuͤnſtliche Duͤngung die

Fruchtbarkeit der Aecker immer mehr zu heben oder

doch feſtzuhalten , ſo duͤrfte man noch darauf bedacht
zu nehmen haben , daß die Bodenkraft des Ackers

auch waͤhrend der Weidezeit moͤglichſt geſteigert und

nicht herabgeſtimmt werde .

Wer Graͤſer oder Klee zur Saamengewinnung
angebauet hat , dem wird es nicht entgangen ſein ,
daß die dazu gewaͤhlten Stellen ſehr an Fruchtbarkeit
verlieren , und vielleicht mehr , als wenn noch eine
Kornfaat gefolgt waͤre. Nimmt man nun fruͤhrei⸗
fende Graͤſer, entweder allein oder zwiſchen dem Klee ,
wie zum Beiſpiel Raigras , die ſobald Saamenhalme
bekommen und dann nicht gerne mehr vom Vieh ge⸗
freſſen werden , ſo iſt es nicht zu vermeiden , daß viele
Pflanzen Saamen tragen und reifen , die nicht allein
abſterben und weiter keinen Weidegenuß geben , ſon⸗
dern auch dem Acker viele Kraͤfte entziehen , ohne
Nutzen zu bringen .
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Ein Gleiches findet beim Klee und Timothe ſtatt ,

wenn die Weide im Fruͤhling zu reichlich iſt ; weshalb

viele Pflanzen , ſelbſt vom Klee, zum Saamentragen

gelangen und abſterben , ohne Weidegenuß gegeben

zu haben , worauf denn in der Regel im Nachſommer

und Herbſte eine knappe Weide folgt . Selbſt fuͤr die

folgenden Jahre wird hiedurch noch ein Weidenach⸗

theil entſtehen , ohne der Kraͤfte zu gedenken , die durch

das Reifen der Pflanzen dem Acker entzogen werden .

Das beſte Mittel , dies zu verhuͤten, iſt wohl , das

Vieh im Fruͤhling nicht zu zeitig auf eine reiche aber

nicht zu große Weide zu treiben , wo dann bald alle

Graͤſer kurz gefreſſen werden ; dann aber die Weide

durch fruͤh gemaͤhete und ſchon wieder beſtandene

Flaͤchen zu vergroͤßern . Wenigſtens habe ich durch

dieſes Verfahren jenen Zweck ziemlich erreicht und

nebenbei reichlich und ſchoͤnes Kleeheu gewonnen .

Waͤre nun , meiner aufgeſtellten Meinung nach ,

das Raigras in den Weideſchlaͤgen , wo Klee zu bauen

moͤglich iſt , nicht zu empfehlen , ſo iſt es zwiſchen

dem Winterkorn und der Gerſte zu ſaͤen nicht unvor⸗

theilhaft . Man wird dadurch zwei Zwecke vereinigen ,

nämlich eine gute Stoppelweide und eine gruͤne Dün⸗

gung . Da das Raigras oft erfriert und leicht zu

vertilgen iſt , ſo wird der folgenden Saat auch kein

Nachtheil entſtehen .
— — — — — —
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XLI .

Wie kann der Gärtner oder der geringe Mann

ſeine Kartoffeln fruͤher zur Reife bringen ?

[ Mitgetheilt aus dem Diſtricte Neu⸗Buckow . ]

Herr Schubart zu Gallentin hat wegen der Be⸗

arbeitung ſeines Flachslandes ; wegen Umſchaffung

eines , nur von Schlangen , Eidexen und anderem

Ungeziefer benutzten , hohen Ufers am Schweriner

See in einen Weinberg ; wegen ſeiner Zwetſchenhecken

als Befriedigung ſeiner Kathengaͤrten ; wegen des

freundlichen Anſehens , das er dem ganzen Gute Gal⸗

entin gegeben hat ; und beſonders , weil er ſich immer

ſver Gruͤnde ſeines Verfahrens bewußt iſt , ſich mit

Recht den Ruf eines rationellen Landwirths erworben .

Kuͤrzlich hat er ſich auch daruͤber geanßert , wie der

Gaͤrtner und der geringe Mann , der gerne recht fruͤh

ſeine Kartoffeln zur Reife bringen will , dieſen Zweck

erreichen koͤnne . *

Als ich ihn nach den Gruͤnden fragte , weshalb

die Mutterkartoffel abgebrochen werden ſolle, wenn

die zu jungen Pflanzen erwachſenen Keime in offenes

Land ausgeſetzt wuͤrden ? indem es ſchiene , daß die

zarten Pflanzen der naͤhrenden Mutter noch beduͤrftig

*) Siehe das ſechste Heft dieſes Jahrgangs der Annalen

S . 395 . Red .

N. Annal . 19. Jahrg . 2teHaͤlfte . 28
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waͤren , und , wenn dies nicht der Fall ſei , weshalb

dennoch mehrere junge Pflanzen in einziges Pflanz⸗

loch geſetzt werden ſollten ? gab er mir die Antwort ,

die fuͤr den rationellen Wirth zu intereſſant ſcheint ,

als daß ich nicht die Erlaubniß benutzen ſollte , ſie

hier nachſtehend mitzutheilen :

„ Auf den Hoͤfen und in großen Wirthſchaften ,

wo ſo mancherlei Geſchaͤfte das Bedecken des Pflan⸗

zenbeetes leicht vergeſſen machen , wuͤrde die mangel⸗

hafte Betreibung dieſes Geſchaͤftes auch ſchlechte Re⸗

ſultate zur Folge haben ; den Gaͤrtner aber und den

geringen Mann wird der Gewinn reitzen , daß er ſeine

Kartoffeln 14 Tage fruͤher zu Markt bringen und daß

er das Land wieder bearbeiten kann , um es denſelben

Sommer noch einmal zu benutzen .

„ Warum die Pflanzen ohne die Mutterkartoffel

beſſer gedeihen , als mit derſelben , oder
—

mit Ihren

Worten zu reden — warum das Kind ohne die

naͤhrende Mutter beſſer gedeihen ſollte , dafuͤr weiß

ich keine andere Gruͤnde , als die Erfahrung , und

die Urſachen , die ich mir ſelbſt gedacht habe . Fragen

Sie den Arzt : wann es Zeit ſei , dem Kinde die naͤh⸗

rende Mutterbruſt zu entziehen ? — Sie ſehen , daß

ich Ihr Bild feſthalte . — Antwort : wenn die Natur

durch das Hervorbrechen der Zaͤhne zeigt , daß das

Kind andere Nahrungsmittel haben muß ; die Mut⸗

termilch alſo nicht mehr genuͤgt, oder wohl gar ,
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unter Umſtaͤnden , Uebelbefinden veranlaſſen kann .

Daher glaube ich auch antworten zu koͤnnen : die

Kartoffelkeime , die voͤllig zu Pflanzen mit Wurzeln

ausgewachſen ſind , waͤhrend ſie noch auf dem Pflan⸗

zenbeete ſtanden , koͤnnen nunmehr , weil ſie ſchon

Wurzeln , alſo dasjenige haben , wodurch ſie ſich er⸗

naͤhren koͤnnen und ſollen , der Mutter entbehren ,

und haben jetzt die erforderlichen Eigenſchaften , um

ſelbſt Mutter zu werden . Kommt die Pflanze mit

der Mutterkartoffel in das Pflanzenloch , ſo iſt es nicht

moͤglich, daß die feinen Wurzeln von allen Seiten

mit naͤhrender Erde umgeben werden koͤnnen ; ſie

ſind vielmehr in ihrer Nahrung allein auf die Mutter⸗

kartoffel beſchraͤnkt und erhalten alſo ihre Nahrung
nur mittelbar durch dieſe und nicht unmittelbar aus

dem Erdboden . Die Pflanze wird alſo in ihrer Aus⸗

breitung und in dem Einſaugen der naͤhrenden Theile
aus dem Erdboden eben ſo behindert ſein , als wenn

das Kind , bis es voͤllig ausgewachſen iſt , nur immer

die Nahrungstheile erhalten ſollte , die durch die Mut⸗

ter zur Milch umgewandelt waͤren und ſie nicht un⸗

mittelbar ſelbſt zu ſich nehmen ſollte . Ueberdies fragt
es ſich , ob die zuerſt ausgebildete Pflanze , da ſie

einmal aus dem Keim eine Pflanze geworden iſt , und

dadurch die Faͤhigkeit zur Selbſternaͤhrung erlangt

hat , nun auch noch Nahrung von der Mutter erhaͤlt ?

oder ob dieſe nicht vielmehr ihre uͤbrige Nahrung auf
28 * M



die juͤngeren Kinder — die noch unausgebildeten

Pflanzen — verwendet , und ſolche dem ſchon aus⸗

gebildeten Kinde entzieht . Bei den , auf gewoͤhnliche

Weiſe gepflanzten Kartoffeln iſt theils die Erde und

die Luft ſchon mit mehr Nahrungstheilen geſchwaͤn⸗

gert , theils ſtehen eine Menge Keime an der Mutter

neben einander , und man wird es alſo nicht gewahr ,

wenn auch einige davon zu Grunde gehen ſollten .

Dagegen koͤnnen die Pflanzen ohne Mutter ihre

Wurzeln nach allen Seiten in die Erde ausſtrecken ,

Nahrungstheile unmittelbar aus derſelben einſaugen

und freudiger wachſen , als wenn ſie Alles nur aus

der Mutter erlangen koͤnnen .

„ Ihr zweites Bedenken , warum es beſſer ſei , daß

mehrere Pflanzen in ein einziges Pflanzloch kommen ?

widerlegt ſich , nach meiner Meinung , aus folgenden

Gruͤnden . Eine einzelne Pflanze kann durch Kaͤlte ,

durch Sturm und durch brennende Sonnenſtrahlen

vernichtet werden. Mehrere zarte Pflanzen ſchuͤtzen

ſich einander vor Kaͤlte, Sturm und Hitze. Denken

Sie nur an das Buͤndel Pfeile im Wappen der

Niederlande . Auch hierin bin ich der Natur gefolgt

und die Erfahrung lehrt , daß ſie mich richtig ge⸗

leitet hat . Die Kartoffel treibt naͤmlich viele Keime ,

erzeugt alſo einen Buͤſchel von vielen Pflanzen .

Warum ſollte ſie dies thun , wenn ſchon eĩn Keim
und eine Pflanze zu ihrer Vermehrung genuͤgte, wie
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bei dem Getreide , der Zwiebel oder der Tulpe ? Ohne

Zweifel iſt es zum Gedeihen der Kartoffelpflanze

noͤthig, daß das Kraut der vielen Stengel einen

Schatten uͤber die Wurzeln verbreite . Die einzelne

Pflanze koͤnnte dieſen nicht bewirken und waͤre dem

Wanderer in der Wuͤſte gleich . “

Schon fruͤher hat man empfohlen , die Kartoffeln

ſchichtweiſe uͤber einander in Erdbetten ( Erdbeete

ſcheint mir unrichtig ) zu legen , und dann die langen

Keime zu verpflanzen . Dies ſchien nicht recht aus⸗

fuͤhrbar , aber die Methode des Herrn Schubart

duͤrfte als eine Verbeſſerung jener Pflanzweiſe zu be⸗

trachten ſein und den Gaͤrtnern und den geringen

Leuten wirklich Nutzen verſprechen .

XILII .

Gyps .

[ Vom Herrn Domainenrath Sibeth in Güſtrow . ]

Ueber das Gypſen des Blatts ſind bereits jetzt auch

bei uns ſchon ſo viele uͤbereinſtimmende Erfahrungen

gemacht worden , daß der Nutzen dieſer Anwendungs⸗

art des Gypſes wohl keinem Zweifel mehr unterliegt .

Schwankend und oft widerſprechend dagegen ſind

noch immer die Anſichten ſowohl in Betracht der Zeit ,

zu welcher gegypft werden muß , als in Betracht der



Beſchaffenheit des Bodens , wenn der Gyps ſeine
volle Wirkung auf die Vegetation aͤußern ſoll , ſo wie

ruͤckſichtlich der Witterung , die beim Gypſen zu be⸗

obachten iſt . Die Anſichten daruͤber werden ſich

gewiß im Verlauf einiger Jahre mehr und mehr feſt⸗

ſtellen , da das Begypſen des Blattes zu allgemein

geworden iſt , als daß man nicht ſollte annehmen

koͤnnen , daß durch einen ſteten Austauſch vieler

practiſcher Wahrnehmungen in dieſem Betracht allge⸗
mein guͤltige Regeln geſchaffen wuͤrden .

Mehr dagegen intereſſirt es jetzt , zu ermitteln ,
in welchem Grade ſich der Gyps in den Faͤllen auf
die Vegetation unſerer vorzuͤglichſten Culturgewaͤchſe
wirkſam erweiſet , wo man

1 ) entweder den zur Aufnahme präͤparirten Acker

vorher oder gleich nach Empfang der Saat

begypſet ;
2) wo man Duͤnger in Anwendung bringt , der im

Verlauf ſeiner Gewinnung mit Gyps geſchwaͤn⸗

gert wurde , und

3 ) wo man Gyps mit andern Subſtanzen , z. B .

Aſche , vermengt anwendet .

Ich moͤchte die sub 1 und 2 bemerkte Verfahrungs⸗

weiſe , wo der Gyps zuerſt auf den Boden und deſſen

Gemengtheile wirkt , die mittelbare , jene , wo

das Blatt gegypſet wird , die unmittelbare Gyp⸗

ſung zur beſſeren Unterſcheidung benennen .
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Die Verſuche in erſterem Betracht ſind bis jetzt

wenig zahlreich und genuͤgend, um ein entſcheidendes

urtheil daruͤber faͤllen zu koͤnnen, und dennoch muß

die Herbeifuͤhrung eines ſolchen wuͤnſchenswerth er⸗

ſcheinen , da neuerdings ſich viele Erfahrungen zu

Gunſten der mittelbaren Gypſung ausſprechen , und

ſich allerdings Faͤlle denken laſſen , wo dieſe Verfah⸗

rungsweiſe nicht bloß Vorzuͤge gewaͤhren duͤrfte , ſon⸗

dern auch unter Zeit und Umſtaͤnden allein practicabel

erſcheint .

So wird namentlich behauptet , daß , wenn der

Gyps ſich auf die Vegetation der im Herbſte geſaͤe⸗

ten Saat wirkſam erweiſen ſoll , nicht das Blatt ,

ſondern der Wende⸗ oder Saat⸗Acker gegypſet werden

muß . Die unmittelbare Gypſung des Rapſes im

Spaͤtherbſte hat mir nie Vortheil gewaͤhrt ; von der

Gypſung des Rapsackers , alſo der mittelbaren Gyp⸗

ſung , dagegen wollen viele den glaͤnzendſten Erfolg

wahrgenommen haben .

Es wird ferner behauptet , daß 1 Fuder Dung ,

der im Stalle begypſet wurde , eine groͤßere Wirkung

auf die Vegetation aͤußere , als 2 Fuder gewoͤhnlichen

Dungs , was ſchon an ſich betrachtet , der dadurch

erzweckten Wohlfeilheit des Dungs wegen , von

großem Belang waͤre , beſonders aber noch Beachtung

verdiente , bei der Beduͤngung entlegener Feldmarken ,

wo der Transport des Dunges oft ſo ſchwer faͤllt.



Von einer Vermiſchung des Gypſes mit Torf⸗ und

anderer Aſche will man neuerdings gleichfalls ſehr

großen Nutzen verſpuͤrt haben . Man behauptet ſogar ,

daß gleiche Theile Gyps und Torfaſche im Gemenge
eine faſt noch groͤßere Wirkung hervorbringen , als der

reine Gyps . Vielleicht giebt es noch andere Sub⸗

ſtanzen , die wir jetzt noch nicht kennen , wodurch die

Wirkung des Gypſes potenzirt werden kann , ohne
die Koſten dieſes kraͤftigen Dungmittels zu vermehren .

Leider hat es den Chemikern noch immer nicht

gelingen wollen , uns das Geheimniß zu enthuͤllen,
wie der Gyps wirkt und unter welchen Bedingungen
die Wirkung erfolgt . So entbehren bis jetzt alle unſere

Verſuche zur Ermittelung der beſten Anwendungsart
des Gypſes , der Baſis , und iſt es dem blinden Zu⸗

fall uͤberlaſſen , wie weit und wie ſchnell die Sache

gefoͤrdert werden wird .

Hier offenbart ſich wieder recht auffallend der

große Einfluß , den die Chemie auf unſere Gewerbe

ausuͤbt . 1

Man hat uͤbrigens die Wirkung des Gypſes , was

jedoch der Beſtaͤtigung noch ſehr zu beduͤrfen ſcheint ,

folgendermaßen erklaͤrt :

„ Der Gyps , als ein zuſammengeſetzter , aus

Schwefelſaͤure und Kalk beſtehender Koͤrper, zerſetze

ſich , indem er , unter Einwirkung eines gewiſſen

Temperaturgrades , mit Dung oder geduͤngtem Boden
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in naͤhere Beruͤhrung komme , und trete nun , nach

den Geſetzen der Wahlverwandtſchaft , in neue Ver⸗

bindungen ; nämlich in der Art , daß die Schwefel⸗

ſaͤure des Gypſes ſich mit dem freien Ammonium des

Dunges zu einem leicht aufloͤslichen und fuͤr die

Pflanzennahrung tauglichen Salze — ſchwefelſaures

Ammonium — verbinde , wogegen der von der Schwe⸗

felſaͤure befreiete Kalk des Gypſes mit der Kohlen⸗

ſaͤure des Ammoniums Aetzkalk bilde , Verſetzend und

entſaͤuernd auf den Boden und ſo vortheilhaft fuͤr die

Pflanzennahrung wirke .

„ Die große Wirkſamkeit des Gypſes laͤßt ſich faſt

nicht anders erklaͤren , als durch eine ſtattfindende

Zerſetzung ſeiner Beſtandtheile und Bildung neuer

befruchtender Subſtanzen . Auch die Erfahrung ,

daß der Gyps auf dem in Dungkraft ſtehenden Boden

ſich wirkſamer als auf dem mageren erweiſet , ſpricht

fuͤr dieſe Theorie . “

Da mir dieſe Erklaͤrungsart gefiel , ſo bat ich den

Herrn Holland , ſie der Pruͤfung zu unterwerfen ,

und hatte derſelbe die Guͤte, einige vorlaͤufige Ver⸗

ſuche in dieſem Betracht zu machen , deren Reſultat

aber dieſelbe nicht beſtaͤtigen . Indem jedoch dieſe

Verſuche nur fluͤchtig, und vielleicht ohne Beruͤckſich⸗

tigung des noͤthigen Waͤrmegrades , ſo wie anderer

Umſtaͤnde gemacht werden konnten , ſo moͤchten zur

Entſcheidung uͤher den Werth dieſer Theorie noch
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anderweitige gruͤndliche Verſuche noͤthig ſein . Viel⸗

leicht ergeben ſich ganz andere Reſultate , wenn man

nicht , wie dies bei den Verſuchen des Herrn Hol⸗

land geſchehen , den Gyps mit einem kohlenſauren

Ammonium , ſondern mit dem Dung unmittelbar

oder mit geduͤngter Erde in Beruͤhrung bringt und

behandelt .

Die Sache intereſſirt gewiß in ſo hohem Grade ,

daß unſere Herren Chemiker ſich des verbindlichſten

Danks des landwirthſchaftlichen Publicums verſichert

halten duͤrfen , wenn dieſelben zur Enthuͤllung des

Geheimniſſes der Gypswirkung die verſchiedenartig⸗

ſten Verſuche vornehmen wollen .

XLIII .

Ueber das Saͤen , nach Regeln .

[ Vom Herrn Lange auf Juürgenshof . ]

Näaͤchſt richtiger Erkenntniß des Bodens iſt eine

gleichmaͤßige Beſamung deſſelben das erſte Beduͤrfniß

der Ackerwirthſchaft . Durch Erfahrung weiß man ,

wie viel ORuthen Acker in einem Scheffel Winter⸗

und Sommerkorn nach der jedesmaligen Bonitaͤt ge⸗

hoͤren. Durch mehrjaͤhrige Uebung kann der ſcharf⸗

ſichtige Landmann es dahin bringen , daß er am Tritt

des Saͤers , am Auseinanderfliegen der Koͤrner, ſo

—

—,

—

—

—

—
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wie an der Anzahl derſelben , welche auf dem Acker

liegen , ungefaͤhr beurtheilet , ob das Korn nach der

feſtgeſetzten ORuthenzahl pr . Scheffel geſaͤet iſt .

Wenn ich den Saͤer am Morgen und Mittag

einen Probeſcheffel auf gewiſſe ORuthen ausſaͤen ließ ,

ſo fand ich bei genauer Unterſuchung , daß er immer

von dem Probeſcheffel abgewichen war . Fragte ich,

ob er auch duͤnner oder dicker geſaͤet habe , ſo erhielt

ich jedesmal ein und dieſelbe Antwort : „ So wie ich

angefangen habe , bin ich beigeblieben . “ Fragte ich ,

warum wird ſo und ſo geſaͤet, ſo war die Antwort :

„ Es muß ſo ſein . “ Es war fuͤr mich ein unange⸗

nehmes Gefuͤhl, die Hauptarbeit in der Landwirth⸗

ſchaft , naͤmlich die Beſamung ohne beſtimmte Regeln

verrichten laſſen zu muͤſſen; daher berechnete ich die

Anzahl Koͤrner , welche in einem Scheffel enthalten

waren , dividirte mit den —Fuͤßen von der feſtgeſetzten

ORuthenzahl fuͤr einen Scheffel in die Anzahl Koͤr⸗

ner , und machte das Facit .

In der Wirklichkeit , bei loſem und ſtrengem Bo⸗

den , konnte ich mich an die aufgeſtellte Berechnung

nicht halten , ich gerieth nun auf nachſtehende Be⸗

rechnung .

Der große Berliner Scheffel Rocken ſoll auf

96 QRuthen geſaͤet werden . 16 Metzen ſind in einem

Scheffel enthalten ; folglich faͤllt eine Metze auf

6 QRuthen . Bevor der Saͤer zum Saͤen ſchreitet ,
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nimmt er eine Metze in das Saͤelaken , greift mit der

Hand ſo hinein , als wenn er ſaͤet, und zaͤhlt, wie

viele von ſeinen Haͤnden voll eine Metze enthaͤlt . Die

Groͤße der Haͤnde iſt verſchieden ; ſo z. B . ſind 48

Haͤnde voll , ſo wie ich ſie ſaͤe, in einer großen Ber⸗

liner Metze Rocken enthalten ; einer meiner Zoͤglinge

hat deren 54 ; mein Saͤer 34 ; wir drei ſind von ziem⸗

lich gleicher Groͤße . Wenn wir nun gleiche Schritte

nehmen und den Wurf gleich breit machen , ſo liegt

die unrichtige Ausſaat ſchon klar am Tage .

Wenn ein Saͤer 48 Haͤndevoll aus einer großen

Berliner Metze Rocken nimmt , und der große Ber⸗

liner Scheffel Rocken auf 96 QRuthen geſaͤet werden

ſoll , ſo faͤllt eine Metze oder 48 Haͤndevoll auf 6 0R .

mithin . . . . . . 8 „⸗ „ 1 ⸗

Iſt der Wurf des Saͤers eine Ruthe breit , ſo tritt

er auf eine Ruthe 16 Mal und macht SWuͤrfe . Der

geſchickte und geuͤbte Saͤer kann aber nur das Korn

auf 16 Fuß Breite gleichmaͤßig ſaͤen; daher will ich

den Wurf , wie allgemein uͤblich, auf 12 Fuß Breite

annehmen . Soll der große Berliner Scheffel Rocken

auf 96 Ruthen geſaͤet werden , der Wurf 12 Fuß

breit ſein , ſo wuͤrden auf jede Ruthe 12 Schritte und

6 Wuͤrfe fallen . Dieſe Berechnung gilt fuͤr mehrere

Ruthen pr. Scheffel , als 120 0R . u . ſ . w. , und kann

man den Saͤer auf jede Ruthe , ſobald man weiß , wie

diele Haͤnde voll Korn derſelbe aus einer Metze nimmt ,
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controliren und ihm beweiſen , ob er nach der feſtge⸗

ſetzten ORuthenzahl den Scheffel ſaͤet, oder nicht .

Jeder Laie , der weiß , auf wie viele ORuthen der

Scheffel geſaͤet werden ſoll und die Berechnung zu

machen verſteht , kann alſo ſelbſt beurtheilen , ob das

Korn richtig ausgeſaͤet wird oder nicht .

Aus eigener Erfahrung weiß ich , daß Wind und

Wetter , der Boden , die Gemuͤthsſtimmung des

Saͤers , und zuletzt das Sinken der Kraͤfte einen

großen Einfluß auf das Saͤen haben . Der junge

angehende Landmann wuͤrde ſich vorzuͤglich bemuͤhen

muͤſſen, eine Ruthe Laͤnge in verſchiedene Schritte

abtheilen zu koͤnnen, welche Uebung er auf dem Felde ,
wenn er bei den Leuten iſt , anſtellen kann . Außer

den Nebenregeln beim Saͤen , wie das Saͤelaken um

den Arm geſchlagen werden muß , daß die Hand immer

gleich voll genommen wird , ohne daß Koͤrner vorher ,

ehe der Wurf geſchieht , herausfallen , daß die Koͤrner

durch alle Finger fliegen muͤſſen, hat der angehende
Saͤer ſich beim Saͤen noch vorzuͤglich darauf einzu⸗
uͤben, daß ſein Wurf unter allen Umſtaͤnden immer

eine und dieſelbe Breite behaͤlt . Hat der Saͤer ſeine

Schritte nun in der Gewalt , ſo iſt es ein leichtes ,
die Breite ſeines Wurfes zu revidiren , wann er will .



XLIV .

Wie wirkt der Mergel ?

[ Von einem Mitgliede des Neu⸗Buckower Diſtricts . ]

Zufäͤllig hatte ich einmal gegen den Herrn Schubart

zu Gallentin die Meinung ausgeſprochen, daß der

Lehmmergel den Sandboden , der Sandmergel hin⸗

gegen den Lehmboden verbeſſern koͤnne, daß aber die

Kalktheile des Mergels hauptſaͤchlich als Reizmittel

zu wirken ſchienen , um den im Boden befindlichen

Humus zum Gaͤhren zu bringen und dadurch ſeine

Wirkſamkeit zu befoͤrdern . Er antwortete mir darauf :

„ Ihrer Meinung ſtimme auch ich bei ; indem ich

naͤmlich nicht beſtreite , daß im Mergel auch naͤh⸗

rende Cheile enthalten ſein koͤnnen . Wollte man

aber annehmen, daß durch den Mergel dem Acker

bloß naͤhrende Theile zugefuͤhrt wuͤrden , ſo muͤßte

das abermalige Mergeln dieſelben Reſultate

geben, wie bei dem erſten Male *) . Dem iſt jedoch

nicht ſo ; ſondern , nach meinem Dafuͤrhalten , wird

die Wirkung des Mergels hauptſaͤchlich durch den in

ihm enthaltenen Kalk hervorgebracht . Am leichteſten

*) Die neueſten Erfahrungen in dieſer Hinſicht , beſonders

auf den Guͤtern des Herrn Freudenfeld auf Kowalz,

zeigen dieſelben Reſultate beim zweiten , wie beim

erſten Mergeln . E .



iſt wohl die verſchiedene Wirkung des Mergels in den

verſchiedenen Jahreszeiten , und zwar auf ſchwe⸗

rem Boden zu erkennen , wenn ungemergelter Acker

neben gemergeltem ſich hinzieht . Bei zu viel Naͤſſe

werden Sie den gemergelten Acker trockener

als den ungemergelten finden ; im Sommer

aber , wenn die Pflanzen von allzu ſtarker Duͤrre lei⸗

den , ſo haͤlt der gemergelte Acker wieder mehr

Feuchtigkeit . Dieſelbe Eigenſchaft hat der Kalk .

Sehr angefeuchtet , wird er raſch trocken ; iſt er aber

im trockenen Zuſtande der Luft ausgeſetzt , ſo zieht er

bald viele Feuchtigkeit an ; iſt er zuſammengedruͤckt ,

ſſo dehnt er ſich aus und zerfaͤllt. Der Mergel hat

daher auch noch die Eigenſchaft , den Acker locker zu

machen und zu erhalten . Dies kann man auch beĩim

Haken oder Pfluͤgen des gemergelten und ungemergel⸗

ten , neben einander liegenden Ackers wahrnehmen ;
es ſei Dreeſch oder bearbeitetes Land . Dies waͤre

nun die unmittelbare Wirkung des Mergels .
Eine Folge der Auflockerung des Ackers iſt , daß

die Luft leichter in die Ackerkrume eindringen , und

die in ihr enthaltenen duͤngenden Stoffe abſetzen kann .

Durch dies Alles aber wird die Aufloͤſung und Zer⸗

ſetzung des Duͤngers befoͤrdert , und dadurch die

Fiuchtbarkeit des Ackers erhoͤhet . Manches glaube

ich noch hinzufuͤgen zu koͤnnen , wodurch ſich die Ver⸗

ſchiedenheit der Reſultate der wiederholten Mergelung
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erklaͤren laſſen duͤrfte, aber ich wage es nicht , weil

ich kein Chemiker bin . “

Dieſe Aeußerung uͤber die Art und Weiſe , wie

der Mergel wirkt , und uͤber die Folgen dieſer Wir⸗

kung, ſchien mir intereſſant genug , um ſie denkenden

Landwirthen und Agricultur⸗Chemiſten mitzutheilen .

XLV .

Ueber die Wirkungen des gebrannten Thons

als Duͤngungsmittel .

Als Nachtrag zur Beantwortung der Frage : „ Wie

wirkt der Mergel als Duͤngungsmittel , und warum

zeigt ſich der geroͤſtete Mergel vorzuͤglich wirkſam
auf die Vegetation ? *)

[ Vom Herrn Apotheker Holland in Guͤſtrow . ]
—

Herr Profeſſor Lampadius in Freiberg , und nach

ihm mehrere andere Naturforſcher nehmen an , daß

die Wirkung , welche der gebrannte Thon als Duͤn⸗

gungsmittel zeigt , vorzuͤglich darin beſtehe , daß durch

das Brennen die Silicate des Thons aufgeſchloſſen

wuͤrden , daß die Alaunerde derſelben dann leichter

von der Humusſaͤure des Bodens aufgeloͤſt werde ,

und nun den Pflanzen zur Nahrung diene.

*) Dieſe Frage befindet ſich im 3ten Hefte dieſes Jahr⸗

gangs der Annalen S . 195 . Red .
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Die vom Herrn Dr . Sprengel in Braunſchweig
daruͤber angeſtellten Verſuche zeigten , daß die Ver⸗

muthung , welche Profeſſor Lampadius hatte , in

der That voͤllig begruͤndet iſt .
Er brachte naͤmlich gleiche Theile gegluͤhten und

natuͤrlichen Thons , jeden Theil fuͤr ſich , mit einer

gleichen Quantitaͤt fluͤſſiger Humusſaͤure in Verbin⸗

dung , und fand , daß die Humusſaͤure vom natuͤr⸗

lichen Thone ztel Alaunerde weniger aufgeloͤſt hatte ,
als von dem gegluͤhten Thone . Da nun die Alaunerde

zum chemiſchen Beſtande der Pflanzen gehoͤrt, manche

Bodenarten aber nur ſehr wenig in Humusſaͤure loͤs⸗

liche Alaunerde enthalten : ſo duͤrfte allerdings der ge⸗

brannte Thon ſeine duͤngende Eigenſchaft zum Theil
den aufgeſchloſſenen Siliraten zu verdanken haben ,

zumal wenn man beruͤckſichtigt , daß dieſelbe außer

Alaunerde oft Kalk , Talk , Kali und Natron ent⸗

halten , welche ſich nach dem Erhitzen nun gleichfalls

leichter in der Humusſaͤure des Bodens aufloͤſen wer⸗

den . — Indeß duͤrfte doch auch der gebrannte Thon

durch das ſich in ihm erzeugende Ammoniak duͤngen ,
denn von dieſem Koͤrper ſind nur 12 auf den

Magdeb . Morgen noͤthig, um faſt augenblicklich bei

allen Pflanzen die uͤppigſte Vegetation hervorzubrin⸗

gen . Auch hieruͤber ſtellte Dr . Sprengel eine Reihe
von Verſuchen an , und es ergab ſich aus dieſen zur

voͤlligen Gewißheit , daß ſowohl das gegluͤhte Eiſen⸗

N . Annal . 19 . Jahrg . 2te Halfte . 29
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als das gegluͤhte Manganoxydul, welche Beſtandtheile

des Thons ſind , ſobald ſie mit Waſſer und Luft in

Beruͤhrung ſtehen , eine betraͤchtliche Menge Ammo⸗

niak erzeugen ; wobei natuͤrlich die Menge deſſelben

dem frei gewordenen Waſſerſtoff des zerſetzten Waſſers

entſprechen muß .

Ob nun das Eiſen⸗ und das Manganoxydul durch

das Eiſen in einen electro⸗poſitiveren Zuſtand gerathen

(vielleicht bei einem gewiſſen Hitzgrade mehr als bei

einem andern ) und ob ſie dadurch befaͤhigt werden ,

alsdann das Waſſer leichter zu zerſetzen , iſt eine Ver⸗

muthung , die noch der Beſtaͤtigung bedarf .

Aus dieſen Verſuchen laſſen ſich einige Regeln

ableiten , die ſowohl beim Brennen des Thons , als

beim Duͤngen damit ihre Anwendung finden koͤnnen.

1 ) Man waͤhle zum Brennen einen ſolchen Thon ,

der viel Eiſen ; und Manganoxydul enthaͤlt , doch

nebenbei wo moͤglich auch Humus oder Pflanzenreſte ,

indem beſonders durch den Waſſer - und Kohlenſtoff

dieſer , die zugleich vorhandenen Oxyde reducirt wer⸗

den duͤrften .

2 ) Es wird gut ſein , wenn der zum Brennen

ausgewaͤhlte Thon , außer den Mangan ; ⸗ und Eiſen⸗

oxyden , auch Kalk , Talk , Kali , Natron und andere

den Pflanzen zur Nahrung dienende Koͤrper enthaͤlt.

3 ) Man leite das Brennen des Thons dergeſtalt ,

daß keine zu große Hitze dabei ſtattfinde ; theils , da⸗



mit der Thon nicht verglaſe , theils damit der Ruß
des Brennmaterials , welcher ſich in den Zwiſchen⸗
raͤumen des Thons abſetzt , nicht gaͤnzlich zerſtoͤrt

werde , indem er bekanntlich viele duͤngende, jedoch
fluͤchtige Stoffe enthaͤlt ; theils damit ſich, ſobald der

Kohlenſtoff anfaͤngt zu fehlen , das einmal reducirte

Eiſen nicht wieder hoͤher oxydire , und endlich damit

durch das Brennen , wie beim Roͤſten der Erze , eine

Auflockerung erfolge , da gerade dieſe zur Anſamm⸗
lung von vielem Ammoniak beitragen duͤrfte. Aus

dieſem Grunde wird es denn auch gut ſein , Thon
zum Brennen anzuwenden , der noch feucht iſt .

4 ) Es muß beim Brennen des Thons zur Ver⸗

wandlung des Eiſen⸗ und Manganopydes in Eiſen⸗
und Manganopyydul ſehr viel beitragen , oder man
wird nachher viel Ammoniak erhalten , wenn man
den Thon ſchichtweiſe mit dem Brennmaterial zuſam⸗
menbringt und hierauf anzuͤndet, indem dadurch die

Beruͤhrungspunkte der Oxyde mit dem Waſſer⸗ und

Kohlenſtoffe des Brennmaterials vermehrt werden . —

Torf , Braunkohlen , Steinkohlen und Reißholz wuͤr⸗
den ſich hierzu am beſten eignen . Noch mehr Man⸗

gan - und Eiſenoxydul duͤrfte aber entſtehen , wenn
man den Thon mit Torf , Braun , oder Steinkohlen
dadurch innig vermiſchte , daß man duͤnne Steine
daraus backte und dieſe dann im offenen Feuer
brennte . Ein ſo gebrannter Thon duͤrfte mehrere

29 *



Jahre duͤngen, naͤmlich ſo lange , bis alles Eiſen⸗

und Manganoxydul in Oxyd verwandelt iſt .

5) Man wird den gebrannten Thon vorzugsweiſe

zur Duͤngung des humusreichen Bodens anwenden

muͤſſen, da ſich dann kein Ammoniak verfluͤchtigt,

ſondern , ſo wie es ſich gebildet hat , gleich mit der

Humusſaͤure in Verbindung geht . Dieſe Verbindung

iſt ein ſehr kraͤftiges Duͤngungsmittel .

6 ) Hat man ein Feld mit gebranntem Thon ge⸗

duͤngt , ſo muß derſelbe ſchnell untergepfluͤgt werden ,

theils um die Verfluͤchtigung des Ammoniaks zu ver⸗

hindern , theils damit es dem Mangan⸗ und Eiſen⸗

oxydule zur Bildung von Ammoniak nicht an Feuch⸗

tigkeit fehle . Bleibt dagegen der gebrannte Thon

an der Oberflaͤche liegen und iſt die Witterung trocken,

ſo oxydirt ſich das Eiſen⸗ und Manganoxydul auf

Koſten des Sauerſtoffs der atmoſphaͤriſchen Luft ;

wobei natuͤrlich kein Ammoniak entſtehen kann . Auch

duͤrfte die Bildung des Ammoniaks durch die Ein⸗

wirkung des Lichts verhindert werden .

7 ) Der gebrannte Thon muß , ehe er aufs Feld

gefahren wird , gut zerkleinert werden , denn dadurch

bietet er , abgeſehen von den uͤbrigen Vortheilen ,

welche daraus hervorgehen , dem Waſſer , welches er

zerſetzen ſoll , viele Beruͤhrungspunkte dar .

Alles das hier Geſagte findet ſeine vollkommene

Anwendung auf Mergel .
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XLVI .

Unterſuchung des Suͤlzer und Luͤneburger

Kochſalzes .

[ Vom Herrn Apotheker Hollandt in Guͤſtrow . ]

Die Bemerkung mehrerer reſpectiven Herren Land⸗

leute , daß das Luͤneburger Kochſalz zum Einſalzen
der Butter ſich beſſer eigne als unſer Suͤlzer Kochſalz ,
— daß erſteres der Butter einen beſſeren Geſchmack

ertheile und dieſelbe laͤnger conſervire als letzteres , —

veranlaßten mich zu einer Unterſuchung beider Salz⸗
arten auf ihre Beſtandtheile , welche folgende Reſul⸗
tate gab .

I .

Quantitative Analyſe des Suͤlzer Kochſalzes .
Daſſelbe enthielt Kalkerde , Talkerde , Natron ,

Chlor und Schwefelſaͤure .

a . Zur Ermittelung des anhaͤngenden Waſſergehalts
wurden 500 gr . im Sandbade ſo lange erhalten ,
bis ſie nichts mehr am Gewichte verloren . Sie

wogen nun 463 gr . Dies auf 100 reducirt ,

ergiebt ſich der Gehalt an Feuchtigkeit in 100 gr .

zu 7,4 gr .

b . Zur Beſtimmung der Kalkerde wurden 100 gr⸗

des getrockneten Salzes in Waſſer aufgeloͤſt, mit

Salmiak nebſt einigen Tropfen Ammoniak ver⸗



ſetzt und durch opalſaures Ammoniak gefaͤllt .

Der Niederſchlag wurde durch Gluͤhen in kohlen⸗

ſaure Kalkerde verwandelt , und wog in dieſem

Zuſtande 0,4 gr . Dieſe enthalten 0,23 Kalkerde ,

und dieſe ſtellen mit Schwefelſaͤure verbunden

0,57 ſchwefelſaure Kalkerde dar .

. Zur Beſtimmung der Talkerde wurde die von der

opalſauren Kalkerde getrennte Fluͤſſigkeit zur

Trockne abgeraucht , zur Verjagung der ammo⸗

niakaliſchen Salze gegluͤht, mit Schwefelſaͤure

verſetzt , wiederum gegluͤht , und um das ent⸗

ſtandene ſaure ſchwefelſaure Alkali in neutrales

zu verwandeln , nochmals in einer Atmoſphaͤre

von kohlenſaurem Ammoniak ſtark erhitzt . Die

ſchwefelſauren Salze wogen jetzt 118,50 gr . Sie

wurden in Waſſer geloͤſt , mit phosphorſaurem

Natron und Ammoniak verſetzt , und der erhal⸗

tene Niederſchlag durch Gluͤhen in neutrale phos⸗

phorſaure Talkerde verwandelt . Er wog nun

100 gr . Dieſe Menge entſpricht 0,36 Talkerde ,

0,21 Talcium , 1,05 ſchwefelſaurer Talkerde und

0,80 Chlortalcium .

„ Das Gewicht der ſchwefelſauren Talkerde von

dem der ſchwefelſauren Salze abgezogen , blei⸗

ben 117,45 ſchwefelſaures Natron . Dieſe ent⸗

ſprechen 51,50 Natron und 38,30 Natrium .

Wird indeſſen nach Abzug des Chlorgehalts fuͤr



das Talcium nach den noch uͤbrigen 59,71 gr .

Chlor die Menge des Natriums berechnet , ſo

kommen 39,30 Natrium , oder 99 gr . Chlor⸗
natrium heraus . Nehmen wir nun 38,80

Natrium als das arithmetiſche Mittel an , ſo

erhalten wir nach dieſer letztern Zahl faſt 98 gr .

Chlornatrium , und von dieſen 98 gr . obiger

99 gr . das Mittel genommen , betraͤgt die Menge
des Chlornatriums 98,50 gr .

e . Zur Beſtimmung der Schwefelſaͤure wurden

100 gr . des getrockneten Salzes , in Waſſer auf⸗

geloͤſt , mit einigen Tropfen Salpeterſaͤure verſetzt

und mit Salpeterſaurem Baryt gefaͤllt . Der

Niederſchlag wog gegluͤht 1,00 gr . ; dieſer ent⸗

hält 0,34 Schwefelſaͤure .

f . Zur Beſtimmung des Chlors wurde die von der

ſchwefelſauren Baryterde geſchiedene Fluͤſſigkeit

mit ſalpeterſaurem Silber verſetzt . Der Nieder⸗

ſchlag wog geſchmolzen 244,50 gr . , welche

60,30 Chlor enthalten .

100 Theile des getrockneten Salzes enthalten demnach :
Kalkerde 0,23 oder :

Talceium 0,21 Schwefelſaure
Natrium 38,80 Kalkerde 0,57

Chlor 60,30 Chlortalcium 0,80

Schwefelſaͤure 0,34 Chlornatrium . 98,51

99,88 . 99,88 .
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Das Luͤneburger Kochſalz enthaͤlt 5,4 pCt . an⸗

haͤngende Feuchtigkeit ; 100 gr . des ſcharf getrockne⸗

ten Salzes beſtehen aus :

Kalkerde 0,77 oder aus :

Talceium . 0,08 Schwefelſaurem

Natrium 38,77 Kaflk 1,88

Chlor . .. . . . 59,25 Chlortalcium 0,30

Schwefelſaͤure 1,11 Chlornatrium . 97,80
99,98 . 99,98 .

Obwohl nun aus den hier vorangeſchickten beiden

Analyſen klar hervorgeht , daß das Suͤlzer Salz das

reinere iſt , denn es enthaͤlt bei weitem weniger ſchwe⸗

felſauren Kalk — Gyps — dahingegen etwas mehr

ſalzſauren Talk , oder ſalzſaure Magneſia ; iſt es

um ſo auffallender , daß daſſelbe die Butter nicht ſo

beguͤnſtigt , wie das Luͤneburger Salz . Doch wenn

man bedenkt , daß das Suͤlzer Salz mehr anhaͤngende

Feuchtigkeit enthaͤlt , ferner der Gehalt an ſalzſaurer

Talkerde groͤßer iſt , wodurch vorzuͤglich nicht nur

mehr Waſſer , ſondern auch der bittere Geſchmack in

die Butter eingefuͤhrt wird , welches beides nachtheilig

auf dieſelbe einwirken muß , ſo laͤßt ſich wohl erklaͤ⸗

ren , warum jenes , das Luͤneburger Salz , dieſem ,

dem Suͤlzer Salze bei Butterbereitung vorzuziehen iſt .

Ein ſcharfes Trocknen und , wenn es zuſammen⸗

gefloſſen ſein ſollte , Puͤlvern des Suͤlzer Salzes vor
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der Anwendung deſſelben zur Butter duͤrfte ſich viel⸗

leicht nutzreich beweiſen und ein Mittel abgeben , um

daſſelbe hinſichtlich der Wirkung auf Wohlgeſchmack

und Erhaltung der Butter dem Luͤneburger Salze

nahe oder gleich zu ſtellen . Wenigſtens wuͤrde da⸗

durch ein großer Theil der anhaͤngenden Feuchtigkeit ,

die im Suͤlzer Salze um 2 pCt . mehr , als im Luͤne⸗

burger Salze betraͤgt , entfernt werden und der But⸗

ter von weſentlichem Vortheile ſein , da die Erfahrung

gelehrt hat , daß Fette , oder Oele , mit Waſſer ver⸗

miſcht, ſehr leicht dem Verderben ausgeſetzt ſind .

Dies zu erforſchen , uͤberlaſſe ich nun den Herren

Landbewohnern , die große Hollaͤndereien haben und

haͤufig Butter , in Faͤſſern eingeſchlagen , dem Markte

zufuͤhren. 1

Es ſoll mir lieb ſein , wenn mein Vorſchlag ge⸗

pruͤft und gut befunden wird .

XLVII .

Ueber Veredlung der Rindvieh⸗Racen .

[ ( Vom Herrn Domainenrath Dencker auf Mierendorf .I

Bei dem Streben nach Veredlung der Rindvieh⸗
Racen ſind insbeſondere folgende Erforderniſſe zu be⸗

achten , naͤmlich:
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1) diejenigen Racen zur Wahl aufzufinden , welche

den Localverhaͤltniſſen unſers Vaterlandes am

anſprechendſten ſind , und

2) aus dieſen wieder eine Auswahl im engern Sinne

zu treffen , d. h. eine Race zu ſuchen , oder durch

Kreuzungen mehrerer , ins Leben zu ſetzen , welche

abgehaͤrtet , bei einem ſtarken , kraͤftigen Koͤrper⸗

bau , ausdauernd milchergiebig iſt .

Meinen Wahrnehmungen uͤber verſchiedene , mit

Intereſſe ſeit einer Reihe von Jahren von mir culti⸗

virten Rindviehragen , zufolge , nimmt von dieſen

die inlaͤndiſche Kuh die niedrigſte Stuffe der Vered⸗

lung , nach obigen Anſpruͤchen , ein ; indem dieſelbe

von feinem Koͤrperbau , klein , nicht ſehr milchreich ,

und nebenbei weichlich iſt . Eine lobende Ausnahme

indeß machen die in den Aemtern Rehna und Grevis⸗

muͤhlen gezogenen Kuͤhe, welche nicht allein durch

einen ſtaͤrkern Koͤrperbau , als auch durch groͤßere

Milchergiebigkeit ſich hervorthun . — Hiernaͤchſt folgt

die Juͤtlaͤndiſche Kuh , welche , obzwar nicht groͤßer ,

jedoch von gedrungenerem , kraͤftigerem Knochenbau ,

dabei abgehaͤrtet , bis jetzt und ſo lange , nach alter

Weiſe , noch Hollaͤndereien im darbenden Stande

erhalten werden , den Localverhaͤltniſſen Mecklenburgs

am entſprechendſten zu ſein ſcheint , weshalb denn

auch Starken dieſer Race in großer Zahl jaͤhrlich zu

uns einwandern . Da die Juͤten aber bei reichlicher
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Nahrung und uͤppiger Weide ſehr geneigt ſind , Fleiſch

und Fett anzuſetzen , ſo trocknet die Kuh dieſer Race

in der Regel fruͤhzeitig — in der Dauer von 4 bis

5 Monaten — auf und bleibt eben ſo haͤufig juͤhſt . —

In die dritte Kategorie ſtelle ich die Angelnſche Kuh ,

welche bedeutend groͤßer als die aus vorbenannten

Ragen und von ſtarkem Knochenbau iſt , mit einer

graden , breiten Kreuzlage , gewoͤhnlich rothbraun von

Farbe , abgehaͤrtet gleich der Juͤtlaͤndiſchen Kuh , je—

doch ausdauernd milchreicher als dieſe . — Mit der

eben genannten auf einer Stufe ſteht die Oſtfrieſiſche

oder Oldenburger Kuh , gleich der Angelnſchen von

ſtarkem und kraͤftigem Koͤrperbau , iſt dieſelbe eben⸗

falls abgehaͤrtet und ausdanernd milchergiebig . —

Die Holſtein⸗Eutinſche Kuh endlich , von hohem

langgeſtrecktem Koͤrper, aber von keinem verhaͤltniß⸗

mäͤßig ſtarken Knochenbau, ( gewoͤhnlich rothbunt

von Farbe mit duͤnner Haut ) , iſt unſtreitig vor Allen

als eine Kuh von wahrhaft veredelter Race zu be⸗

zeichnen . Dieſelbe gedeihet indeß nur bei kraͤftiger

Nahrung und guter Pflege , entſpricht dann aber

auch bis ins ſpaͤteſte Alter allen billigen Anſpruͤchen .
Unter dieſen oder anderen zu benennenden Ragen

diejenige nun herauszufinden , welche allen Anforde⸗

rungen am naͤchſten kommt , iſt die zweite Aufgabe ,

welche zu loͤſen der patriotiſche Verein bereits mittelſt

der Kuhſchau und durch Ertheilung von Praͤmien



beabſichtigt . — Obgleich es nicht in Abrede zu ſtellen

iſt , daß die Kuhſchau den Zweck zu foͤrdern vermag ,

ſo kann ſie jedoch in ihrer augenblicklich mangelhaften

Geſtalt zu keinem erfolgreichen Reſultate fuͤhren. —

Ich vermeine naͤmlich, daß uͤberall nur diejenigen

Racen zur Preisbewerbung zugelaſſen werden duͤrfen,

welche eine allgemeine Landesveredlung des Rind⸗

oiehes befoͤrdern koͤnnen, und ſteht dies Ziel ſchwerlich

zu erreichen , wenn z. B . directe aus der Holſteinſchen

Marſch bezogene Kuͤhe hiezu concurriren koͤnnen und

den Preis davon tragen , oder uͤberall Ragen zuge⸗

laſſen werden , die den obigen Anforderungen nicht

genuͤgen.

Es muͤßten demnach , mit Bezugnahme des oben

Geſagten , nur Kuͤhe aus denjenigen Rindviehragen,

welche von dem patr . Verein auserwaͤhlt wurden ,

zur Preisbewerbung zugelaſſen werden , imgleichen

nur ſolche Kuͤhe, die das dritte Kalb geworfen , mit⸗

hin das fuͤnfte Lebensjahr noch nicht uͤberſtiegen haben .

Von groͤßerem Werthe noch wuͤrde es ſein , wenn

einige Mitglieder jeden Diſtricts des patr . Vereins

mehrjaͤhrige vergleichende Unterſuchungen uͤber die

Qualitaͤt verſchiedener Rindviehracen , hinſichtlich

der ausdauernden Milchergiebigkeit und der Zeit des

Trockenſtehens , anſtellen und dem Vereine gewiſſen⸗

hafte Mittheilungen zu machen uͤbernehmen moͤchten .
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XLVIII .

Ueber Rindviehzucht .

[ Vom Herrn Lange auf Jurgenshof . ]

1) Welches ſind die zweckmaͤßigſten Zug⸗
Ochſen fuͤr Mecklenburg ?

Der große , ſtark von Knochen , mit ſtarkem Bauch
derſehene Ochſe , war das Ziel der mehrſten Mecklen⸗

burgiſchen Landwirthe . Nicht zufrieden mit dem, im

Lande gezogenen Ochſen , ließen ſich einige Oekonomen

von den großen Daͤniſchen Landochſen aus Holſtein
kommen . Die Erfahrung hat gelehrt , daß ſolche ,
vermoͤge ihrer Groͤße und Schwere , langſamer im

Zuge ſind und bedeutend mehr Futter und Weide

haben muͤſſen, als die hieſigen . Auch wurden Ver⸗

ſuche mit Juͤtſchen Ochſen gemacht , welche keinen

Beifall fanden , weil ſie in ſchwerem Boden nicht die

gehoͤrige Koͤrperſtaͤrke hatten . Daͤniſche Landochſen,
ſo wie Juͤtſche , ſieht man jetzt wohl nicht mehr in

Mecklenburg . Der aͤchte Mecklenburger Ochſe bleibt

alſo der zweckmaͤßigſte Zugochſe . Im Preußiſchen ,
weiß ich, ſind vor mehreren Jahren Verſuche mit

Polniſchen Ochſen im Zuge gemacht worden , die

ſpaͤterhin auch unterblieben ſind .



2 ) Welches ſind die milchreichſten Kühe ?

Dieſe Frage iſt ſchwer zu beantworten . Meine

Anſichten und Erfahrungen erlaube ich mir , nach⸗

ſtehend daruͤber auszuſprechen .

Vor zwanzig Jahren , als ich Landmann wurde ,

war mein Beſtreben , ausgeſuchte Milchkuͤhe zu haben ;

ich ließ aͤchte Juͤten kommen , kaufte aus der Stadt

Malchin , Teterow und Neuen⸗Kahlden Starken

daneben . Vorzuͤgliche Milchkuͤhe fanden ſich unter

den Juͤten , aber auch ſchlechte ; ausgezeichnete Milch⸗

kuͤhe unter den hier gekauften , ebenfalls auch ſchlechte.

Im Allgemeinen zeichneten ſich die Juͤtlaͤndiſchen

Kuͤhe in den zwei erſten Jahren gegen die hieſigen

durch etwas mehr Milchertrag aus , was lediglich

ſeinen Grund darin hatte , daß die Juͤten gegen die

einheimiſchen halb fett waren . Nach zwei Jahren

war die Juͤtlaͤndiſche Kuh hinſichtlich des beſſern Aus⸗

ſehens vor den uͤbrigen nicht mehr zu kennen . Die

Juͤten hatten in der Zeit einen Theil Fleiſch , und mit

dieſem auch einen Theil Kraͤfte und Saͤfte verloren ,

dagegen die gekauften ſich gebeſſert hatten . Mehr⸗

jaͤhrige Verſuche ſtellte ich an , das Reſultat blieb

daſſelbe .

Bei meinem Zuzuge hier in Juͤrgenshof vor

16 Jahren hielt ich nur 11 Wirthſchaftokuͤhe , und

Schafe , zog die Starken ſelbſt auf , waͤhlte Kaͤlber

von den milchreichſten Kuͤhen , machte auch Verſuche



mit ſolchen , die im zunehmenden Monde geboren
waren . Die Milchergiebigkeit ging nicht , wie ich
erwartet hatte , immer auf das Kalb uͤber , eben ſo
wenig als das Ab⸗ und Zunehmen des Mondes auf
mehr Milchertrag wirkte . Da ich Alles auf Schaͤ⸗
ferei gab , hatte ich die Idee , mir fuͤr meine 11 Wirth⸗
ſchaftskuͤhe 11 Oldenburger Kuͤhe anzuſchaffen , denen

ich das Futter der Zugochſen außer ihrem Futter noch
zugeben wollte , damit ſie im Haken gehen koͤnnten .

Ich verſchaffte mir einige aͤchte Oldenburger Kuͤhe
und Bollen , um den Verſuch zu machen , fand aber

bald , daß die Oldenburger Kuh im Stall beim ruhigen
Stehen ſo viel Futter und Schrotſaufen verzehrte ,
daß ich den Verſuch , ſie in den Haken zu ſpannen ,
fuͤr unausfuͤhrbar hielt . Der Milchertrag von den

Oldenburger Kuͤhen zu den hieſigen war um ein Drit⸗
tel groͤßer, dagegen verzehrten ſte bedeutend mehr
Futter , nnd ſoſſen faſt noch ein Mal ſo viel Schrot⸗
ſaufen , als die hieſigen . Im Fruͤhjahre auf der
Weide hielten ſich die Oldenburger Kuͤhe ſo lange , als
der Klee hoch war . Sobald der Klee kuͤrzer wurde ,
ließen ſie im Milchertrage nach , und die hieſigen
Kuͤhe gaben gegen und nach der Erndte mehr Milch ,
als die Oldenburger . Daß die OldenburgerKuh eine
bedeutende Quantitaͤt Weide mehr zu ſich nahm , war

ſichtbar , wenn man nur ein Mal ſah , wie ſie um
ſich herum fraß .
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Das hier Geſagte fand ich auf meinen oͤkonomi⸗

ſchen Reiſen in J . . , R. . , T. . , C. . , welche Guͤter⸗

ich aus Ruͤckſichten hier nicht namhaft machen darf .

Alle hier angegebenen Guͤter haben die Oldenburger

Kuͤhe abgeſchafft . Auch Schweizer und Tyroler Kuͤhe ,

die vor einigen Jahren hier in Mecklenburg viel Auf⸗

ſehen erregten , kamen nicht mehr . Das Publicum

ſcheint auch in dieſem Punkte das richtige Urtheil zu

haben . Es ſteht nun zur Frage :

„ Sind die Mecklenburgiſchen , Juͤtlaͤndiſchen oder

Angelnſchen Kuͤhe fuͤr Mecklenburg die anpaſ⸗

ſendſten und milchergiebigſten ?“

Mit Angelnſchen Kuͤhen habe ich keinen Verſuch

gemacht , wohl aber bin ich hingereiſet , um ſie in

einer Hollaͤnderei zu ſehen . Ihr Wuchs ſcheint mir

feiner zu ſein , wie der der Juͤtlaͤndiſchen , auch erfuhr

ich durch die Meierin und die Milchmaͤdchen , daß

die Angelnſchen , wenn viel Gras waͤre , etwas mehr

Milch gaͤben, als die Juͤtlaͤndiſchen .

Meine Abſicht , ſelbſt nach Holſtein zu reiſen , um

mir nicht allein einen aͤchten Stamm Angelnſcher

Kuͤhe, ſondern auch wirklich milchgebende Kuͤhe zu

waͤhlen, wurde durch die Cholera vereitelt . Ich ließ

ſpaͤterhin aus Juͤtland 12 Starken kommen , reiſete

bis Roſtock entgegen , wo ich ſolche aus einer großen

Heerde erhielt .
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Von dieſen 12 Kuͤhen erhielt Herr Berkholz zu

Vogelſang zwei, welcher ſpaͤterhin mit denſelben nicht
zufrieden war . Herr Advocat Voß auf Markshagen
erhielt zwei , die derſelbe gegen die , hier im Lande

gekauften um nichts beſſer im Milchertrage gefunden

hat ; Herr Lemöcke auf Federow drei , und fuͤnf
behielt ich . Gegen dieſe 5 Juͤten kaufte ich hier in

der Umgegend Starken , worunter auch eine vom

Herrn Lembcke auf Federow . Jedermann kann

ſich bei mir uͤberzeugen , daß die 5 Juͤtlaͤndiſchen
Kuͤhe gegen die hier gekauften im Milchertrage um

nichts beſſer ſind .

Unter allen Arten von Kuͤhen finden ſich gute und

ſchlechte Milchkuͤhe ; das Futter und die Weide ſind
die erſten Urſachen des Milchgebens . Jedes Thier
bedarf einer Quantitaͤt Futter und Saufen zur Unter⸗

haltung der Saͤfte , Ausduͤnſtung , Schweiß u . ſ . w .

Wird dem Vieh mehr gereicht , als hiezu noͤthig iſt ,
ſo entſteht erſt Mark in den Knochen , dann Fleiſch
und zuletzt Talg oder Fett . Bei den Kuͤhen laͤßt der

Milchertrag Fleiſch und Talg nicht ſo leicht entſtehen .
Ich habe verſucht , Kuͤhen noch einmal ſo viel Schrot⸗
ſaufen , Heu und Koͤrner zu geben , um zu ſehen , ob

das doppelte Futter auch doppelten Milchertrag be⸗

wirken wuͤrde; dies beſtaͤtigte ſich aber nicht , mehr
als eine gewiſſe Quantitaͤt Milch erzielt man durch
noch ſo ſtarke Fuͤtterung nicht .

N. Annal . 19 . Jahrg .2te Haͤlſte. 30



Daß es bei der Rindviehzucht hauptſaͤchlich dar⸗

auf ankommt , was fuͤr ein Kaliber die Kuh oder der

Bolle hat , lehrt die Erfahrung . Der Bolle muß

ſtramm auf den Hinterbeinen gehen ; er darf nicht

rank ſein , keine hohe Beine und keinen zu dicken Hals

und muß eine dünne Haut haben . Dieſelben Eigen⸗

ſchaften erfordert eine Kuh . Derjenige , welcher

Rindviehzucht betreibt , hat ſich vorzuͤglich darauf

einzuuͤben, die Staͤrke des Leders bei den Kaͤlbern ,

welche angeſtellt werden ſollen , unterſcheiden zu ler⸗

nen . Von allen Kennzeichen einer guten milchgeben⸗

den Kuh , welche ich bis jetzt habe kennen gelernt , iſt

das dünne Leder der ſicherſte Beweis .

Wenn von den Juͤtlaͤndiſchen Kuͤhen mehrere

Staͤmme nach Mecklenburg gebracht wuͤrden , von

dieſen dem Staͤdter , Bauer und den kleinen Leuten

die Kaͤlber uͤberlaſſen wuͤrden , der Zoll auf Juͤtlaͤndi⸗

ſches Vieh , welches in Mecklenburg eingefuͤhrt wer⸗

den ſoll , auf 5 pr . Kuh feſtgeſetzt wuͤrde; ſo bin

ich feſt uͤberzengt , daß Mecklenburg ſeinen Bedarf

an Milchkuͤhen eben ſo gut haben wuͤrde, als Preußen

ſolche in ſeinem eigenen Lande hat . Vor der Sepa⸗

ration der Bauern im Preußiſchen in den Jahren von

1800 bis 1814 war Mecklenburg die Speiſekammer

fuͤr Berlin an Butter und Fettvieh . Seit der Sepa⸗

ration hat ſich die Sache umgekehrt . Preußen bedarf

Mecklenburgs Korn , Fett⸗ oder Mager⸗Vieh und
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Butter nicht mehr ; das beweiſet der hohe Eingangs⸗

zoll . So wird , ſo muß es aber auch in Mecklenburg
kommen ; wir muͤſſen unſer baares Geld nicht nach

England fuͤr Sachen , die hier ſchon hin und wieder

eben ſo gut verfertigt werden , ſenden . Wolle und

Leder muͤſſen hier im Lande mehr verarbeitet werden .

Das Geld fuͤr Juͤtlaͤndiſche Starken muß in Meck —

lenburg bleiben . Auf hohe Kornpreiſe iſt fuͤr die

Zukunft nicht mehr zu rechnen . Pferde und Ninde

viehzucht , Schaͤferei und Rapsbau werden den Meck⸗

lenburgiſchen Landmann , wenn nicht uͤber, doch dem

Auslaͤnder gleich ſtellen . Wer ſeine Hollaͤnderei nicht
ſelbſt bewirthſchaften will , der verpachte nach Milch⸗
ertrag , weil der Kornbau groͤßtentheils von der Fuͤt⸗

terung abhaͤngt. Klar liegt am Tage , auch beweiſen
es einige Herren Oekonomen , die ihre Hollaͤnderei

ſelbſt haben , daß die Pacht von 10 „ pr . Kuh zu

20 Ertrag zu bringen iſt . Der Dung von letzterer
bringt ein Capital in den Boden , das in jedem Jahre
eine Rente giebt , wovon weder Zinſen , Hufenſteuer ,

Pacht , noch Wirthſchaftskoſten in Abrechnung
kommen .

30 *
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XLIX .

Iſt es vortheilhafter , ein Gut mit Pferden

allein , oder mit Ochſen und Pferden zu

bewirthſchaften ?

[ Vom Herrn Lange auf Jürgenshof . ]
—

Vorſtehende Frage iſt ſchon ſo vielfaͤltig zu beant⸗

worten verſucht worden , daß ein fernerer Verſuch

wohl kein Intereſſe mehr haben kann . Da ich aber

verſprochen , genannte Frage ſchriſtlich zu beantwor⸗

ten , ſo will ich meine Anſichten und Erfahrungen

nachſtehend mittheilen .

Die Localitaͤt eines Gutes wird , wie bis jetzt all⸗

gemein anerkannt worden iſt , entſcheiden , ob mit

Pferden allein , oder mit Pferden und Ochſen der

Acker beſtellt werden muß ; ſo viel wage ich aber zu

behaupten :

Wenn von zwei Guͤtern , die mitten im Acker

ſiegen, einen ebenen Mittelboden und feſte Wie⸗

ſen haben , und abgemergelt ſind , das eine mit

Pferden , das andere mit Ochſen ohne Pferde

bewirthſchaftet wird , ſo traͤgt letzteres auf eine

Reihe von Jahren nicht allein ein bedeutendes

Capital mehr ein , als erſteres , ſondern es hat

anßerdem noch ein Capital in der Bodenkraft .
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Haͤtte ich ein ſolches Gut , ſo wuͤrde ich, ſo gewiß

ich dieſes ſchreibe , kein Korn verfahren , und den

Ertrag aus Hollaͤnderei , Schaͤferei und Ochſen⸗

maſtung nehmen . Auch fuͤrchtete ich nicht , bei un⸗

guͤnſtiger Erndtewitterung gegen den , der nur Pferde

allein hat , zuruͤck zu bleiben .

Eine ſpecielle Berechnung , was Pferde gegen

Ochſen koſten , was fuͤr Arbeit mit letzteren gegen

erſtere verrichtet werden kann , will ich hier nicht ent⸗

werfen , weil Jeder ſolche Berechnung nach ſeinen

Anſichten aufſtellt , auch bisher noch nicht zwei Guͤter

von gleicher Beſchaffenheit auf eine Reihe von

Jahren mit Pferden und mit Pferden und

Ochſen beſtellt , und gegen einander ver⸗

glichen worden ſind . Den Einſchuß von Pfer⸗

den habe ich wohl in den Berechnungen , was Pferde

gegen Ochſen zu unterhalten koſten , gefunden ; aber

immer noch den Verluſt oder Sterbefall der Pferde ,

welcher bekanntlich groͤßer iſt , als bei Ochſen , in den

Berechnungen vermißt .

In den Jahren , als ich mit Pferden allein wirth⸗

ſchaftete , habe ich folgende Maͤngel gefunden : Zwei

Pferde duͤrfen weder alt , klein , noch mittelmaͤßig im

Stande ſein , wenn ſie die Arbeit von einem Wechſel⸗

haken verrichten wollen , und muͤſſen ſo viel Korn,
als vier Ochſen , jedoch nur halb ſo viel Hen haben .

Auf ſchwerem bergigten Boden ſind zwei Pferde nicht



470 —

im Stande , die Arbeit eines Wechſelhakens zu ver⸗

richten ; ich will zugeſtehen , daß es moͤglich waͤre ,

mit zwei Pferden eben ſo viel zu beſchaffen , ſo wird

der Acker mit Pferdehaken nie ſo gut beſtellt , als mit

Ochſenhaken , und zwar aus folgenden Gruͤnden :

Der Hakenſtert iſt das , was das Steuerruder am

Kahn iſt ; je naͤher die Zugkraft im Kahn dem Steuer⸗

ruder iſt , deſto ſchwerer iſt ſelbiges zu regieren . Die

Zugkraft der Pferde liegt unmittelbar am Haken⸗

kruͤmmel ; die kleinſte Stoͤrung , Steine , Wurzeln

von Unkraut , harter Boden , das Quaͤlen der Fliegen ,

welche das Pferdeblut wegen der duͤnnern Haut vor⸗

zuͤglich waͤhlen , ſetzen den Haken aus der Furche ;

der Pferdehaͤker oder Steuermann kann durch die

unmittelbare Ziehkraft der Pferde am Hakenkruͤmmel

denſelben nicht ſo ſchnell wieder in die gehoͤrige Tiefe

der Ackerkrume bringen , als der Ochſenhaͤker, von

dem die Ziehkraft 7 bis 8 Fuß weiter entfernt am

Halſe der Ochſen iſt , und wird mit fortgeriſſen . Hart⸗

maͤulige Pferde kann er nicht ſogleich wieder regieren ;

weichmaͤulige darf er nicht ſchnell anhalten , weil er

ihnen dann in die Fuͤße haken wuͤrde . Haͤufig fand

ich bei den Pferdehaken die Furche nach 2 bis 3 Ruthen

lang erſt wieder gehoͤrig gehakt . Selbſt der vom

Herrn Mecklenburg verbeſſerte Bauchhaken , der

wohl verdient , weiter , als in den Annalen , bekannt

gemacht zu werden , iſt nicht im Stande , genannten
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Maͤngeln ganz abzuhelfen , indem der Zughaken immer

noch 6 ½Fuß gegen den Koppelhaken nach Hinten am

Kruͤmmel iſt . So wie ich die Zeichnung des vom

Herrn Mecklenburg voerbeſſerten Hakens erhielt ,

ſah ich den großen Nutzen , welchen derſelbe gewaͤhrt,

ſogleich ein , indem ich bei meinem Bauchhaken den

Zughaken , um das Anhaͤufen der Erde zwiſchen dem

Hakenbrett der Wacht zu vermeiden , ſchon faſt um

einen Fuß hoͤher hinauf nach den Baumringen hatte

ſchlagen laſſen , und dadurch nicht allein das Anhaͤu⸗

fen der Erde aus dem Wege geraͤumt , ſondern ich

fand auch , daß die Pferde einen leichtern Zug hatten .

Sogleich ließ ich einen Haken nach der Zeichnung

machen , und uͤberzeugte mich bei der Arbeit , indem

ich ruͤckwaͤrts ging und den Hakenbaum in der Hand

trug , daß der Druck deſſelben lange ſo ſtark nicht

war , wie fruͤher . Auch hat der Haͤker bei dieſer

Verbeſſernng des Hakens einen ſichern Gang , da der

Zughaken nicht am Kruͤmmel ſitzt , und derſelbe ſich

mehr in der Gewalt des Haͤkers befindet .

Der Ochſe hoͤrt auf das Commando nach Hott und

Huͤhl, welches bei den Pferden daher nicht bewirkt

werden kann , weil zwei Pferde nach unſerer bisheri⸗

gen Erfahrung nur mit vier Zuͤgeln und zwei Linien ,

dagegen zwei Ochſen ohne Zügel mit zwei Linien

regiert werden koͤnnen. Ruft der Haäͤker Hott ! ſo

haͤlt er den Huͤhl⸗Ochſen mit der rechten Linie an ,



die nicht in Verbindung mit der des Hott⸗Ochſen

ſteht ; auf der Stelle verrichtet der Haken den Wunſch

des Haͤkers. Wollte man die Pferde auf Hott und

Huͤhl einuͤben, ſo muͤßten es fuͤrs Erſte ſehr geduldige

Pferde ſein , fuͤrs Andere mit einer Linie regiert wer⸗

den koͤnnen . Welch ein Unterſchied , wo aufs Com⸗

mando der Wille des Haͤkers ausgefuͤhrt , und da ,

wo ſolcher erſt durch die Linie bewirkt wird .

Die Pferdehaken muͤſſen unter beſtaͤndiger Con⸗

trolle ſein ; dennoch wird der Pferdeknecht im Allge⸗

meinen nie ſo gut und tuͤchtig arbeiten , wie der

Tageloͤhner .

Meine Erfahrung hat mich gelehrt , daß der Pfer⸗

dehaͤker auf die Dauer drei Umgaͤnge macht , wenn

der Ochſenhaͤker nur zwei verrichten kann . Nach

beſchafftem Tagewerk aber hat der Pferdehaͤker , bei

gleichen Arbeitsſtunden , nicht ein Drittel Theil Acker

mehr umgebracht ; was lediglich ſeinen Grund in dem

oͤftern Ausſetzen des Pferdehakens aus der Furche

hat , wogegen der Ochſenhaken immer gleichmaͤßig

in derſelben geht , und die gehoͤrige Breite abhakt .

Dasjenige Gut , welches Ochſendung ſtatt Pferde⸗

dung hat , gewinnt auf eine Reihe von Jahren bedeu⸗

tend . Wo die Ochſen im Stall gehalten werden ,

kann man die Garben oder den Hafer und das Heu

berechnen . Die Weide fuͤr Hollaͤnderei und Schaͤferei
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wird auf dieſe Weiſe durch die Zugochſen nicht ge⸗

ſchmaͤlert , und was ſie im Sommer im Stall beduͤr⸗

fen , wird durch den gemachten Dung reichlich erſetzt .
Ich kann nicht unterlaſſen , nachſtehendes Beiſpiel

aufzufuͤhren .

Das Gut Demzin bei Faulenroſt , dem Herrn

Grafen von Hahn gehoͤrend, wurde von dem ver⸗

ſtorbenen Inſpector Lorenz , der ſchon vor 30 Jahren
eine Stallfuͤtterung mit Milchkuͤhen in Faulenroſt
hatte , ( Ehre ſeinem Andenken ) , in eilf Schlaͤge ge⸗

legt , wovon er zehn als eilf , und einen Schlag in

ſechs Schlaͤgen bewirthſchaftete . Wenn von der Zeit
an ſtatt Zugochſen , die im Sommer auf dem Stall

gehalten wurden , Pferdehaken geweſen waͤren, ſo

ſtaͤnde das Gut heute gewiß nicht in der hohen Cultur ,
worin es ſich befindet . Haupthinderniſſe bei den

Pferdehaken ſtatt der Ochſenhaken ſind und bleiben ,
daß erſtere nie ſo guten Acker beſtellen , und der Pferde⸗

dung dem Ochſendung bei weitem nachſteht ; welches
beides zum mehreren Kornbau nach der allgemeinen

Erfahrung beitraͤgt.
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I .

Wie verhaͤlt ſich in Hinſicht der Wirkung auf

den Boden und die unmittelbar folgende

Frucht der Mecklenburgiſche Haken zu einem

leichten guten Pfluge — allenfalls dem Bai⸗

laiſchen — und unter welchen Umſtaͤnden

iſt dieſer oder jener anzuempfehlen?

[ Vom Herrn Domainenrath Sibeth in Guͤſtrow . ]

Was die Verſchiedenheit in der mechaniſchen Wir⸗

kung beider Inſtrumente auf den Boden anlangt , ſo

iſt die des Hakens lockernd und mengend , die des

Pfluges dagegen das Erdreich zuſammenhaltend und

nicht mengend . Eine oberflaͤchliche Anſchauung der

Arbeitsverrichtung beider Inſtrumente giebt hievon

die Ueberzeugung . Die Anwendung des einen oder

des Andern Inſtruments macht ſich in dieſer Hinſicht

von ſelbſt .

Bei Beurtheilung der verſchiedenen Wirkung bei⸗

der Ackergeraͤthe auf die unmittelbar folgende Frucht,

ſo wie bei Beſtimmung ihrer ſpeciellen Anwendung ,

ſind ſie dagegen in Bezug auf ihre Arbeitsverrichtung

genauer zu unterſuchen.

In dieſer Hinſicht duͤrfen wir die des Mecklen⸗

burgiſchen Hakens wohl dahin bezeichnen, daß ſolcher

—

—

—
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den Boden von unten aufbricht , von der Landſeite

den Erdſtreifen abreißt und ihn auf die Ackerſeite hin⸗

wirft , wobei zwar ein Theil der unteren Erde auf

die Oberflaͤche gebracht , ein Theil der oberen in die

Tiefe der Furche geworfen wird , jedoch eine vollkom⸗

mene Umwendung des Ackers nicht ſtattfindet . Der

Pflug dagegen ſchneidet den Erdſtreifen von der Seite

ab , faßt mit der Pflugſchaar dieſen abgeſchnittenen

Erdſtreifen auf und muß, falls das Inſtrument gut

conſtruirt iſt , ſolchen um die eigene Achſe ſo drehen ,

daß eine vollkommene Umwendung des Ackers eintritt .

Eine Folge dieſer Verſchiedenheit in der Arbeits⸗

verrichtung iſt die, daß der Haken , außer der groͤßeren

Lockerung des Bodens , die er bewirkt , zugleich auch

eine , fuͤr die atmoſphaͤriſchen Einfluͤſſe , fuͤr das

Auflaufen des Unkrautſaamens , ſo wie fuͤr das Spiel
der Eggen , groͤßere und rauhere Oberflaͤche hinterlaͤßt.
Der Pflug dagegen bietet , neben Bewirkung eines

feſteren Zuſammenhangs der Erdtheile , eine , der

Bearbeitung und folgenden Beſaamung ganz neue

Oberflaͤche dar , wobei aller Unkrautſaame des Jahres ,

ſo wie das Unkraut ſelbſt , die Stoppel u. ſ . w. in die

Tiefe verſenkt wird , ſo daß erſterer ſogleich nicht auf⸗

laufen kann und groͤßeſten Theils zerſtoͤrt wird , letz⸗
teres und die Stoppel durch die vollkommene Be⸗

deckung mit Erde ſogleich in Verweſung uͤbergeht und

ſo den Boden bereichert , was nicht in dem Maaße
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geſchieht , wenn die Verweſung dieſer Theile auf der

Oberflaͤche des Ackers liegend erfolgt .

Die allgemeine Regel fuͤr die Anwendung des
einen und andern Inſtruments muß hieraus ent⸗

nommen werden .

Da die Frage uns zunaͤchſt in Bezug auf unſere

oͤkonomiſchen Verhaͤltniſſe intereſſirt , ſo erlaube ich

es mir in dieſer Hinſicht , einige ſpecielle Faͤlle zu

beruͤhren , wo nach meiner Anſicht

I . dem Haken der Vorzug gebuͤhrt .

Dies waͤre
—

a . bei der reinen Brache ,

b . beim Wenden des Ackers zum Winterſchlaf ,

c . beim Unterackern der Saat ,

d . beim Unterackern des Mergels zum Zweck ſo⸗

fortiger moͤglichſter Mengung deſſelben mit der

Ackerkrume.

II . Wo der Pfug beſſere Dienſte leiſtet .

Hier

1 ) beim Unterbringen des Dunges , wenn dabei

keine innige Vermengung deſſelben mit der Acker⸗
erde beabſichtigt wird ;

2 ) beim Umbruch der Klee⸗ , Erbſen⸗ , Wicken⸗ und

anderer Stoppel zur ſofortigen Beſaamung , in

ſo fern der Acker nicht verquekt iſt ; — Ein ein⸗

—
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maliges Pfluͤgen iſt hier beſſer als ein dreimali⸗

ges Haken . —

3) zum Aufbruch der Dreeſchnarbe und von Wieſen⸗

gruͤnden , wo dieſe Arbeit nicht ſowohl beſſer ,

als auch um vieles leichter durch den Pflug er⸗

reicht wird.
Wie nun aus obiger Unterſuchung im

m

Allgemeinen
hervorgeht , daß zu einer vollkommenen Ackerbeſtellung

beide Inſtrumente erforderlich ſind , — es waͤre denn ,

daß man durch complicirtere Ackergeraͤthe die Wir⸗

kung eines dieſer Inſtrumente erſetzen wollte , — ſo

ſcheint mir insbeſondere aus dieſer ſpeciellen Anwen⸗

dungsbeſtimmung hervorzuleuchten , daß unſer Meck⸗

lenburgiſche Haken ſich im Ganzen mehr fuͤr unſere

herrſchende Wirthſchaft eignet , als der Pflug ; indem

bei uns Alles auf eine tuͤchtige Brachbearbeitung an⸗

kommt . Zudem empfiehlt ſich unſer Haken wegen

ſeiner leichteren und wohlfeileren Conſtruction beſſer ,

als der Pflug , und iſt daher ein Inſtrument
fin

den

mehrſten Mann .

Anders verhaͤlt ſich die Sache in Wirthſchaften ,

woraus die reine Brache ganz verbannt iſt , wo der

Boden mehr denn zu locker gehalten wird , und man

der Verquekung und Verunreinigung durch Unkraͤuter

bei weitem mehr ausgeſetzt iſt . Hier findet man in

den mehrſten Faͤllen nur Rettung in der Pflugfurche ,
der Boden behaͤlt ſo mehr Feſtigkeit und dadurch
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Frucht , die Unkraͤuter und Saͤmereien werden fuͤr

den Augenblick in die Tiefe verſenkt und belaͤſtigen

nicht mehr ſo ſehr , auch vermindert der Pflug in

ſolchen Wirthſchaften die Arbeit bedeutend und laͤßt

das Saͤen zur rechten Zeit zu .

Bei dieſen Wirthſchaften kann und muß der Haken

durch complicirtere Werkzeuge erſetzt werden , da vor⸗

auszuſetzen iſt , daß der Boden mindeſtens den Cultur⸗

zuſtand erreicht hat , daß deren Anwendung nicht

durch Steine , Staͤmme und andere ſolche Hinderniſſe

unmoͤglich gemacht wird . Auflockernde Inſtrumente

dieſer Art giebt es genug , dagegen keine , die eine

gute Pflugfurche erſetzen koͤnnen .

Wiewohl man in dieſen Wirthſchaften auch bei

uns den Pflug mehr angewendet ſieht , als auf den

groͤßeren Guͤtern hier zu Lande , ſo glaube ich doch

noch nicht in dem Maaße , wie er es verdient . Hieran

aber iſt hauptſaͤchlich der Mangel eines Normal⸗

pfluges ſchuld , der bei Verrichtung der beſten Arbeit

leicht und wohlfeil conſtruirt ſein muß .

Muß ein Pflug mit 4 Pferden beſpannt werden ,

ſo geht der groͤßere Vortheil dadurch verloren , koſtet
er 20 bis 24 5 , ſo werden nur wenige ihn ſich an⸗

ſchaffen .



—

—

—

—

— 479

LI .

Ueber den ſogenannten Flogbrand im Waizen .

[ Vom Herrn Penſionair Zarncke zu Kirch⸗Mulſow . ]

Weil wir in hieſiger Gegend im laufenden Sommer

bloß in der Saatzeit trockenes Wetter , nachher aber

abwechſelnd Regen und Waͤrme bis Johannis , und

deshalb eine fruchtbare Witterung hatten , ſo wuchs

alles Getreide — mit Ausnahme der Gerſte — froͤh⸗

lich auf , und gedieh vorzuͤglich. Selbſt die drei Tage

der ſtrengen Regenten , Pancratius ꝛc. , waren ſchoͤn ,

und nur gegen das Ende des Mai ' s kamen drei rauhe

Tage . Deswegen war es wohl auffallend , daß in

dem uͤppig beſtandenen Waizenfelde ſich vieler Flog⸗

brand finden ließ . Dies veranlaßte mich, faſt taͤglich

ſowohl meine als meiner Nachbaren Waizenſaaten ge⸗

nau zu beobachten , und da fand ich denn , daß bei

der fruchtbaren Witterung die Waizenpflanzen recht

uͤppig wuchſen . Aber gerade an den ſaftigſten , uͤppig⸗

ſten Pflanzen lockte dieSonnenwaͤrme einen klebrigten

Saft hervor , der die ausbrechende Aehre hinderte ,

ſich gehoͤrig zu entwickeln , und auf ſolche Art den

Flogbrand verurſachte .



480 — ,f

Oft brach die Aehre mit der Spitze hervor und

bildete ſich aus , aber der untere Theil konnte nicht

nachkommen, weil inzwiſchen der klebrige Saft ſich

zeigte und den unteren Theil der Aehre mit ihrer

Huͤlſe oder Buͤchſe zuſammen klebte . Es mußte nun

die Huͤlſe platzen , und ſo ſah man eine Aehre , die

am oberen Theil ausgebildet , am unteren aber brandig

war . Der klebrige Saft befindet ſich in der inneren

Hoͤhlung des Halms , und je dichter und ſaftiger er

iſt , deſto mehr verhindert er die Aehre , herauf zu

ſteigen und hervor zu treten , ſo daß ſie ſammt dem

Halme ſelbſt in Faͤulniß uͤbergehen muß .

Es ſcheint alſo der Brand nicht aus krankem

Saamen , oder ſolchem , der mit einer Huͤlſe umgeben

iſt , zu entſtehen , ſondern aus einem Halme , der nicht

von einem Inſect kraͤnkelnd geworden , ſondern der

vielmehr zu uͤppig gewachſen iſt .

Es wuͤrde mir angenehm ſein , wenn meine Be⸗

obachtung andere Wahrnehmungen veranlaßte , damit

man doch endlich der Entſtehung des . Brandes mit

Gewißheit auf die Spur komme .

—— —

Roſtock 1834 , gedruckt bei Adler ' s Erben ,

—
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Vorwort der Herausgeber .

Der patriotiſche Verein erfreut ſich eines wiſſen⸗
ſchaftlichen Verkehrs mit mehreren auslaͤndiſchen be⸗

ruͤhmten Geſellſchaften , und erhaͤlt die Druckſchriften
derſelben mitgetheilt . Daß dieſe Druckſchriften,
welche ſo manche hoͤchſt intereſfante und lehrreiche
Aufſaͤtze enthalten , jedem einzelnen Mitgliede oder

auch den einzelnen Diſtricten des patriotiſchen Ver⸗

eines zur Durchſicht vorgelegt werden , iſt bei der

großen Ausdehnung deſſelben nicht wohl einzurichten.
Um nun aber ihren ſaͤmmlichen Mitgliedern dieſe

lehrreichen Mittheilungen nicht gaͤnzlich vorzuenthal⸗
ten , hat die Hauptverſammlung des patriotiſchen
Vereins den Wunſch ausgeſprochen , es moͤchte ein

Mitglied die Muͤhe uͤbernehmen, dieſe ſaͤmmtlichen
zugeſandten Druckſchriften mit Aufmerkſamkeit durch⸗
zuleſen , und das Intereſſanteſte und Lehrreichſte aus

denſelben als Leſefruͤchte zuſammenzuſtellen , um

dieſe Zuſammenſtellungen , zum Vortheile aller Mitglie⸗
der des patriotiſchen Vereines , in unſeren Annalen

mittheilen zu koͤnnen, wobei es ſich von ſelbſt verſteht,
daß außerdem jedem Mitgliede es frei ſteht , aus der

Bibliothek des Vereins ſich die gedachten Druckſchrif⸗
ten ſelbſt zur eigenen Anſicht vorlegen zu laſſen .
Auch in den vertraulichen Druckſchriften unſeres

N. Aunal . 19. Jahrg . 2te Haͤlfte. 31



482 —

Vereins , in den Auszuͤgen aus den Diſtricts⸗Pro⸗

tocollen , welche allein fuͤr die Mitglieder des Vereins

beſtimmt ſind , finden ſich haͤufig ſehr intereſſante

Mittheilungen und Notizen , die ſich wohl zur ausge⸗

dehnteren Verbreitung und Bekanntmachung eignen .

Aus Beiden nun , ſowohl aus jenen mitgetheilten

Druckſchriften auswaͤrtiger Geſellſchaften, als auch

aus unſern Protocoll⸗Auszuͤgen , hat Herr Amtmann

Michelſen in Neu⸗Buckow es bereitwilligſt uͤber⸗

nommen , ſich einer ſolchen Arbeit zu unterziehen ,

wodurch derſelbe ſich gewiß den Dank aller Vereins⸗

Mitglieder erworben hat .

Herr Amtmann Michelſen hat jetzt die Guͤte

gehabt , uns einige ſolcher Leſefruͤchte mitzutheilen,

wie wir ſie nachſtehend nach und nach unſeren geehr⸗

ten Leſern vorzulegen uns erlauben werden .

LII .

Leſefruͤchte .

[ Vom Herrn Amtmann Michelſen in Neu⸗Buckow . ]

1 .
4

Ueber die Dungkraft der gebrannten Erde .

Da der Generalmajor Beatſon in ſeinem Acker⸗

bauſyſtem der gebrannten Erde eine ſolche Dungkraft

zuſchreibt , daß man den vegetabiliſchen und animali⸗
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ſchen Dung ganz entbehren koͤnne, ſo iſt es wohl nicht
uͤberfluͤſſig zu berichten , was Andere uͤber dieſen Ge⸗

genſtand , der fuͤr den Landmann gewiß von hoͤchſter
Wichtigkeit iſt , gedacht haben .

In Mecklenburg hat vorzuͤglich der Herr Ober⸗

forſtmeiſter Baron von Stenglin *) dieſe Dung⸗
kraft ſo wenig bezweifelt , daß er ein eigenes Werk

und einen Nachtrag in den Annalen daruͤber geſchrie⸗
ben hat , wie man das Brennen oder vielmehr das

Roͤſten des Thons oder Mergels auf die zweckmaͤßigſte
und wohlfeilſte Art bewerkſtelligen koͤnne. Der Herr
Ritter von Flick ſpricht ſich in den „ökonomiſchen
Neuigkeiten “, wo er von ſeiner Verbeſſerung des

Beatſonſchen Ackerinſtruments redet , ſehr deutlich

2) Auch dem Herrn Pogge auf Zierſtorf gebuͤhrt das

Verdienſt , Verſuche mit dem gebrannten Thon ange⸗
ſtellt zu haben , und werden die geehrten Leſer ſich er⸗

innern , ſchon mehrere ſeiner Mittheilungen in unſeren
Annalen angetroffen zu haben . Herr Pogge hat dieſe
Verſuche nicht allein auf ſeinem eigenen Felde ange⸗
ſtellt , ſondern auch die Guͤte gehabt , mehreren ſeiner

Herren Nachbaren kleinere oder groͤßere Quantitaͤten

ſeines gebrannten Thons zur Anſtellung von gleich⸗
zeitigen Verſuchen mitzutheilen , und noch kürzlich
hatte ich Gelegenheit , auf den Feldmarken unſeres ſo
induͤſtriöſen Herrn Haupt⸗Directors , des Herrn Grafen
von Schlieffen auf Schlieffenberg , hoͤchſt intereſ⸗
ſante Erfolge zu ſehen . E.

31 *
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uͤber die Wirkſamkeit des gebrannten Thons als Dün⸗

gungsmittel aus . Eben das thut der Herr Ritter

von Schindler in einer eigenen Druckſchrift , wo

er ſeine dreijaͤhrige Erfahrung anfuͤhrt . * O Im

„Archiv der Landwirthſchaft “ von 1832 wird das

mäßige Roͤſten des Thons — daß von 1400 & rohen

Thon noch 1200 5 geroͤſteten uͤbrig bleiben — als

unbeſtritten vorausgeſetzt , und nun auch der Grund

der Dungkraft wiſſenſchaftlich nachgewieſen . Weil

nämlich der Thonboden an ſich ſchon der fruchtbarſte

iſt , ſo ſchließen ſich durch das Brennen ſeine Beſtand⸗

theile noch mehr auf . Deshalb wird auch jede andere

Erde durch das Brennen ſchon fruchtbarer , wenn

gleich nicht in dem Grade , wie der Thon . Der Thon

iſt aber ſehr verſchieden in ſeinen Beſtandtheilen , da

er bald mehr Kieſelerde , bald mehr Eiſenoxyd bei ſich

fuͤhrt ; nicht minder auch humoͤſe Theile . Faſt allge⸗

mein nimmt man an , daß der Thon durch das Bren⸗

nen zuſammenhaͤngender werde und den aufloͤſenden

Einfluͤſſen der Atmoſphaͤre widerſtehe , daß alſo durch

*) Dieſe kleine, aber ſehr belehrende und empfehlens⸗

werthe Schrift hat beſonders den großen Vorzug , daß

ſie eine ſehr einfache Vorrichtung empfiehlt , wie man ,

den Thon brennen kann , ohne vorher einen Ofen dazu

zu erbauen , deſſen Erbauungskoſten wohl manchen

denkenden Landwirth von dieſen Verſuchen abgehalten

haben mögen . E .



das Brennen die verſchiedenen Beſtandtheile des

Thons noch feſter zuſammenhaͤngend werden .

Dagegen hat der Chemiker Fuchs in Muͤnchen

gezeigt , daß das Brennen des Thons den Einwirkun⸗

gen der chemiſchen Agenzien durchaus nicht hinderlich

ſei . Dies haͤtte man ſchon daraus wiſſen koͤnnen,

daß die Erfahrung uns die Dungkraft der Ziegelſtein⸗

ſtuͤcke und des Bauſchutts laͤngſt gezeigt hat . Den

chemiſchen Grund davon wußten wir zwar nicht ,
aber Fuchs hat ihn nun nachgewieſen . Er hat ge⸗

zeigt , daß manche Mineralien durch das Brennen

aufgeſchloſſen werden , und daß dies namentlich
bei den meiſten Thonarten der Fall ſei . Noch voll⸗

kommener geſchieht die Aufſchließung , wenn der Thon

auch Kalktheile enthaͤlt , und daher erklaͤrt es ſich

auch leicht , daß gebrannte Steine , worin Kalktheile

enthalten ſind , ſo ſchnell verwittern oder ſchelfern .

Durch die Aufſchließung werden nun die Nahrungs⸗

ſtoffe — z. B . Kieſelerde , Thonerde — den Pflanzen
frei und aufloͤslich. Aus dieſem Grunde iſt ein kalk⸗

haltiger Thon oder Mergel im gebrannten Zu⸗

ſtande beſſer , als derjenige , der keinen Kalk enthaͤlt.

Auf ſolche Art ſcheint es alſo durch die Chemie

beſtaͤtigt zu werden , was die Erfahrung lehrt ; nun

aber tritt der Geh . Rath Hermbſtaͤdt in dem „ Mo⸗

natsblatt der K. preuß . maͤrk . oͤkonom . Geſellſchaft “ ,

12ter Jahrgang 1833 S . 12 fg . , gegen den Ritter



486 —

von Schindler auf und fagt : „ Die Erde ſei bloß

der Traͤger der Pflanzen , um ihren Wurzeln Stabi⸗

litaͤt zu ertheilen , koͤnne aber niemals als naͤhrender

Stoff in ſie uͤbertreten . Duͤngen aber koͤnnten nur

animaliſche und vegetabiliſche Subſtanzen , und zwar

nur in dem Maaße , wie ſie verweſet , naͤmlich zu

Humus geworden ſind ; nur wenn ſie voͤllig desorga⸗

niſirt ſind , koͤnnen ſie den Pflanzen als Nahrungs⸗

mittel dienen . Weil aber Mineralien nicht verweſen

koͤnnen , ſo koͤnnen ſie auch niemals ein Duͤngungs⸗

mittel werden . Deswegen auch Thon und Kalk

nicht , ſo wenig im gebrannten als im natuͤrlichen

Zuſtande . Es ſei laͤngſt bekannt , daß Bauſchutt

duͤnge , aber nicht die Erde wirke hier naͤhreud fuͤr

die Pflanzen , ſondern der in ihr angehaͤufte ver⸗

dichtete Rauch und Ruß , d. i . ein Product der Ver⸗

dindung von Kohlenſtoff , Waſſerſtoff und wenigem

Sauerſtoff , folglich eine , aus den Organismen ge⸗

bildete Materie . Mergel und Kalk koͤnnten darum

nur düngen , weil ſie vegetabiliſche oder animaliſche

Beimengungen enthielten , die als naͤhrendes Mittel

fuͤr die Pflanzen dienten . Daher koͤnne der Mergel

auf ſolchem Acker nicht wirken , dem durch die fort⸗

waͤhrende Benutzung aller organiſche Stoff ( Humus )

entzogen ſei . Der Mergel beſitze alſo in ſich ſelbſt

keine naͤhrende Kraft fuͤr die Pflanzen , und wo er

ſich wirkſam zeige , da wirke er bloß ſtimulirend und
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aufloͤſend fuͤr die im Erdreichs enthaltenen , unwirk⸗

ſam gewordenen organiſchen Materien — den ſoge⸗

nannten todten Humus oder ſauren Humus . “

Wegen des Humus uͤberhaupt , erklaͤrt Hermb⸗

ſtädt weiter : „ daß er nur durch den , in der Luft

befindlichen Sauerſtoff aufgeloͤſet und zur Pflanzen⸗

nahrung werde . Nehme aber der Humus zu viel

Sauerſtoff auf , fo wuͤrde er ſaurer oder todter Hu⸗

mus , und waͤre als ſolcher unaufloͤslich . Dies haͤtte

die natuͤrliche Folge , daß bei fortgeſetzter Duͤngung

mit gewoͤhnlichem organiſchen Duͤnger ( Kuh⸗, Pferde⸗

ꝛc. Miſt ) außer dem aufloͤslichen , auch ſtets etwas

unaufloͤslicher Humus gebildet werde . Da nun dieſer

ſich nach und nach im Boden anhaͤufe , ſo faͤnden

darin der Mergel , Kalk , Aſche , Seifenſiederruͤck⸗

ſtaͤnde ꝛc. einen Gegenſtand ihrer Wirkſamkeit , indem

ſie einerſeits die Saͤure des todten Humus binden

und ihn wieder aufloͤslich machen , andererſeits die

Lösbarkeit des entſaͤuerten Humus in der Feuchtigkeit

des Bodens beguͤnſtigen . Daher koͤnnen die genann⸗

ten Subſtanzen den Ackerboden , worin todter Humus

iſt , auch ohne neue Duͤngung fuͤr eine Reihe von

Jahren , keinesweges aber fuͤr immer , zu neuer

Fruchtbarkeit beleben , indem ſie dieſen ſauern Humus

aufloͤſen. Daher wirkt der Mergel ſo lange als noch

Humus im Boden iſt , hoͤrt aber auf zu wirken ,

wenn dieſer aufgeloͤſet und als Nahrungsmittel in
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die Wurzeln der Pflanzen getreten , dem Boden mit⸗

hin entzogen iſt . — Dieſe Operation kann man die

unorganiſche Duͤngung nennen , aber ihre Wirkung
hoͤrt auf , ſobald kein ſaurer Humus mehr im Boden

iſt , und dann erfolgt das , was der Landwirth Aus⸗

mergeln nennt . Daher kann das Mergeln nur

dann von Nutzen ſein , wenn der Ackerboden mit

organiſchem Duͤnger gehoͤrig begabt iſt , deſſen uͤber⸗

ſaͤuerte oder todte Theile durch Mergel aufgeloͤſet und

zur Pflanzennahrung bereitet werden . — Landlente

alſo , die keinen Mergel auf ihrem Felde haben , neh⸗
men ſtatt deſſen Kalk , der entweder in der Luft zer⸗

fallen oder mit 20 Theilen Waſſer geloͤſcht iſt , oder

ſie nehmen Aſcherade , d. i . Abfall der Seifenſiedereien,
und benutzen dies als Mergel . Vom Mehlkalk ſaͤen

ſie 2 Berliner Scheffel auf 180 Rheinl . QR . ; von

der Aſcherade aber 5 Scheffel , nachdem ſie getrocknet

iſt . Beides wird auf dem einmal gepfluͤgten Acker
ausgeſaͤet und dann untergeeggt . Dieſe kalkhaltigen ,
alſo alkaliſch wirkenden Subſtanzen , wirken auf

zweifache Weiſe ; einmal , indem ſie dem todten Hu⸗
mus ſeine Saͤure entziehen , und dann auch , indem

ſie ſeine leichtere Loͤsbarkeit in der Feuchtigkeit des

Bodens befoͤrdern , und ihn zur Aufnahme in die

Pflanzenwurzeln zubereiten . Es iſt alſo nicht der

Kalk , der dem Boden naͤhrende Kraft fuͤr die Pflanzen
ertheilt , ſondern dies thut der todte Humus , der
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durch den Kalk belebt und zu naͤhrender Thaͤtigkeit
durch den Kalk bearbeitet wird . Ein abgeholzter

Waldboden , der durch Laub , Zweige , Unkraut , ge⸗

ſtorbene wilde Thiere und Inſecten jaͤhrlich geduͤngt
iſt , kann daher einige Jahre , ohne eigentlichen Dung
weiter empfangen zu haben , gutes Getreide produ⸗

ciren ; er kann dies noch einige Jahre , wenn der ruͤck⸗

ſtaͤndige ſaure Humus durch Kalk , Mergel ꝛc. aufge⸗
loͤſet und zur Pflanzennahrung bereitet wird ; dann

iſt er aber auch erſchoͤpft, weil er ſeine ganze Kraft

hergegeben hat . “

Nach dieſer Auseinanderſetzung zieht H ermbſtaͤdt
nunmehr das Reſultat , daß die gluͤcklichen Ausſichten ,
welche Beatſon , v. Flick , v. Schindler und

Alle , welche ſich von der Duͤngung mit gebranntem
Lehm oder Thon heilſame Folgen fuͤr den Ackerbau

verſprochen , ſich ſehr irrren , und daß ſich ihre Hoff⸗
nungen nie realiſiren werden , ſondern daß man ſtets
wieder zu den bisher uͤblichen Methoden des Duͤngens
mit verweſeten Organismen — mit Ruͤckſtaͤnden
aus dem Thier⸗ und Pflanzenreiche — werde zuruͤck⸗

kehren muͤſſen .

Gebrannte Erde kann alſo nach Hermbſtaͤdt
keine andere Dungtheile bei ſich haben , als den Rauch

und Ruß , der ſich waͤhrend des Brennens an die

Erde anſetzt , denn dies ſind Ruͤckſtaͤnde des Brenn⸗

materials ; aber er behauptet auch noch , daß dies



Brennen nicht mit Nadelhoͤlzern geſchehen ſein muͤſſe,

weil deren Ruß gar nicht loͤsbar ſei . *)

Die Agriculturchemiſten und unſere rationellen

Landwirthe haben alſo jetzt ein weites Feld und einen

intereſſanten Gegenſtand fuͤr ihre Forſchungen und

Beobachtungen . Iſt Hermbſtaͤdt ' s Theorie richtig,

ſo iſt alle Muͤhe, die auf das Brennen des Mergels

gerichtet wird , zu erſparen , weil roher Mergel , Kalk

und Seifenſiederruͤckſtaͤnde ſchon daſſelbe thun , was

*) Wovon wirkt nun aber der Nachlaß einer in der freien

Luft geſtandenen Lehmmauer , welche nicht mit Ruß

oder Rauch vorher geſchwaͤngert werden konnten ? Herr

Apotheker Scheibel gabin der Früͤhjahrs⸗Verſamm⸗

lung des Diſtrictes Teterow auf dieſe Anfrage folgen⸗

dermaßen ſeine Antwort : „ Verſuche lehrten , daß der

„ der Luft ausgeſetzte Lehm die Beſtandtheile der atmo⸗

„ſphaͤriſchen Luft , alſo Sauerſtoffgas und Salpeter⸗

„ſtoffgas , beſonders reichlich das letztere , einſaugt .

„ Dieſe fuͤr die Vegetation ſo vortheilhaften Stoffe

„ werden wohl theils an die Pflanzen wieder abgeſetzt ,

„theils bilden ſich wohl in der Erdkrume daraus , mit

„ Kalk und Kali in derſelben , ſalpeterſaurer Kalk und

„ ſalpeterſaures Kali , zwei gleichfalls fuͤr die Vegeta⸗

„ tion höchſt wichtige , reizende , theilweiſe auch wohl

nnährende Salze . Oft ſoll ſogar ein Ammoniumgehalt

„ in demſelben zu finden ſein , wahrſcheinlich als am -

„ monium nitricum , ein gewiß vorzuͤgliches Reizmittel

„fuͤr Pflanzen . “



man vom gebrannten Mergel erwartet . Iſt ſie es

aber nicht , ſo finden wir abermal , daß Theorie und

Erfahrung nicht immer mit einander uͤbereinſtimmen ;
oder daß vielmehr die Natur noch Wege hat , die der

geſchickteſte Chemiker auf den erſten Blick nicht immer

entdecken kann . Zwei Ruͤckſichten ſcheint Hermb⸗

ſtaͤdt nicht genommen zu haben ; nämlich die mecha⸗

niſche Wirkung , durch welche das Ackerland ſich mit⸗

telſt bloßer Miſchung des Bodens ſchon verbeſſern
kann ; denn wer weiß es nicht , daß Lehm den Sand⸗

boden verbeſſert , und daß aufgebrachter Sand den

Lehmboden lockert ? Dann aber iſt auch die Be⸗

deckung und Beſchattung des Ackerlandes durch eine

andere Erdart wohl nicht außer Acht zu laſſen , wor⸗

uͤber ich an einer andern Stelle noch recht eigentlich
manche Erfahrungen , unter der Ueberſchrift „ Be⸗

deckung des Ackerlandes “ , zu berichten haben werde .

Hier muß ich noch der Bemerkung des Herrn

Juſtizrath Kretſchmer zu Marienwerder gedenken ,
der in den „ Mittheilungen des Landw . Vereins da⸗

ſelbſt “ , 1ſter Jahrgang 1833 , No 22 , S . 172 ,
anfuͤhrt , daß nach abgehaltener Revue eines Trup⸗
pencorps auf den Plaͤtzen, wo das Wachtfeuer ge⸗

weſen , und wo die Kochloͤcher angelegt waren , vor⸗

zuͤglich auf den verbrannten Stellen , ein ganz vor⸗

treffliches Getreide geſtanden habe .
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Moͤchten nun Agronomen und Chemiker dieſe

Zweifel und Widerſpruͤche voͤllig beſeitigen und uns

bald zur Wahrheit behuͤlflich ſein .

2 .

Die Butterwiege .

( Anſcheinlich die einfachſte Butter⸗Maſchine . )

Man denke ſich eine Kinderwiege von hoͤlzernen

Brettern , wie geringe Leute ſie gewoͤhnlich beſitzen.

Die beiden Enden — Waͤnde derſelben — werden zu

drei Raͤumen von gleicher Breite abgemeſſen , und

zwar dadurch , daß zwei Paar kleine Leiſten von oben

nach unten mit hoͤlzernen Naͤgeln an die inwendige

Seite eines jeden Endenſtuͤcks angenagelt werden .

Jedes Paar Leiſten ſteht ſo weit auseinander , daß

ein hoͤlzernes Gitter , deſſen Sproſſen 1 bis 2 Zoll weit

auseinander ſtehen, zwiſchen dieſe Leiſten , von oben

nach unten, hineingeſetzt werden kann . Beide hoͤlzerne

Gitter reichen alſo von einem Ende der Wiege bis zum

andern und werden in Falzen feſtgehalten , die durch

die angenagelten Leiſten gebildet ſind . Durch dieſe

beiden Gitter iſt der ganze innere Raum der Wiege,

der Laͤnge nach , in drei gleich breite Theile getheilt.

Die obere Oeffnung dieſes Wiegenkaſtens wird mit

einem Deckel verſchloſſen , in welchem aber eine Klappe
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ſein muß , ſo breit , daß die beiden Gitter heraus⸗

gezogen werden koͤnnen , um gereiniget zu werden .

Sind die beiden Gitter eingeſetzt , ſo wird der Rohm .
oder die Sahne durch die Klappenoͤffnung in den

Kaſten ( der waſſerdicht ſein muß ) eingegoſſen ; die ,

moͤglichſt dicht ſchließende Klappe aufgelegt , und die

Wiege nun , wie gewoͤhnlich, in Bewegung geſetzt .
Der Erfinder dieſer Butterwiege ſagt , in den „ land⸗

wirthſchaftlichen Berichten aus Mitteldeutſchland “ :

„ Das erſte Mal hatte ich — freilich erſt nach faſt

anderthalbſtuͤndiger Schaukelung — das Vergnuͤgen ,
auf dieſe Art Butter gemacht zu haben . Spaͤter

ging es geſchwinder , und jetzt braucht man , bei rich⸗
tiger Temperatur des Rahms , hoͤchſtens eine halbe
Stunde zum Buttern . “ Er verſichert , ſich dieſer

Butterwiege ſchon 7 Jahre bedient zu haben , ohne

daß die geringſte Reparatur noͤthig geworden waͤre .

Seine beſchriebene Wiege hat einen Boden von

2 Fuß 3 Zoll Breite , der Deckel iſt 3 Fuß breit und

die Seitenwaͤnde ſind 2 Fuß hoch . Die Wiegen⸗
gaͤngel ſind 4 Fuß lang . Die Laͤnge des Kaſtens hat
er nicht angegeben . Er verſichert ferner , darin 40 F

Butter bereiten zu koͤnnen . In einer Ecke iſt dicht

uͤber dem Boden ein Loch gebohrt , um die Butter⸗

milch abzapfen zu koͤnnen, und dies Loch wird waͤh⸗
rend des Butterns durch einen Zapfen verſchloſſen .
Wer eine kleinere Maſchine haben will , dem wird
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der Rath gegeben , die angegebene Hoͤhe zu behalten ,

und den Kaſten lieber ſchmaͤler zu machen .

Da dieſe Buttermaſchine ſo aͤußerſt einfach iſt ,

daß man ihrer Wirkung vielleicht ſchon darum trauen

kann , ſo habe ich nicht unterlaſſen wollen , das

Publicum darauf aufmerkſam zu machen . Zugleich

darf ich aber auch nicht unbemerkt laſſen , daß bei

jeder Art der Butterbereitung , alſo auch hier , gar

vieles darauf ankommt , daß die Sahne nicht zu

warm und nicht zu kalt ſein duͤrfe, wenn ſie ins But⸗

terfaß kommt .

Sollte die Maſchine von einem Orte zum andern

getragen werden muͤſſen, ſo kann dies leicht an zwei

Stangen geſchehen , die man auswaͤrts queer uͤber

beide Endenwaͤnde nagelt , und zwar etwa 3Zoll

hoͤher als die Gaͤngelreihen . Sind die Stangen
etwas laͤnger als die Gaͤngel , ſo koͤnnen ſie auch das

Umwerfen verhindern , das ſonſt leicht moͤglich ſein

duͤrfte , wenn aus Unvorſichtigkeit etwas zu ſtark

geſchaukelt wuͤrde . *)

*) Sollte dieſe Butterwiege nicht ganz das ſein , und

auf dieſelbe Art arbeiten , wie die hier im Lande ſehr

gebraͤuchliche Buttertrommel ?

E.
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3 .

Laͤmmerlaͤhme .

So viel ich weiß , hat man noch immer kein ſicheres
Mittel gegen dieſe Krankheit , und ich halte es daher

nicht fuͤr uͤberfluͤſſig, dasjenige bekannt zu machen ,
was der Herr Baron von Monteton auf Priort
in einer Preisſchrift daruͤber aͤußert, welche in dem

„ Monatsblatt der Koͤnigl . Preuß . Maͤrk . oͤkonom .

Geſellſchaft zu Potsdam “ von 1833 , 12ter Jahrg .
S . 12 fg. , abgedruckt iſt .

Bei Sectionen ſolcher Laͤmmer, die an der Laͤm⸗

merlaͤhme geſtorben ſind , hat er immer Entzuͤndung
in den Gedaͤrmen gefunden , und daher iſt es erklaͤr⸗

lich , daß der Tod zuweilen ſchon erfolgt , ehe noch
die Steifheit in den Fuͤßen eintritt . Er ſchließt daher
auf ungeſunde Nahrung , die die Laͤmmer aus der

Mutterbruſt empfangen , und dies um ſo mehr , weil

diejenigen Laͤmmer, welche nebenher ſchon Futter
genießen , weit weniger an der Laͤmmerlaͤhme leiden .
Er vermuthete alſo die Krankheitsurſache in der feh⸗
lerhaften Beſchaffenheit der Muttermilch , und den
Grund zu dieſer in dem Futter der Muͤtter . Um nun
zu erforſchen : welches Futter der Muͤtter die Laͤhmung
der Laͤmmer erzeuge ? ſtellte er genaue Beobachtungen
an und fand :
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1 ) Die Laͤmmerlaͤhme entſtand , wenn die Muͤtter ,

welche waͤhrend der Traͤchtigkeit ſchon in gutem

Fleiſchzuſtande waren , beim Saͤugen noch

nahrhafteres Futter , als Roggen , Kleeheu

oder rohe Kartoffeln *) bekamen . Die Milch

ſchien dadurch zu fett und den Laͤmmern unver⸗

daulich zu werden , beſonders wenn die Muͤtter

viele Kartoffeln bekamen .

2) DieLaͤmmerlähme fand ſich ſtets ein , wenn die

ſaͤugenden Muͤtter ſolches Heu erhielten , das

nicht tadellos gewonnen oder aufbewahrt war —
mochte es auch dem guͤſten Vieh und ſelbſt den

tragenden Schaafen nicht ſchaden .

3) Die Krankheit fand ſich nicht ein , wenn die

Muͤtter waͤhrend des Saͤugens ein weniger

nahrhaftes Futter erhielten ; nur mußte es ganz

makellos waͤhrend der Aufbewahrung geblieben

ſein.
4) Wenn bei zu kraͤftigem , oder bei fehlerhaftem

Futter der Muͤtter die Laͤmmerlaͤhme ausge —

brochen , ſo hoͤrte ſie doch ſogleich auf , wenn die

Muͤtter auf weniger fettes , aber fehlerfreies

*) Von Kartoffeln auch ? ich glaube , in meiner Schaaf⸗
heerde dieſer Krankheit durch das Futtern roher Kar⸗

toffeln kurz vor und waͤhrend der Krankheit vorgebeugt

zu haben . E .
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Futter geſetzt wurden . Es erkrankten dann

keine Laͤmmer mehr , und die in den erſten Sta⸗

dien der Krankheit ſich befindenden genaſen bald

von ſelbſt . — Herr Baron von Monteton

giebt daher ſeinen tragenden Mutterſchafen , ſo⸗
bald ſie aufgeſtallt ſind — die 100 Stuͤck taͤglich
2 bis 2 ½☛Scheffel — rohe Kartoffeln , nebſt zu⸗

reichendem Rauchfutter und maͤßigem Oeltrank .

Sobald aber die Lammzeit anfaͤngt , hoͤrt er

gleich mit dem Kartoffelfutter auf und giebt da⸗

fuͤr reichliche Portionen guten Wieſenheues , das

auch im Fache nicht gelitten , namentlich nicht
dicht unter dem Dache gelegen hat . Letzteres
läßt er den guͤſten oder tragenden Schafen
reichen , indem er erfahren hat , daß es dieſen
nicht ſchadet .

Da wir ſo viele denkende Landwirthe im Lande

haben , ſo glaube ich , daß dies ein wuͤrdiger Gegen⸗
ſtand ihrer weiteren Beobachtungen ſei , und habe
nicht verfehlen wollen , ihre Aufmerkſamkeit auf das

Futter der ſaͤugenden Mutterſchafe zu lenken , um

dadurch vielleicht dem Uebel der Laͤmmerlaͤhme vor⸗

zubeugen .

N. Annal . 19 . Jahrg .2te Haͤlfte. 32
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4 .

Bedeckung des Ackerlandes .

In den gedruckten Protocollen des patriotiſchen Ver⸗

eins machte Herr Oberinſpector Stille , vormals

zu Boldebuck , jetzt zu Remplin , die Bemerkung be⸗

kannt , daß eine Stelle im Acker , wo zufaͤllig etwas

Flachs den Winter hindurch liegen geblieben war ,

eine vorzuͤgliche Fruchtbarkeit gezeigt habe . Das

Naͤmliche berichtete ich darauf von einer Stelle , wo

etwas Buſch gelegen hatte . Andere hatten gleiche

Wirkung von einer bloßen Strohbedeckung geſpuͤrt ,

Nun fing man bei uns an , daruͤber nachzudenken :

was es denn wohl eigentlich ſei , das die Fruchtbarkeit

bewirkt habe ? Flachs , Buſchholz und Stroh an

ſich konnten es nicht ſein , denn Eines wirkte wie das

Andere , alſo muß die Bedeckung als ſolche gewirkt

haben ; naͤmlich der Umſtand allein , daß die Erde

hedeckt geweſen war , — gleich viel mit welcher Maſſe .

Jetzt war nun noch die Frage zu eroͤrtern : Auf

welche Weiſe die Bedeckung des Ackerfeldes auf deſſen

Fruchtbarkeit wirken koͤnne? und hieruͤber hat ſich

der Gutsbeſitzer Herr Schwarz auf Muͤnſterwalde ,

Director des landw . Vereins fuͤr Weſtpreußen , in

M 19 , 20 und 21 der „landwirthſchaftl . Mittheilun⸗

gen “ dieſes Vereins , im 1ſten Jahrgange 1833 , mit

vielem Scharfſinn ausgelaſſen . Er behauptet , daß



die Beſchattung durch Huͤlſenfruͤchte allein auf die

Vegetation wohlthaͤtig wirke , und erklaͤrt daher das

Gedeihen der folgenden Frucht , wenn die Vorfrucht,
die aus Huͤlſengetreide beſtand , einen recht dichten
Stand gehabt habe . Er macht noch darauf aufmerk⸗
ſam , daß dieſe vortheilhafte Wirkung der Beſchat⸗
tung nicht erfolge , wenn die Stoppel der Huͤlſen⸗
fruͤchte nicht unmittelbar nach dem Abbringen der

Letzteren umgebrochen , ſondern wenn damit gezoͤgert
werde . Aus dieſem letzteren Umſtande ſchließt er , daß
durch den Schatten ein naͤhrender Stoff ſich ent⸗

wickeln muͤſſe , der den beſchatteten Boden kruͤmelig
macht und durch Gaͤhrung auſtreibt , und dieſer naͤh⸗
rende Stoff iſt nach ſeiner Meinung nichts als Koh⸗
lenſaͤure . Weil es ferner ausgemacht ſcheine , daß
die Kohlenſaͤure , wenn auch nicht mit der Erde ſelbſt,
doch mit der in dem Boden befindlichen Feuchtigkeit
— dem Waſſer — ſich verbinde , und die Verdunſtung
dieſer Feuchtigkeit durch dichtbeſtandene Huͤlſenfruͤchte
verhindert werde ; ſo muͤſſe man aber auch eilen , die⸗

ſen Dungſtoſſ — die Kohlenſaͤure — nicht wieder

verfliegen zu laſſen , wenn die Huͤlſenfruͤchte abge⸗
erndtet ſind , ſondern die Stoppel ſofort umpfluͤgen ,
wenn die Huͤlſenfrucht abgeraͤumt iſt . Dadurch
wuͤrde die Kohlenſaͤure tiefer in die Erde gebracht,
und koͤnne vom Winde nicht weggefuͤhrt werden .

Dagegen wuͤrde die wohlthaͤtige Wirkung ganz ver⸗

32 *
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ſchwinden , wenn man die aufgetriebene broͤckligte

Stoppel längere Zeit liegen laſſen wollte , ohne ſie

umzubrechen , oder wenn man durch mehrmaliges

Umbrechen die Kohlenſaͤure wieder an die Oberflaͤche

brächte , und dadurch zugleich den , in der Tiefe be⸗

gonnenen chemiſchen Prozeß der Natur , wiederum

ſtoͤrte. Iſt es naͤmlich durch Thaer , Kreyſſig

und andere Chemiker erwieſen , daß die Kohlenſaͤure

ſich mit Waſſer verbinde , alſo von der Feuchtigkeit

feſtgehalten werde , ſo muß ſie auch ſofort entweichen,

wenn dieſe Feuchtigkeit durch Wind und Sonnen⸗

ſtrahlen dem abgeerndteten Stoppelfelde der Huͤlſen⸗

fruͤchte entzogen wird . Umpfluͤgen muß man alſo

dieſe Stoppel ſofort , aber nun auch liegen laſſen

und ſie nicht oͤfter bearbeiten , damit die Feuch⸗

tigkeit , und mit derſelben die Kohlenſaͤure, nicht ent⸗

ſchwinde .

Aus dieſem Umſtande erklaͤrt Herr Schwarz

den Nutzen , den die Englaͤnder davon behaupten ,

daß ſie ihre Ruͤben von dem Vieh nicht im Stalle ,

ſondern auf dem Felde ſelbſt verzehren laſſen . Das

Vieh naͤmlich hauche und duͤnſte Kohlenſaͤure aus ,

dieſe verbinde ſich mit der Herbſtfeuchtigkeit , und

koͤnne durch die Sonnenſtrahlen derſelben nicht mehr

entzogen werden , ſondern werde dadurch , daß der

Acker nach der Abfutterung ſofort umgepfluͤgt wird ,

dem Boden mitgetheilt . Iſt dies wahr , ſo iſt es
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auch zu erklaͤren , was Herr Juſtizrath Kretſchmer

zu Marienwerder in den „landwirthſchaftlichen Mit⸗

theilungen “ , 1ſten Jahrg . 1833 , No. 22 , S . 172 ,

ſagt , daß gerade da , wo die Zelte eines Lagers ge⸗

ſtanden hatten ; das Jahr darauf das uͤppigſte Ge⸗

treide geweſen ſei . Auch in den Zelten war naͤmlich

Kohlenſaͤure durch die Ausduͤnſtung der Soldaten

erzeugt , die durch Sonne und Wind nicht hatte weg⸗

gefuͤhrt werden koͤnnen , und , weil die Bauern nicht

geſaͤumt haben werden , den Acker , nach Abbruch des

Lagers ſofort umzupfluͤgen , ſo iſt die Kohlenſaͤure

dem Acker mitgetheilt , ehe die ſchwache Herbſtſonne

und der Wind ſie haben entfuͤhren koͤnnen . Dann

laͤßt es ſich auch erklaͤren , daß ſchon die Naͤhe eines

Viehſtalles , beſonders des Rindviehes , den Baͤumen

gedeihlich ſein ſoll , indem die ausgedunſtete Kohlen⸗

ſaͤure des Viehes , ohne wegen ihrer Naͤhe noch zu

ſehr zerſtreuet zu ſein , auf die Baͤume wirken kann .

Ich ſelbſt habe ſchon in meiner Jugend , weil mein

Vater in der Naͤhe eines Kuhſtalles , wo wohl 200

Haͤupter ſtanden , einen Obſtbaumgarten hatte , dies

oft gehoͤrt. Jeder wunderte ſich uͤber den Wuchs

und die Fruchtbarkeit dieſer Baͤume, aber damals

gab es noch keine rationelle Landwirthe , und Nie⸗

mand dachte an die wohlthaͤtige Einwirkung des ,

etwa 100 Schritte davon entfernten Kuhſtalles .
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Nimmt man die Hypotheſe des Herrn Schwarz

an , ſo wird es erklaͤrlich , daß Hanf , Buſch und

Stroh die Verdunſtung der Erdfeuchtigkeit und der

mit ihr verbundenen Kohlenſaͤure verhindern , und

darum eine wohlthaͤtige Kraft auf den bedeckten Boden

aͤußern koͤnnen . Dann ließe es ſich auch erklaͤren , daß

gebrannter Mergel mehr als roher wirken koͤnne ; theils

als Mittel , die aus der Erde aufſteigende und mit

Kohlenſaͤure geſchwaͤngerte Feuchtigkeit feſtzuhalten ,

indem er ſie vor Wind und Sonnenſtrahlen ſchuͤtzt;

theils als ein trockenes Material , das nach Feuchtig⸗

keit verlangt und deshalb die Feuchtigkeit aus der

Luft ſtaͤrker an ſich zieht , als feuchter Mergel thun

wuͤrde . Dieſe Vermuthung glaube ich um ſo eher

wagen zu koͤnnen , weil auch Herr Schwarz mit

bloßem Stroh eine Bedeckung verſucht und von der

kuͤnſtlichen Beſchattung durch Kartoffelkraut ebenfalls

nuͤtzliche Wirkungen erfahren hat . Sehr richtig

ſcheint mir auch ſeine Vermuthung , daß langer Dung

nicht nur als Dung , ſondern als Mittel , das eine

Beſchattung bewirkt , dem Ackerboden nuͤtzen koͤnne.

Bei einer Beſprechung uͤber dieſen Gegenſtand in

einer hieſigen Diſtrictsverſammlung , ſtellte ich einmal

die Meinung auf , daß dergleichen Bedeckung vielleicht

als erwaͤrmendes Mittel wohlthaͤtig auf den Bo⸗

den wirken koͤnne. Weil einmal von der Sache hier
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geſprochen iſt , ſo wiederhole ich dieſen Gedanken , und

uͤberlaſſe es denen , die beſſer unterrichtet ſind , ihn

weiter zu pruͤfen .

5 .

Ueber das Beatſon ' ſche Ackerinſtrument .

Da ich im 11ten und 12ten Hefte des 18ten Jahrg .

dieſer Annalen auf das Beatſon ' ſche Inſtrunmient

aufmerkſam gemacht habe , und der Herr Graf von

Schlieffen auf Schlieffenberg , ſo wie bald nachher

auch der Herr Graf von Bernſtorf auf Stinten⸗

burg ein ſolches Inſtrument , nach der verbeſſerten

Einrichtung des Herrn Ritters von Flick zu Jamnitz
in Maͤhren , unweit Maͤhriſch⸗Budwitz , haben kom⸗

men laſſen , ſo iſt es die erſte Pflicht , daß die Namen

der Maͤnner , welche ſich auf dieſe Weiſe um die

Mecklenburgiſche Landwirthſchaft verdient gemacht

haben , der Nachwelt aufbewahrt bleiben . Dem⸗

naͤchſt halte ich mich verpflichtet , zu berichten , von

welcher Seite ich das Inſtrument kennen gelernt habe .

Der Herr Graf von Bernſtorff , deſſen Exem⸗

plar auf der Reiſe nach Stintenburg durch den hie⸗

ſigen Ort kommen mußte , hatte naͤmlich die Ge⸗

wogenheit , zu geſtatten , daß es gepruͤft werden duͤrfe,
und dazu verſammelten ſich etwa 10 bis 12 Land⸗



leute in der letzten Haͤlfte des Julii 1834 . Uns ſtand

nur ein Stuͤck Erbſenſtoppel zur Diſpoſition , und

weil wir alle vier Pflugſchare in den hinterſten Bal⸗

ken , drei Schneideeiſen ( Seche ) aber in den vorder⸗

ſten ſetzten , ſo ſchob ſich die Stoppel vor , verſtopfte

die Oeffnungen und die Arbeit ging nicht ; beſonders

da wir nicht wußten , wie wir die Eiſen veraͤndern

ſollten . — Zwei Pferde zogen uͤbrigens das Werkzeug

ganz leicht .

Den folgenden Tag wurden an den beiden aͤußer⸗

ſten Enden des hinteren Balkens nur zwei Schar⸗

eiſen eingeſteckt und bei dem vorderen Balken in die

Loͤcher ℳo 2 und 6 zwei Haneiſen . Es war nur ein

Pferd vorgeſpannt , und die Maſchine wurde ſo ge⸗

ſtellt , daß ſie 3 Zoll tief ging . Jetzt verſtopfte ſich

nichts , und die Erbſenſtoppel wurde ohne Schwierig⸗

keit in der Laͤnge des kleinen Ackerſtucks aufgewuͤhlt .

Nunmehr wurde hinten ein drittes Schareiſen in das

mittelſte oder vierte Loch des hinteren Balkens einge⸗

ſteckt , die Maſchine ſo geſtellt , daß ſie 6 Zoll tief

ging , und nun wurde das aufgebrochene Stuͤck noch

zweimal in ſchraͤger entgegengeſetzter Richtung durch⸗

gearbeitet ; was ebenfalls mit einem Pferde ſehr gut

ging . Der Acker wurde dadurch voͤllig pulveriſirt ,
wenn gleich das Erbſenſtroh und die ausgeriſſenen

Quekenwurzeln oben auf lagen und dem Acker ein

rohes Anſehen gaben .
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Der Landmann muß alſo mit vernuͤnftiger Ueber⸗

legung beurtheilen , welchen Acker er eben bearbeiten

will , und welche und wie viele Eiſen er anſetzen muß.

Im loſen Boden wuͤrde er alle vier Schareiſen hinten

und drei Haueiſen vorne , und zwar ſo einſetzen koͤn⸗

nen , daß keines die Spur des anderen trifft . Im

Dreeſch hingegen waͤre es wahrſcheinlich richtiger ,

drei Schneideeiſen ( Seche ) vorne und drei Haueiſen

hinten in gerader Richtung einzuſetzen , mithin die

Schareiſen ganz wegzulaſſen . Dieſe koͤnnte er nach⸗

her anwenden , wenn erſt der Acker in der Tiefe durch⸗

brochen iſt und die Queerarbeit vorgenommen werden

ſoll , wobei das Inſtrument auch tiefer geſtellt wer⸗

den kann .

Allgemeine Vorſchriften laſſen ſich ſchwerlich geben ,

ſondern der Landmann muß nach den Umſtaͤnden han⸗

deln und ſeinen Verſtand zu Rathe ziehen .

Jetzt ſei es mir noch erlaubt hinzuzufuͤgen , was

ich in dem „ Wochenblatt des landwirthſchaftlichen

Vereins in Baiern “ , 14ter Jahrgang 1ſtes und 2tes

Heft N 13 und 14 , uͤber dies Inſtrument gefunden

habe . Zuerſt iſt von dem urſpruͤnglichen Werkzeuge

des General Beatſon die Rede, und das wird nicht

geruͤhmt , weil es zu viel Kraftaufwand erfordere .

Dann habe , ( ſagt der Gubernialrath Burger in

Wien am gedachten Orte ) der Ritter von Flick

ſeine Verbeſſerung in Anrege gebracht , und der Baron
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Joh . Michael von Ehrenfels mit dem Frei⸗

herrn von Bartenſtein habe die Operation zu

Jamnitz ſelbſt angeſehen , aber , auch nach von Eh⸗

renfels Berichte , erfordere die Maſchine zu viel

Kraftaufwand . Dagegen wird das Verfahren des

Wirthſchafts⸗Verwalters Schwinner auf den Herr⸗

ſchaften Matzen und Angern geruͤhmt , „ der ſich ſeit

„zwei Jahren bei der Beſtellung der Fruͤhlings⸗

„ ſaaten ausſchließlich desBeatſonſchen Schaufel⸗

„ pfluges bedienet , ohne den im Herbſte gepfluͤg⸗

„ ten Acker noch einmal zu wenden . Es ſcheint

„ daher der Vortheil des Schaufelpfluges erwieſen

„ und jene Formen dieſes Werkzeuges , welches die

„ Herren von Flick und Schwinner anwenden ,

„ im ganzen ſehr zweckmaͤßig conſtruirt zu ſein , ſo daß

„ man keinen Augenblick zweifeln darf , daß , wenn

„ der Acker einmal durch den gewoͤhnlichen

„ Pfug gewendet worden iſt , alle uͤbrigen , zur Locke⸗

„rung und Reinigung deſſelben nothwendigen Arbeiten

„mittelſt dieſes Schaufelpfluges mit Zeit⸗ und Kraft⸗

„ erſparung koͤnne vollfuͤhrt werden . —
—

„ Aus dem Vorgetragenen geht ungezweifelt her⸗

„ vor , daß man die Schaufelpfluͤge , mit dem groͤßten

„Vortheile , den gewoͤhnlichen Pfluͤgen ſubſtituiren

„ kann , ſo oft es ſich darum handelt , den durch den

„gewoͤhnlichen Pflug gewendeten Boden oberflaͤchlich

„wieder zu lockern und von dem inzwiſchen aufge⸗
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„ wachſenen Unkraute zu reinigen ; daß es aber keinen

„Vortheil bringt und einen eben ſo großen , und unter

„gewiſſen Umſtaͤnden noch groͤßeren Zeit⸗ und Kraft⸗

„ aufwand erheiſcht , wenn man mittelſt der Schneide⸗

„ und Schaufelpfluͤge allein einen feſten buͤndigen

„ Boden zur vollen Tiefe lockern und pulvern will ,

„ weil man derKraft zweier Pferde oder Ochſen bedarf ,

„ um den Schneidepflug in die Erde zu bringen , und

„ auf demſelben Striche dreimal fahren muß ,

„ um den Boden auf 6 Zoll zu lockern ; woruͤber aber

„ eben ſo viele Zeit verfließt , als wenn man den Acker

„mittelſt des Pfluges gewendet haͤtte.

„ Die weſentlichſten Vortheile gewaͤhren die Schau⸗

„felpfluͤge bei der Beſtellung der Fruͤhlingsſaat ,

„weil man mittelſt derſelben in einer ſehr kurzen Zeit ,

nund ſehr fruͤh, das Getreide unter die Erde bringen
„ kann . Der Gewinn an Zeit iſt hier von großer

„ Bedeutung ; denn auf dieſe Art koͤnnen in 10 Ar⸗

„beitsſtunden mittelſt zweier Schaufelpfluͤge , wovon

„ der eine 7 Scharen hat , und den Boden auf 5 Zoll

„Tiefe lockert , und der andere mit 9 Scharen die

„ Saat unterbringt , ganz fuͤglich 6 Joch Aecker , die

„ im Herbſte vorher gepfluͤgt ſind , nachdem

„ſie ſcharf abgeeggt worden , bearbeitet werden . “

Das Pulvern des Ackers und die Verhinderung
aller Schollen und Kloͤße wird alſo zugegeben , und

hinſichtlich der Zeit wird noch hinzugefuͤgt, „ daß zu
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„100 Joch Acker 123 Pflugtage , aber nur 33 Arbeits⸗

„ tage mit dem Beatſonſchen Inſtrumente , erfor⸗

„derlich waͤren . Die Saaterſparniß ergiebt ſich

„ aus der gleichfoͤrmigen Vertheilung der Saatkoͤrner
„ und der zweckmaͤßigen Deckung mit Erde . Der

„ groͤßere Ertrag iſt dem Umſtande zuzuſchreiben ,

„ daß die Pflanzen ſich in einer Erdſchichte entwickeln ,

„die muͤrbe , rein und fruchtbar iſt , und worin die

„ Wurzeln ſich mit Leichtigkeit verbreiten koͤnnen, und

„ wo ſie alles vorfinden , was den raſchen Wuchs

„befoͤrdert . Wenn ſich aber dieſe dreifachen Vor⸗

„theile der Schaufelpfluͤge bei der Beſtellung der

„ Fruͤhlingsſaaten ergeben ſollen , ſo iſt es uner⸗

„laͤßliche Bedingung , daß der Acker im Herbſte

„ zuvor ſo tief als moͤglich gewendet worden ſei ,

„ und man wuͤrde groͤblich irren , wenn man glaubte ,

„ daß ein ſeichtes Herbſtpfluͤgen dieſelbe Wirkung

„hervorzubringen im Stande waͤre . — —

„ Es leuchtet von ſelbſt ein , daß man dieſe Werk⸗

„ zeuge auch zur Herbſtſaat , ſo wie in allen Faͤllen

„ anwenden kann , wo es nothwendig iſt , den Acker

„moͤglichſt zu pulvern und zu reinigen , was bisher

„ nur durch vierſpännige Eggen oder oftmaliges

„Pfluͤgen bewirkt werden konnte .

„ Auch bei der Brache iſt es uͤberfluͤſſig, den

„ Boden mehr als einmal zupfluͤgen , wenn ſie nicht

„geduͤngt wird . Wird ſie aber geduͤngt , ſo muͤſſen
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„nicht allein die Stoppeln mit dem Pfluge geſtuͤrzt,

„ ſondern es muß auch der Duͤnger mit dem Pfluge

„ unter die Erde gebracht werden . In dieſem letzten

„Falle , wenn der Duͤnger nicht kurz oder ſehr muͤrbe

„iſt , wird man von den Schaufelpfluͤgen nur einen

„ſehr beſchraͤnkten Gebrauch machen koͤnnen; im

„erſten Falle hingegen iſt der Gewinn , der aus der

„Zeit⸗ und Krafterſparung hervorgeht , ſehr bedeu⸗

„ tend . In beiden Faͤllen aber erſpart man Saatkorn

„ und wird groͤßeren Ertrag haben . Nach mehreren

„ Verſuchen hat man gefunden , daß man ztel weniger

„ an Saatkorn brauche und doch ꝛztel mehr an Koͤr⸗

„ nern erndte , wie fruͤher, und dabei auch noch weni⸗

„ ger Zeit zur Beſtellung beduͤrfe . “

Was die Anwendung des Inſtruments betrifft ,

wobei Herr Gubernialrath Bauer der Jordan⸗

ſchen Saatharke oft ruͤhmend erwaͤhnt , ſo aͤußert er

ſich auf folgende Art :

„ In einem ſchweren bindigen Boden muͤſſen die

„Eiſen ſchmaͤler und ſpitziger — meſſeraͤhnlich , — in

„ einem leichten und muͤrben aber breiter — ſchaufel⸗

„äͤhnlich ſein . — —

„ In einem ebenen Boden koͤnnen im hinteren

„ Balken 5 und im vorderen 4 Eiſen eingeſetzt ſein ;

„ in einem unebenen duͤrfen im hinteren Balken nur

„ 4 und im vorderen nur 3 Eiſen ſtehen . Wer ſtarke

„Thiere hat , darf breitere Schareiſen nehmen ; wer



„ſich mit ſchwaͤcheren behelfen muß, darf nur ſchmale

„Eiſen einſetzen . “

Dies letzte ſcheint mir nicht richtig ; weil eine

ſchlechte Arbeit nicht beſſer als keine iſt , und weil es

ja auf das Verſchieben der Stoppeln und Wurzeln

( die Schoppung ) gar ſehr ankommt . Ein Bedarf

großer Kraft iſt hier auch nicht bemerkt . Noth⸗

wendig aber ſcheint es , was auch Herr B . ſagt , daß

die Eiſen in einem gewiſſen Winkel nach vorne ge⸗

richtet ſein muͤſſen. In leichtem Boden giebt er der

Jordanſchen Saatharke den Vorzug , welche bei

uns , ſo viel ich weiß , noch nicht bekannt iſt . Viel⸗

leicht deckt ſie die Saat , was mir das Beatſonſche

Werkzeug um ſo weniger zu koͤnnen ſcheint , weil Herr

von Flick ſelbſt , in ſeinem vorletzten Briefe an mich ,

einen Saatdecker anbietet , und dadurch anzugeben

ſcheint , daß das Beatſonſche Inſtrument die Saat

nicht bedecke . Indeſſen haben wir denkende Land⸗

wirthe genug , die bald eine Form von Eiſen erfinden

werden , welche man in demehinteren Balken ſtecken

koͤnnte , um das Geſchaͤft der Saatbedeckung recht

eigentlich zu verrichten .

Der Impuls iſt nun durch zwei achtbare Maͤnner

gegeben , und rationelle Landwirthe , deren Mecklen⸗

burg ſchon ſo viele hat , werden das Weitere ſchon

ſelbſt finden .
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Wann ſoll man Winter⸗Rocken ſaͤen?

Die allgemeine Antwort auf dieſe Frage iſt gewoͤhn⸗

lich : „ Der Roggen muß 14 Tage vor bis 14 Tage

nach Michaelis geſaͤet werden . “ Auch ich bin immer

dieſer Meinung geweſen , aber um ſo weniger kann

ich es unterlaſſen , eine andere zur Pruͤfung vorzu⸗

legen , die der Foͤrſter Steinhauß zu Asbach in der

„landwirthſchaftlichen Zeitung fuͤr Kurheſſen “ , im

erſten Quartal des 12ten Jahrgangs von 1834

N 13 S . 36 ausgeſprochen hat . Es iſt naͤmlich in

demſelben Blatt von 1833 S . 208 berichtet : daß

einerſeits die fruͤhe Ausſaat gut , andererſeits , daß

ſie ſchlecht geweſen ſei . Dieſen Widerſpruch ſucht er

durch die Behauptung zu heben , daß , nach ſeiner

10jaͤhrigen Erfahrung und Beobachtung , der Rocken

auf ſchwerem Boden fruͤhe, auf leichtem Boden aber

ſpaͤt geſaͤet werden muͤſſen , wenn Dungkraft und

Klima gleich ſind . Auf leichtem Boden verfluͤchtige
ſich naͤmlich die Dungkraft , und da uͤberdies die

Wurzeln des aufgehenden Korns nur in der Ober⸗

flaͤhhe wuchern koͤnnten , ſo wuͤrden dieſe Wurzeln
leicht entbloͤßt , wenn der Wind die obere lockere

Schicht wegwehe und die Wurzeln mußten alſo ver⸗

trocknen und verfrieren . Die Kraͤfte alſo , welche

auf die Ausbildung des Halmes ꝛc. wirken ſollten ,
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müßten zur Wiedererzeugung der Wurzeln verwendet

werden . Er empfiehlt deshalb ſehr dringend , den

leichten ſandigen Boden mit Lehm , den Lehmboden

aber mit Sand zu verbeſſern , um beide auf einen

gleichen Grad von Lockerheit und Guͤte zu bringen .

Es ſcheint mir ein wuͤrdiger Gegenſtand der Be⸗

obachtung für unſere rationellen Landwirthe zu ſein ,

ob die Sache an ſich wahr iſt , daß naͤmlich, wenn

Dungkraft und Lage gegen Sonne und Wind gleich

iſt , auf leichtem Boden die ſpaͤtere Rockenausſaat

beſſer als die fruͤhe gedeihe ? Iſt dies wahr , ſo kommt

es nicht mehr darauf an , ob die angefuͤhrten Gruͤnde

richtig ſind ; denn wenn ſie es auch nicht waͤren , ſo

werden rationelle Landwirthe und Agriculturchemiſten

die beſſeren Urſachen ſchon finden . Es iſt dieſe Be⸗

obachtung um ſo intereſſanter , weil unmittelbar hin⸗

ter dem Aufſatze des Herrn St . . . ein anderer folgt ,

wo der Amtsverwalter Rath zu Hoff der Rocken⸗

ausſaat vor Michaelis unbedingt den Vorzug

zuſpricht , und ſich ebenfalls auf vieljaͤhrige Erfahrun⸗

gen beruft . — Ich ſelbſt habe geſehen , daß der zu

Pannekow verſtorbene Eigenthuͤmer Radel , als er

noch zu Kirch⸗Mulſow wohnte , auf ſchwerem Boden

6 Scheffel Rocken ſchon vor der Erndte verſuchsweiſe

ſaͤete, und er verſicherte , davon das 14te Korn , von

dem uͤbrigen aber das achte Korn gedroſchen zu haben .
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7 .

Muß man den Kleeſaamen unter Hafer , Gerſte

oder Winterkorn ſaͤen?

Manche Landleute behaupten , daß es einerlei ſei ,
ob man den Kleeſaamen auf die Hafer⸗ oder auf die

Gerſtenſaat ſaͤt. Die Mehrzahl hingegen iſt der

Meinung , daß der Klee unter Gerſte beſſer gedeihe .
Beide haben zwar auch ihre Gruͤnde , warum es ſo

und nicht anders iſt ; indeſſen , meine ich , mit den

Urſachen haͤtte es noch Zeit , wenn wir uͤber die Sache

ſelbſt nur erſt in Richtigkeit ſind . Die Hauptgruͤnde
ſind , daß der Hafer mit ſeinen tiefer in die Erde

dringenden Wurzeln mehr , als die Gerſte , die Be⸗

mergelung des Klee ' s hindere , und daß die Ausduͤn⸗

ſtungs⸗ und Abſonderungsſtoffe des Hafers dem Klee⸗

wuchs nachtheilig waͤren . Man meint ſogar , daß

der mit Hafer geſaͤete Klee im naͤchſten Winter leichter

erfriere , als wenn er mit Gerſte geſaͤet worden waͤre,

und auf jeden Fall im naͤchſten Jahre ſich nicht ſo

gut beſtaude , als wenn er auf die Gerſte ausgeſaͤet

ſei . Um das Erfrieren zu verhuͤten , wollen wieder

andere Oekonomen den Kleeſaamen im Fruͤhjahre auf

die Winterſaat ausgeſtreuet wiſſen . Bei dem Rocken

wollen dies indeſſen Viele gar nicht billigen , weil dies

Korn im Fruͤhjahre ſchon zu hoch aufgewachſen iſt ,

N. Annal . 19 . Jahrg . 2te Haͤlfte. 33



als daß der Kleeſaamen noch auf die Erde kommen

und einwurzeln koͤnne. Bei dem Waizen gehe es ſehr

gut , weil er durch die Egge mit Erde bedeckt oder

dieſe doch wenigſtens hinlaͤnglich gelockert werden koͤnne,

um den Kleeſaamen aufzunehmen . Ueberdies thue

dieſe Operation dem Waizen ſehr wohl , weil ſie ſeinen

Wuchs und ſeine Beſtaudung ungemein befoͤrdere .

Wirklich habe ich oft geſehen , daß das in fruͤheren

Zeiten ſehr empfohlene Aufeggen des Waizens im

Fruͤhjahre einen vorzuͤglichen Stand deſſelben zur

Folge hatte . Weil aber Andere wieder behaupteten , 1

daß er noch beſſer beſtaudet geweſen ſein wuͤrde, wenn

durch das Eggen im Fruͤhjahr nicht manche Pflanze

ausgeriſſen waͤre, ſo wurde es , ſelbſt von den Ver⸗

theidigern des Aufeggens , ſpaͤterhin doch wieder un⸗

terlaſſen , weil er wirklich nach dem Eggen ſo rauh

ausſah , als ob alle Pflanzen zerſtoͤrt waͤren, obgleich

dies doch , wie der Erfolg zeigte , keinesweges der

Fall war . Es ſcheint mit manchen Wahrheiten , wie

mit den Moden zu gehen : ſie werden angenommen ,

verlaſſen , und wieder angenommen . *) 1

*) Daß das Eggen des Winterkorns im Fruͤhjahre ganz

aufgegeben iſt , kann ich nicht zugeben , da ich ſelbſt es

noch alle Jahre , und , wie ich behaupte , mit Erfolg

thue . Leicht , glaube ich , wird man ſich uͤberzeugen

koͤnnen , daß bei dieſer Procedur mit eiſernen Eggen

viele Blaͤtter , nie aber Pflanzen ausgeriſſen

werden. E.
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Hier kommt es nun darauf an , mit welcher Ge⸗

treideart der Klee am beſten gedeihet und dem Er⸗
frieren am wenigſten ausgeſetzt iſt ? Da unſere
Landleute mehr mit Nachdenken handeln , als in

fruͤheren Zeiten , und ſchaͤrfer und richtiger beobach⸗
ten ; ſo iſt es wohl nicht zu bezweifeln , daß wir des⸗

halb beſſer und leichter zu einem ſicheren Reſultate
kommen werden , als vormals , und ich habe es

mir deshalb erlaubt , unſere Landwirthe hiedurch zu

bitten , daß ſie die Thatſache ſelbſt nur einſtweilen
ins Gewiſſe ſetzen und deshalb Verſuche und Be⸗

obachtungen anſtellen . *)

* Vielen Einftuß auf eine desſallſige Entſcheidung moͤchte
wohl die Witterung haben . Seit mehreren Jahren
wollte der Klee , unter Winterkorn geſaͤet , nur wenig
Erfolg zeigen ; in dieſem ſo beiſpiellos trockenen Jahre
hat der Klee unter dem Winterkorn beſſere Art gehabt ,
als unter dem Sommerkorn , und ſcheint mir hier der

größere Schutz gegen die brennenden Sonnenſtrahlen
wohl die Urſache geweſen zu ſein .

E .
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8 .

Muß das Getreide in Koͤrnern oder wie ſonſt

verfuͤttert werden?

Schon im Jahre 1812 wurde im damaligen Reichs⸗

anzeiger , nachherigen „ Allgem . Anzeiger der Deut⸗

ſchen “ , Monat Auguſt S . 2356 , bekannt gemacht ,

daß 7 Pferde , deren jedes bisher taͤglich 2 Metzen

Hafer erhalten habe , nunmehr mit Brot gefuͤttert

wuͤrden . Dies Brot ſei verfertiget aus 10 Metzen

Hafer⸗ und 5 Metzen Roggenmehl . Dies Mehl

waͤrde mit Sauerteig , worunter 3 Metzen Kartoffeln,

die gewaſchen , aber nicht geſchaͤlt, und die dann

zu Brei gekocht waͤren , durchgeknetet und dann zu

Brot gebacken. Von dieſem Brote erhaklte jedes

Pferd taͤglich 12 kleingeſchnitten , mit Heckſel ge⸗

mengt und angefeuchtet . — Dabei werden in 24 Ta⸗

gen auf 7 Pferde 7 Breslauer Scheffel 14 Metzen

Hafer geſpart .

Spaͤter habe ich ſehr haͤufig in vielen Zeitſchriften

geleſen , daß dem Viehe aller Art gequollenes , oder

gequetſchtes , oder gemahlenes Getreide gedeihlicher

ſei , als wenn man es in Koͤrnern demſelben geben

wollte ; aber ſo wahr dies auch iſt , ſo geſchieht es

doch wohl nur noch an ſehr wenigen Orten .

In unſern Protocollheften S . 1228 hat Herr

Senator oͤrges hieſelbſt , der fruͤher die Thier⸗



arzneikunde wiſſenſchaftlich erlernt hat , und deſſen

Stimme wohl etwas gelten kann , abermal darauf

aufmerkſam gemacht , und behauptet : das Getreide

muͤſſe nicht gemahlen werden , damit das Mehl , wenn

es dem Futter durch Waſſer beigemengt wird , das

Futter nicht klumpigt mache . Jeder weiß , daß das

Mehl , wenn es auch noch ſo vorſichtig in Waſſer

geſtreuet wird , kleine Kloͤße bildet , und dieſe ſind ,

beſonders den Pferden , eine ſehr gefährliche Nah⸗

rung . Selbſt wenn das Getreide geſchrotet wird ,

ſondern ſich kleine Mehltheile ab , und darum hat

Herr Joͤrges das Quetſchen der Koͤrner empfohlen .

Dies iſt auch fruͤher ſchon bei dem Hafer , in der

„Landwirthſchaftlichen Zeitung für Kurheſſen “ , im

Sten Jahrgange N 3 , empfohlen , und dort iſt auch

eine Haferzerdruͤckungsmaſchine *) abgebildet .
Alles dies beweiſet , wie allgemein die Ueberzeugung

iſt , daß man das Getreide — man mag an bloße

Ernaͤhrung des Viehes , oder an deſſen Maſtung ,

oder an den Milchertrag denken , — nicht in Koͤrnern

verfuͤttern muͤſſe, und dennoch geſchieht es faſt all⸗

gemein . Bloße Gleichguͤltigkeit gegen ſein Vieh und

gegen ſeinen Geldbeutel kann dies doch nicht ſein ,

*) Wenn ich nicht irre , ſind dieſe Haferquetſchmaſchinen
in der Niederlage von Eiſengußwaaren des Kaufmanns

Herrn Peter Kracht in Roſtock zu haben .

E .



denn dieſe laͤßt ſich von thaͤtigen Landwirthen nicht

denken . Das Zerqueètſchen des Getreides muß alſo

noch Schwierigkeiten haben , indem es entweder nicht

ſo leicht geht , als mancher denkt , oder zu koſtbar iſt .

Deswegen moͤchte ich die Idee des Aufquellens wie⸗

der in Anregung bringen , nur daß man es vielleicht

in Dampf leichter verrichten koͤnnte , als in kaltem

Waſſer . Bekannt iſt es naͤmlich aus dem 3ten Quar⸗

tal des 14ten Jahrganges dieſer Annalen , wie man

die Kartoffeln in einem hoͤlzernen Gefaͤße — einem

Oxhoft — leicht in Dampf kochen kann , und Meh⸗

rere im Lande thun es ſchon . Dies Oxhoft bekommt

naͤmlich uͤber dem unteren Boden einen zweiten , der

aus einem Gitter beſteht . Zwar wuͤrde dies Gitter ,

wenn es auch keine Kartoffeln durchfallen laͤßt, doch

nicht ſo eng gemacht werden koͤnnen, daß das Ge⸗

treide nicht durchfiele ; aber eben deswegen moͤchte

ich vorſchlagen , dieſen zweiten Boden aus grober

Packleinewand beſtehen zu laſſen . Damit aber dieſe

nicht zerreißt , und damit auch der Dampf das Ge⸗

treide — da es feſter als Kartoffeln zuſammenliegt —
durchdringen koͤnne, muͤßte das Gefaͤß breiter und

flacher ſein , als ein Oxhoft , und mit 3 — 4 Leiſten

unterſtuͤtzt werden . Denkende Landwirthe moͤgen die

Sache vielleicht noch beſſer beurtheilen , denn ich habe

die Wahrheit nur wieder aufregen wollen , daß es nicht

gut ſei , ſein Getreide in ganzen Koͤrnern zu verfuͤttern .



9 .

Mauerkitt ( Cement ) .

Die haͤufigen Gichtkrankheiten , welche die Aerzte

den undichten Außenwaͤnden der menſchlichen Woh⸗

nungen in unſerm noͤrdlichen Klima zuſchreiben , er⸗

innern uns recht lebendig an den Cement oder Mauer⸗

kitt , der ſonſt nur in London , Paris und Hamburg

verfertiget wurde . Nach einem Bericht des Herrn

Oberbauraths Schuchart in Kaſſel , in der „ Land⸗

wirthſchaftlichen Zeitung fuͤr Kurheſſen “ von 1834

N . 8 S . 27 , hat dort ein Mann , Namens Ernſt

Koch , ſich das Verdienſt erworben , ein Cement von

vorzuͤglicher Guͤte zu bereiten , das ſich zu aͤußeren

Geſimſen , Sockelmauern und Gewoͤlben beſonders

bewaͤhrt hat . Es ſoll haͤrter werden als Gyps und

doch nicht ſo koſtbar ſein . Der Herr Oberbaurath

empfiehlt es auch zum Verſtreichen der Steindaͤcher ,

ſowohl inwendig als an den aͤußeren Kanten der

Dachſteine , damit Schnee und Regen nicht vom

Winde nach Innen hinein getrieben werden koͤnnen .

Da wir nun ſo gluͤcklich ſind , in Roſtock ebenfalls

Cementfabriken zu beſitzen , ſo waͤre es ſehr zu wuͤn⸗

ſchen , daß Bauverſtaͤndige ſich uͤber den Werth des

inlaͤndiſchen Fabrikats ausſprechen moͤchten . Ließe

es auch noch etwas zu wuͤnſchen uͤbrig, ſo wuͤrde



eben dadurch der thaͤtige Fabrikant Veranlaſſung

finden , etwanige Maͤngel zu verbeſſern . Freilich

ſind wir noch nicht einmal dahin gekommen , die

Außenwaͤnde maßiv und von der Dicke zu machen ,

daß die Temperatur der aͤußeren Luft nicht augen⸗

blicklich die Temperatur im Zimmer ebenfalls ver⸗

aͤndert, oder daß wir bei hoͤlzernen Gebaͤuden wenig⸗

ſtens die Außenwaͤnde in Kalk mauern , der mit

Gnittſand vermiſcht iſt , obgleich dies faſt nichts
mehr koſtet , als das Ausmauern mit Lehm ; aber

mit der Zeit kommt es doch gewiß zu der geſetzlichen

Vorſchrift , daß jede Außenwand 1 ½ bis 2 Fuß dick

ſein muß , damit Menſchen und Vieh in den Zimmern

geſund bleiben koͤnnen .

Haben wir dann an dem Mauerkitt ein Material ,

das keine Feuchtigkeit durchdringen laͤßt, ſo werden

die Daͤcher vor Regen und Schnee geſichert ſein , der

außere Putz der Waͤnde iſt gut und wohlfeil , und die

Stuͤcken der gebrannten Steine ſind eben ſowohl zu

verwenden , als wenn ſie nicht zerbrochen waͤren .

Der Hauptnutzen aber , den der Mauerkitt gewaͤhrt,

duͤrfte noch darin beſtehen , daß die Feuchtigkeit aus

der Erde nicht in die Waͤnde hinaufſteigen koͤnnte,

wenn die unteren beiden Mauerſteinſchichten unmit⸗

telbar uͤber dem Fundament in Cement gemauert

werden . Der Schwamm wuͤrde dann in einem Ge⸗

baͤude nicht entſtehen koͤnnen , und zwar um ſo
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weniger , weil manche Bauverſtaͤndige behaupten ,

daß dieſem Uebel ſchon vorgebeugt werde , wenn die

beiden unterſten Mauerſteinſchichten nur in Kalk

gemauert werden . Der Schwamm entſteht ja be⸗

kanntlich daher , daß die Feuchtigkeit aus der Erde

ſich den Feldſteinen des Fundaments leicht mittheilt ,

oder vielmehr von ihnen ſogar angezogen wird . Iſt

nun das Mauerwerk uͤber den Feldſteinen mit Lehm

gemacht , der ebenfalls eine Neigung hat , Feuchtig⸗

keiten an ſich zu ziehen , ſo iſt dieſen Feuchtigkeiten

ein freier Weg geoͤffnet . Dieſer Weg iſt aber ver⸗

ſchloſſen und die Mauern bleiben trocken , wenn die

beiden unterſten Schichten in Kalk oder gar in Mauer⸗

kitt gelegt werden . Unſere Cementfabrikanten haben
ſich alſo großes Verdienſt erworben , wenn ſie ein

gutes Fabrikat liefern , das nicht zu koſtbar iſt , und

darum waͤre es zu wunſchen , daß Sachverſtaͤndige

dies Verdienſt oͤffentlich anerkennten .

LIII .

Ueber Beackerung .

[ Vom Herrn Domainenrath Dencker auf Mierendorff . ]

Wenn ich ſchon dem , von dem Diſtricte Roͤbel uͤber

Beackerung gefaͤllten Urtheil , nach welchem Local⸗

verhaͤltniſſe , ſpecieller Culturzuſtand und wirthſchaft⸗
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liche Huͤlfsquellen , die Entſcheidung uͤber das tiefere

oder flachere Ackern uͤben, als ſehr zu beruͤckſichtigen,

beipflichte , ſo laͤßt ſich doch im Allgemeinen die eine

oder andere Methode als die zweckmaͤßigere hervor⸗

heben , und moͤchte ich mich , ohne hier Extreme zu

beruͤhren , fuͤr eine maͤßig tiefe Beackerung , ( bei Ver⸗

wendung des Hakens bis zu 7 Zoll und bei der des

Pfluges bis zu 5 Zoll Tiefe ) , als diejenige , welche ,

meinen practiſchen Beobachtungen nach , zur Erhal⸗

tung und Hebung der Cultur am erfolgreichſten iſt ,

ausſprechen . — Die Beackerung der Erdkrume in

eben genannter Tiefe , giebt dem kraͤftigen , jedoch

bindenden , und jedem niedrigen kalten Boden die ihm

unumgaͤnglich noͤthige Lockerung , bewahrt aber ins⸗

beſondere den leichtern und ſandigen Acker vor Ver⸗

quekungen , wozu derſelbe vorzugsweiſe hinneigt .

Hiernaͤchſt glaube ich annehmen zu duͤrfen , daß die

Beackerung in der bezeichneten Tiefe , fuͤr alle in

unſerm Vaterlande producirt werdende Halm⸗

Schooten⸗ und Blattfruͤchte , mit Ausnahme der

Lucerne , hinreicht , eine minder tiefe Ackerung aber

ſelbſt den Halmfruͤchten nicht genuͤgt; denn obzwar

die Wurzeln derſelben nur etwa 2 bis 3 Zoll in die

obere Erdkrume eindringen , ſo ſenken ſie doch ihre

Wurzelfaſern 5 bis 6 Zoll in die Tiefe . Naͤchſtdem

wird die Productionskraft eines tiefer beackerten Bo⸗

dens nicht ſo leicht erſchoͤpft werden , wie daſſelbe bei
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einem entgegengeſetzten Verfahren der Fall iſt , die

flache Beackerung veranlaßt bei der erſten und be⸗

duͤngten Winterſaat nach der Brache nur zu oft La⸗

gerkorn und dadurch unvollkommene Koͤrner , hin⸗

gegen bei den letzten Saaten ſpaͤrliche Ernten .

Ich bedinge indeß nicht alle Furchenzahlen zu

einer gieichmaͤßigen Tiefe . Insbeſondere jedoch

moͤchte ich auf ein tiefes Umbringen der Herbſtwen⸗
dungen , des Dreſches und der Stoppeln als beſon⸗

ders zweckdienlich hinweiſen , weil hiedurch dem Acker

in ſeiner ganzen zu cultivirenden Tiefe die ſo hoͤchſt

erſprießliche Einwirkung atmoſphaͤriſcher Winterbe⸗

fruchtung verſchafft wird , und die aus der Tiefe , oft

noch roheren Theile der Erdkrume , fruͤhzeitig an Luft
und Sonne gebracht , productionskraͤftiger der obern

humusreichern Erdrinde ſich verbinden wuͤrden, als

dies bei der faſt allgemein gebraͤuchlichen, im

Herbſte flachen und im Fruͤhling tieferen Ackerung
zu erreichen ſein duͤrfte. Empfehlungswerth erſcheint
mir dagegen das moͤglichſt flache Unterbringen des

Dunges auf der erſten Wendefurche der Brache;
einentheils , um dadurch zu verhuͤten , daß der Dung
nicht in zu großer Tiefe ſich verliere , anderntheils
aber zu veranlaſſen , daß durch die folgenden zwei⸗
maligen tieferen Wendungen des Ackers der Dung
ſich beſſer zerſetze und ſomit den Fruͤchten ſich nach⸗
haltiger mittheile .
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Es ſpringt in die Augen , daß die ſo eben in An⸗

regung gebrachte tiefere Ackerungsmethode immer

nur mittelbar zur Bezweckung hoͤherer Cultur beitra⸗

gen koͤnne. Groͤßeren Werth in dieſer Beziehung

hat unſtreitig das ſorgfältigſte und tuͤchtigſte Beſtel⸗

lungsverfahren , mit kraftvoller Verwendung der eiſer⸗

nen Egge und Benutzung des rechten Zeitpunkts .

LIV .

Einige Beobachtungen uͤber das Verhalten der

weißbunten Rindviehfelle beim Gaͤrben.

[ Vom Gaͤrber⸗Aelteſten Herrn Vorbeck in Roſtock .]

Seit einigen Jahren ſuchen die Beſitzer eines zahl⸗

reichen Rindviehſtapels ihre Aufmerkſamkeit beſonders

darauf zu richten , bei dem Aufziehen des jungen Rind⸗

viehes nur weiß : und ſchwarzbuntes Vieh zu erzielen .

Gehorſamſt erlaube ich mir daher , den verehr⸗

lichen Beſitzern von Rindvieh die Frage vorzulegen :

„ Ob das buntſcheckige Rindvieh einen reellen

Nutzen fuͤr den Beſitzer hat ? “

Ob vielleicht durch groͤßere Milchergiebigkeit , oder

durch beſſeres Fleiſch , oder durch einem ſonſtigen

wahren Nutzen das buntſcheckige Vieh dem einfar :

bigen vorzuziehen iſt .

V



Fuͤr den Fabrikanten , der die rohen Haͤute zu

Leder bereiten ſoll , oͤffnet ſich eine truͤbe Ausſicht ,

wenn im ganzen Lande durchgäͤngig ſchwarz⸗ und

weißbuntes Rindvieh aufgezogen werden ſollte .

Die ſeit einer Reihe von Jahren bei Bereitung

der Haͤute zu Leder fortgeſetzten Beobachtungen er⸗

gaben folgendes nachtheilige Reſultat fuͤr die weiß⸗

bunten Haͤute.

1) Haͤute , welche weiße und ſchwarze Haare ꝛc.

hatten , waren an denjenigen Stellen , wo ſie

mit weißen Haaren bedeckt geweſen , weit ſtaͤr⸗

ker , als da , wo ſie mit ſchwarzen , rothen oder

blauen Haaren bedeckt waren .

2) Sind die weißen Haare nur mit groͤßerer Muͤhe,

und meiſtentheils nur mit Verletzung der Narbe

abzubringen .

3) Sind die Stellen , die mit weißen Haaren bedeckt

waren , dichter und feſter , ſo daß der Gerbe⸗

ſtoff nicht ſo leicht durchdringen kann ; erfordern

daher mehr Eichen⸗Lohe , als die mit andern

Haaren bedeckt geweſenen Stellen .

4) Wenn die buntſcheckigen Haͤute zu Leder bereitet

ſind , ſo zeichnen ſich die Stellen , welche mit

weißen Haaren bedeckt waren , nicht allein durch

dunkelbraune Farbe , ſondern auch durch grobe

Narben und vorzuͤgliche Sproͤdigkeit aus ; hin⸗

gegen haben die Stellen , welche mit anderen



Haaren bedeckt waren , hellere Farbe und weichere
und feinere Narbe .

5) Da das Leder von weißbunten Haͤuten nach der

Bereitung die Farbe nicht gleichmaͤßig annimmt ,

ſo iſt es zu Staats⸗Sielen , ſo wie zu Geſchirr⸗

Leder , nicht zu empfehlen , vielmehr wuͤrde es

eine verlorne Arbeit ſein , wenn man es dazu

bereitete . Mir ſind Faͤlle vorgekommen , wo die

mit weißen Haaren bedeckt geweſenen Stellen

bei der leichteſten Einbiegung der Narbenſeite

einbrachen .

Kuhhaͤute werden , mit Ausnahme der ſtaͤrkeren,

faſt alle zu Oberleder bereitet . Aus dieſem Oberleder

werden , mit Ausnahme der Jagd⸗ und Reitſtiefeln ,

groͤßtentheils Stiefeln und Schuhe fuͤr die arbeitende

Claſſe angefertigt . Welchen Nutzen kann es nun fuͤr

dieſe Leute in der Folge wohl gewaͤhren , wenn ihnen

vor der gewohnten Zeit das Leder bricht und brechen

wird . Die Reibung des weichen Leders gegen das

feſtere von weißbunten Fellen iſt zu ſtark , und wird

verurſachen , daß es in der Biegung des Fußes am

erſten brechen muß .

Indem ich hierauf aufmerkſam gemacht , bin ich

der feſten Ueberzeugung , daß die Freunde des Ge⸗

werbſtandes ſich gewiß nach Kraͤften bemuͤhen werden ,

einen Gegenſtand in Berathung zu nehmen , der auf

das ganze Wohl des Vaterlandes keinen geringen
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Einfluß haben wird . Leder bleibt fuͤr Mecklenburg
ein durchaus unentbehrliches Beduͤrfniß , und es muß

daher dem Fabrikanten und Gaͤrber ſtets Hauptſache
bleiben , es aus inlaͤndiſchen rohen Haͤuten zu bereiten ,
ſo lange ſie in der gewuͤnſchten Art zu haben ſind .

Schon wegen der ſchweren Haͤute zu Sohlleder

iſt meine Geſellſchaft dem Auslande tributaͤr genug :

ſollte ſie es wegen der zu Oberleder zu bereitenden

Haͤute auch noch werden muͤſſen?
2

LV .

Wollmarkt und Wollniederlage .

[ Vom Herrn Dr . von Thuͤnen auf Tellow . ]

In Bezug auf die Frage : „ ob es vortheilhafter ſei ,
die in Mecklenburg erzeugte Wolle auf einen Markt

zu concentriren oder ſie auf mehrere Plaͤtze zu ver⸗

ſtreuen ? “ hat der verehrliche Diſtriet Roſtock *) die

Nachtheile der Wollmaͤrkte uͤberhaupt ſehr treffend
dargeſtellet , dagegen aber die Vortheile , die die Woll⸗

maͤrkte gewaͤhren , ganz uͤbergangen .

Zu dieſen Vortheilen rechne ich ganz vorzuͤglich
die naͤhere Verbindung , worin auf den Wollmaͤrkten

2 Conf . Protocoll⸗Auszuͤge XXVI . pag . 1203 .

E .
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die Producenten mit den Wollhaͤndlern treten . Der

Schafzuͤchter erfaͤhrt hier unverholen vom Kaͤufer die

Maͤngel ſeiner Wolle ; er kann durch Vergleichung

des erhaltenen Preiſes mit dem fuͤr andere Poſten

Wolle bezahlten Preiſe die Eigenſchaften der Wolle ,

welche vorzuͤglich geſchaͤtzt und hoch bezahlt werden ,

kennen lernen , und ſo ſich ein Ziel ſeines Strebens

bilden . Zudem werden , durch die Vereinigung vieler

Producenten und durch die daraus nothwendig her⸗

vorgehende gegenſeitige Mittheilung , die Kenntniſſe

einzelner Zuͤchter, nach und nach , das Gemeingut

Aller. .

Welche enormen Fortſchritte hat in Mecklenburg

die Schafzucht ſeit dem Jahre 1818 — der Gruͤn⸗

dung des Wollmarkts in Guͤſtrow — nicht bloß in

der Verfeinerung der Heerden , ſondern auch in der

Waͤſche und Behandlung der Wolle gemacht ?

Wie kuͤmmerlich waren dagegen die Fortſchritte

in dem Zeitraum von 1800 bis 1818 — wo doch in

anderen deutſchen Laͤndern die feine Schafzucht ſchon

bluͤhete — wie unſicher alle Beſtrebungen , wie man⸗

gelhaft die Kenntniſſe der Schafzuͤchter ?

Zwar ſagt man , daß die Wollkaͤufer haͤufig einen

falſchen Tadel ausſprechen und die Producenten oft

abſichtlich irre zu leiten ſuchen .

Referent hat zwar von einzelnen Kaͤufern falſche

Anſichten und Behauptungen aufſtellen hoͤren —
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denn nicht jeder Wollkaͤufer iſt ein Wollkenner — ;

aber er erinnert ſich nicht , daß jemals ein Wollhaͤnd⸗
ler abſichtlich unwahre Anſichten gegen ihn anfgeſtellt
und ihn irrre zu leiten geſucht habe . Der Fall mag

jedoch zuweilen vorkommen , aber bei der Verbindung ,
worin die Schafzuͤchter durch den patriotiſchen Verein

mit einander ſtehen , ſind abſurde Behauptungen
dieſer Art voͤllig gefahrlos .

Geſetzt aber auch , daß die Mecklenburger Schaf⸗

zuͤchter jetzt der Belehrung durch den Wollhaͤndler
nicht mehr beduͤrften — was doch im Allgemeinen

nicht behauptet werden kann — ſo bleibt doch das

perſoͤnliche Zuſammenkommen der Schafzuͤchter mit

den Wollhaͤndlern auch in Zukunft nothwendig ; denn

durch Veraͤnderung der Moden , durch neue Ent⸗

deckungen im Maſchinenweſen , ſelbſt durch die Con⸗

currenz anderer , wollerzengender , ferner Laͤnder, ſind
die Forderungen , welche an die Wolle gemacht wer⸗

den , einer ſteten Veraͤnderung unterworfen . Wer

in der Wollproduction ein fuͤr den Moment wirklich
richtiges Ziel beharrlich verfolgt , kann nach wenig
Jahren in die Lage kommen , eine Wolle zu erzeugen ,

die in dem Welthandel nicht mehr begehrt wird , und

deren Production ganz unvortheilhaft iſt .
Alſo die Wollmaͤrkte muͤſſen bleiben , und nicht in

Wollniederlagen verwandelt werden . Aber nichts
deſto weniger bleibt es wahr , was in dem Roſtocker

N. Annal . 19 . Jahrg . 2te Haͤlfte. 34



Erachten uͤber den Werth der Wollniederlagen ge⸗

ſagt iſt .

.

Um die Vortheile beider zu genießen , muͤſſen alſo

Wollmarkt und Wollniederlage mit einander verbun⸗

den werden .

Das Roſtocker Erachten fuͤhrt an : daß der Prodn⸗

cent fuͤr ſeine Wolle auf den Mecklenburgiſchen Maͤrk⸗

ten nicht immer den Preis erhalten habe , den die der⸗

malige Conjunctur mit ſich brachte ; daß der Markt⸗

verkehr im Allgemeinen den Verkaͤufer zu ſehr der

Willkuͤhr der Kaͤufer Preis gebe .

Dies iſt richtig ; aber das Uebel liegt nicht ſo

wohl an den Maͤrkten als ſolche , ſondern an der

Kleinheit unſerer Maͤrkte , an der Zerſtreuung der

decklenburgiſchen Wolle auf drei oder vier Plaͤtze.

Je groͤßer die Wollmaͤrkte ſind , je groͤßer die Cou⸗

currenz von Käufern und Verkäufern iſt , deſto mehr

naͤhert ſich der Preis , welcher wirklich bezahlt wird ,

dem angemeſſenen Preiſe , d. i . dem Weltpreiſe der

Wolle . Ja , man kann ſagen , daß die Maͤrkte

von Breslau und Berlin den Weltpreis der Wolle

reguliren . .

Ganz anders verhaͤlt ſich dies auf unſeren kleine

Maͤtkten . Hier muß ſich der Natur der Sache nach

ein Ortspreis bilden , der von dem Weltpreiſe mehr

oder minder abweicht .
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Der große Wollhaͤndler kann auf den Maͤrkten

von Berlin und Breslau 10 bis 20,000 Stein Wolle

mit demſelben Aufwand von Zeit , Reiſe und Verzeh⸗
rungskoſten kaufen , als auf unſeren kleinen Maͤrkten

2 bis 5000 Stein . Schon aus dieſer Urſache muß

auf den kleinen Maͤrkten der Preis niedriger ſein , als

auf den großen . Schlimmer aber geſtaltet ſich die

Sache fuͤr die kleinen Maͤrkte dadurch , daß , wenn

zufaͤllig einige bedeutende Wollhaͤndler mehr als ge⸗

woͤhnlich auf denſelben erſcheinen , ein Theil derſelben

ganz unbefriediget abreiſen muß , und Zeit und Koſten

ganz vergebens aufgewandt hat . Denn die große

Concurrenz von Kaͤufern auf dem kleinen Markt

andert den Weltpreis der Wolle nicht , und der große
Wollhaͤndler wird nicht uͤber den angemeſſenen Preis
hinaus bezahlen , ſondern lieber ohne etwas zu kaufen
wieder abreiſen . Dies iſt ſchon oͤfters geſchehen ,

ſchreckt dann aber dieſe Wollhaͤndler von dem ferneren

Beſuche unſerer Maͤrkte zuruͤck. In der That nimmt

die Zahl der answaͤrtigen großen Wollhaͤndler auf

unſeren Maͤrkten mit jedem Jahre mehr und mehr ab ,
und ſie wuͤrden uns ganz verlaſſen , wenn ſie nicht in

einzelnen Jahren , beim großen Drange zum Verkauf ,
und bei geringer Zahl von Kaͤufern zu exceſſio niedri⸗
gen , weit unter den angemeſſenen ſtehenden Preiſen ,
eingekauft haͤtten, und dadurch fuͤr manche vergeb⸗

liche Reiſe entſchaͤdiget worden waͤren .

34 *



Dieſe Entſchaͤdigung fließt aber aus der Kaſſe der

Producenten , wird dieſen entzogen und geht fuͤr das

Land verloren , iſt alſo dem Intereſſe des Ganzen

durchaus entgegen .

Das Uebel wird aber immer aͤrger, je mehr die

Verthellung der Wolle durch die Wollniederlage zu

Roſtock und durch den ſeit ein paar Jahren wieder

eingefuͤhrten Hausverkauf zunimmt . Der Zeitpunkt ,

wo die Wollproducenten dafuͤr ſchwer buͤßen muͤſſen,

mag nicht fern ſein .

Soll der Marktpreis unſerer Wolle dem ange⸗

meſſenen Preiſe ſich ſtets nahe halten : ſo muͤſſen

regelmaͤßig alle Jahre mindeſtens 50,000 Stein auf

den Markt kommen , — und um den Schwankungen,

die dennoch eintreten koͤnnen , entgegen zu wirken,

muß mit dem Markte eine Wollniederlage fuͤr die

unverkauft gebliebene Wolle verbunden werden .

Um das Quantum von 50,000 Stein Wolle zu⸗

ſammen zu bringen , darf aber in ganz Mecklenburg

nur ein Wollmarkt ſein , und mit dieſem Markte

muß an demſelben Orte eine Wollniederlage

verbunden ſein .
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Welche Stadt , Roſtock oder Guͤſtrow ,

eignet ſich am beſten zu einem ſolchen

Central⸗Wollmarkte ?

Roſtock , als bedeutende Handelsſtadt , bietet

dem auslaͤndiſchen Wollhaͤndler zur Herbeiſchaffung

des Geldes große Erleichterung dar ; fuͤr alle zur See

ausgefuͤhrte Wolle werden die Verſendungskoſten

vermindert ; die Vollendung der Chauſſee von Roſtock

nach Neu⸗Brandenburg wird den Tranſport der Wolle
aus dem Strelitziſchen ſehr erleichtern ; wenn Meck⸗

lenburg dem Preußiſch⸗Deutſchen Zollverbande bei⸗

tritt , wird wahrſcheinlich ein großer Theil der Woll⸗

producenten in Neu⸗Pommern ihre Wolle nach Roſtock

bringen ; bei einem bedeutenden Zuſammenfluſſe von

Fremden werden dieſe in Roſtock eher Unterkommen

finden , und die Miethe fuͤr Logis wird nicht ſo hoch

geſteigert werden , als in Guͤſtrow ; es iſt zu erwarten ,

daß in Roſtock ſich eher als in Guͤſtrow ein bedeuten⸗

des unabhaͤngiges Wollhandlungshaus und eine Sor⸗

tirungsanſtalt bilden wird ; fuͤr diejenigen , welche im

Johannis⸗Termin Capitalien oder Zinſen zu zahlen

haben , wuͤrde es bequem und koſtenſparend ſeyn ,

wenn der Wollmarkt nicht bloß der Zeit nach , ſondern

auch dem Orte nach mit dem Zahlungstermine zu⸗

ſammen fiele .
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Guͤſtrow liegt dagegen weit mehr in der Mitte

des Landes ; ein mit einem Radius von 8 Meilen um

Guͤſtrow gezogener Kreis umfaßt einen weit groͤßeren

Theil von Mecklenburg, als ein mit demſelben Halb⸗
meſſer um Roſtock gezogener Kreis ; die Tranſport⸗

koſten der Wolle nach dem Markt werden alſo bedeu⸗

tend vermindert , und die Reiſen der Verkaͤufer nach

dem Markt verkuͤrzt; das Wollmagazin und die innere

Einrichtung deſſelben ſind , nach dem Zeugniß aller

Fremden , ſo vollkommen , wie faſt an keinem anderen

Marktplatze , und dazu iſt die Direction des Woll⸗

magazins allen billigen Wuͤnſchen der Verkaͤufer ſo

bereitwillig entgegen gekommen , daß dieſe nur un⸗

gerne , und nur erſt dann, wenn ſie die Ueberzeugung

haben , daß ſie an einem anderen Orte gleiche Be⸗

quemlichkeit und gleiche Willfaͤhrigkeit finden , dieſen

Markt verlaſſen werden ; die Errichtung des Ma⸗

gazins und die innere Einrichtung deſſelben hat ein

bedeutendes Capital gekoſtet , welches , wenn der Woll⸗

markt einginge , fuͤr die Stadt Guͤſtrow , und mithin

fuͤr den Staat groͤßtentheils verloren ginge ; zudem

hat die Stadt Guͤſtrow fuͤr den patriotiſchen Sinn ,

womit ſie die erſten Auslagen zu einer Zeit machte ,

wo der Erfolg ungewiß und der pecu⸗

nigire Vortheil noch ſehr zweifelhaft war ,

Anſpruch auf die Dankbarkeit des Landes .
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Im Allgemeinen ſcheint hieraus hervorzugen , daß

in der Stadt Roſtock , als Centralmarkt , die Woll⸗

preiſe etwas hoͤher ſein werden , als in Guͤſtrow , daß

aber die Wollproducenten an Tranſport und Reiſe⸗

koſten erſparen , wenn der Centralmarkt in Guͤſtrow iſt.

Ob nun aber dieſes oder jenes Moment uͤber⸗

wiegend iſt , ob uͤberhaupt die Summe der Gruͤnde

mehr für Guͤſtrow oder Roſtock ſpricht , ſcheint dem

Referenten ſo zweifelhaft , daß er fuͤr ſich noch nicht

zu einer beſtimmten Meinung hat gelangen koͤnnen.

Der aus der Concurrenz beider Staͤdte hervor⸗

gehende Kampf wird dies einſt entſcheiden , und die⸗

jenige Stadt , welche fuͤr den Wollmarkt am guͤnſtig⸗

ſten gelegen iſt , wird den Sieg davon tragen .

Aber dieſer Kampf iſt leider fuͤr das Intereſſe des

Staats ein ſehr verderblicher , Dauert der Kampf

lange fort , und ſinken unſere Wollmaͤrkte in Folge

der Zerſplitterung und des Hausverkaufs bis zu

ſolcher Unbedeutendheit herab , daß die großen auslaͤn⸗

diſchen Wollhaͤndler es nicht mehr der Muͤhe werth

halten , unſere Maͤrkte zu beſuchen : ſo kann der hie⸗

ſige Wollpreis ſo tief unter den Weltpreis ſinken , daß

wenigſtens die groͤßeren Wollproducenten es vortheil⸗

haft finden , ihre Wolle direct nach Berlin oder Ham⸗

burg einzuſenden und unſere Maͤrkte ganz zu verlaſſen .

Die endliche Folge jener Concurrenz waͤre alſo die ,

daß beide Staͤdte die Erwerbsquelle , welche ein
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Wollmarkt darbietet , verloͤren, und daß der inlaͤn⸗

diſche Wollhandel den einheimiſchen groͤßeren Kauf ,
leuten entzogen bliebe . —

.
Eine ſchnelle Entſcheidung dieſes Kampfes waͤre

alſo hoͤchſt wuͤnſchenswerth .

Was kann nun aber der patriotiſche Verein zur

raſcheren Entſcheidung beitragen ?

Zuerſt durch Beachtung aller einwirkenden Um⸗

ſtaͤnde, durch aufmerkſame und ernſte Berathung
in allen Diſtricten , und durch Vernehmung der Mei⸗

nung umſichtiger Wollhaͤndler — deren Stimme hier

ein bedeutendes Gewicht hat — die Frage zur Ent⸗

ſcheidung bringen : „ welche Stadt eignet ſich am

mehrſten zum Centralwollmarkt “ ?

Wird dieſe Frage richtig entſchieden , was man

von einer Geſellſchaft , die 376 einheimiſche Mitglie⸗

der zaͤhlt , wohl erwarten ſollte : ſo iſt dadurch der (

Ausgang des durch die Concurrenz beider Staͤdte er⸗

zeugten Kampfes im Voraus erkannt und dann 3

koͤnnen die Uebel , die die Fortdauer des Kampſes

dem Lande zufuͤgt , abgewandt werden . Den als⸗

dann iſt es die Pflicht jedes Patrioten , ſeine Wolle

nur der Stadt zuzufuͤhren , welche fuͤr die geeignetſte

zum Centralmarkt erkannt iſt — und jeder andere

Markt hoͤrt auf , ſobald keine Waare mehr dahin

geliefert wird .
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Wer ſo handelt , daß das , was er thut , dem

Staate als Inbegriff des Ganzen zum Vortheil ge —

reicht , erfuͤllt dadurch nicht allein ſeine Pflicht gegen

den Staat , ſondern befoͤrdert zugleich , wenigſtens

fuͤr die Zukunft , ſein eigenes dauerndes Intereſſe —

und ſehr oft erfodert der Patriotismus nicht ſowohl

ein perſoͤnliches Opfer , als vielmehr nur eine klare ,

richtige Einſicht .

LVI .

Ueber Landſchulweſen .

( [ Mitgetheilt aus dem Teterower Diſtricte . ]

Ruͤckſichtlich der Landſchulen , deren Zweck und

Einrichtung , erſcheint die Abhandlung des Herrn

Schullehrers Bade zu Leuſſow der Beachtung werth ,

welche ſich findet im Kirchen - und Schulblatt fuͤr

Mecklenburg , 2ten Bandes 2tes Heft pag . 159 bis

178 . — Herr Bade giebt darin ſein Bedenken hin⸗

ſichtlich der Verbeſſerungen ab , die mit den Landſchu⸗

len beabſichtiget werden . Herr Bade , ein erfahr⸗

ner Landſchullehrer , der ſchon 24 Jahre das Schul⸗

amt verſieht , erklaͤrt ſich gegen die Sommerſchule ,

wenn dieſe eben ſo wie die Winterſchule regelmaͤßig

beſucht werden ſoll , und iſt der Anſicht , daß zwei
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Stunden Unterricht im Sommer taͤglich fuͤr die Land —

ſchulen und die Beduͤrfniſſe der Schuͤler in dieſen

Schulen genügen . Er weiſet zu dieſem Zwecke zu —

naͤchſt darauf hin , daß das Einſperren der Kinder

des geringen Landmanns in die Schule dieſe ſo ſehr

verweichliche , und ihre koͤrperliche Ausbildung zu

einem ſchweren Berufe beeintraͤchtige . Er weiſet dar⸗

auf hin , welche Kraft und Abhaͤrtung dem Arbeiter

nothwendig ſei in ſeinem Berufe , und laͤßt die Erfah⸗

rung reden , daß dem Staͤdter dieſe Kraft und Ab⸗

haͤrtung im Allgemeinen weit mehr abgehe , als dem

Landbewohner , weshalb laͤndliche Arbeiter gerne in

die Stadt hinein geſucht werden, nicht aber ſtaͤdtiſche

Arbeiter umgekehrt aufs Land hinaus . Fuͤr die

ſchweren Abeiten in den Zuckerſiedereien und andern

Fabriken in Hamburg werden ſtets ſtaͤmmige Knechte

aus Mecklenburg und Holſtein geſucht und angenom⸗

men . Die vielen Krankheitsleiden der niedrigen Land⸗

bewohner ſchreibt Herr Bade der zunehmenden Ver⸗

zaͤrtelung des Geſchlechts zu , und weiſet zu dieſem

Zwecke auf einen Aufſatz des Herrn Geh . Medicinal⸗

Raths Sachſe im freim . Abendblatt N 666 , 13ten

Jahrgangs 1831 hin .

Herr Bade haͤlt deshalb das Herumtreiben der

juͤngern Dorfjugend auf der Straße im Sommer fuͤr

eine ſehr noͤthige und zweckdienliche Abhaͤrtungsſchule,

und findet es angemeſſen , daß die mehrerwachſene

—
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Dorfingend durch haͤusliche und oͤkonomiſche Beſchaͤf⸗

tigung in den Tagen des Sommers ihre Kraͤfte uͤbe,

und Ausdauer und Geſchick , wie Abhaͤrtung fuͤr den

kuͤnftigen Beruf vorbereite .

Eine hoͤhere Ausbildung des Standes der niedri⸗

gen Landbewohner erachtet Herr Bade gar nicht er⸗

ſprießlich , denn dadurch wuͤrden dieſe Leute nur die

Laſt ihres Berufs deſto mehr fuͤhlen, und um ſo eher

mit ihrem Stande unzufrieden werden . Er weiſet

auf die Winkeladvocaten hin , die man auch unter

dieſen Leuten findet , und die am allerwenigſten fuͤr

brauchbar in ihrem Berufe gehalten werden duͤrften .

Ehrwuͤrdig erſcheint ihm dagegen der ſchlichte Land⸗

mann , deſſen goldne Regel iſt : „ bete und arbeite ;

habe Gott vor Augen und im Herzen , und ſei unter⸗

than aller menſchlichen Ordnung um des Herrn
willen .

Den mancherſeits empfohlenen Induͤſtrieſchulen
redet Herr Bade eben nicht das Wort . Was die

Induͤſtriezweige fuͤr die maͤnnliche Jugend betrifft ,
welche von dieſer in der Schule geuͤbt werden ſollten ,

ſo meint er , erforderten dieſe ſo wenig Geſchick , daß

Jeder , der ſich einmal dazu qualificiren wollte , es

leichter durch ſich ſelbſt koͤnnte. Ueberdies wuͤrden es

die Eltern ungerne ſehen , wenn ihren Kindern Anlei⸗

tung zum Berufe eines Beſenbinders , Korbflechters ,
Kellenſchneiders ꝛc. gegehen wuͤrde , weil ſolche Be⸗
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ſchaͤftigung groͤßtentheils den Stümpern , Gebrech⸗

lichen und Traͤgen uͤberlaſſen wuͤrden , und es wuͤrde

daher der Vater ſprechen : „derlei ſoll mein Sohn

nicht lernen , er ſoll lernen arbeiten und ſich ſein Brot

verdienen ; wenn er Gott fuͤrchtet und arbeitet , ſo

weiß er genug . “ Fuͤr die weibliche Jugend will Herr

Bade gerne einigen induͤſtriellen Unterricht zulaſſen ,

doch ſoll er ſich darauf beſchraͤnken , daß das Maͤdchen

Naͤhen und Stricken und die Anfertigung eines oder

des andern Kleidungsſtuͤckes erlerne , und beſonders

ſoll dieſer Unterricht die weibliche Jugend zur Rein⸗

lichkeit und Ordnung gewoͤhnen. Hierbei verdient

des Herrn Bade Wort Beachtung : „ In der Schul⸗

ſtube ſollen doch wohl dergleichen Dinge nicht getrie⸗

ben werden ? Sie iſt ein heiliger Ort , und ich moͤchte

ſolche profane Gegenſtaͤnde nicht darin dulden . “

Wollte man , meinte Herr Bade , die Induͤſtrie der

weiblichen Schuljugend uͤber das von ihm Zugeſtan⸗

dene ausdehnen , ſo wird ſie nur zum verderblichen

Luxus fuͤhren, und er moͤge nicht ruͤhmen , was ander —

waͤrts Aufhebens gemacht habe , daß eine Induͤſtrielle

einer Landſchaule eine Haube zu 4 verfertiget habe .

Daß das zur Vorbildung Nothwendige ( Leſen mit

Verſtand , Religions - und Bibelkenntniß , Rechnen

und Schreiben , nebſt Anfertigung kleiner ſchriftlicher

Aufſaͤtze ) von einem tuͤchtigen und berufstreuen

Schullehrer durch die Winterſchule und 2 Stunden
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taͤglichen Sommerſchule erzielt werden koͤnnen , be⸗

hauptet Herr Bade nach ſeiner Erfahrung mit feſter

Sicherheit . Aber an den Schullehrern , wie er ſie

zu dieſem Zwecke verlangen muͤſſe, meint er , fehle

es noch ſehr . Er hofft aber von der Wirkſamkeit des

Großherzogl . Seminariums in Ludwigsluſt das Meiſte .

Fuͤr die Landſchule verlangt nun Herr Bade :

a . tuͤchtige Schulmaͤnner , ohne welche Schulord⸗

nungen nicht viel foͤrdern moͤchten ;

b . eine die Wuͤrde des Schullehrers achtende In⸗

ſpection , welche , nach des Herrn Bade Mei⸗

nung , die Anſtellung von laͤndlichen Hausvaͤtern

als Mitinſpectoren ausſchließe ; (?*)

c . Vermeidung der Ueberhaͤufung von neuen Schu⸗

len , welche leicht eine druͤckende Laſt der Com⸗

muͤnen werden koͤnnten . Dies koͤnnte noͤthigen⸗
falls durch Schulgehuͤlfen erreicht werden .

d . zum Religionsunterrichte ſoll der kleine Katechis⸗
mus Lutheri , wie er zuletzt redigirt iſt , zum

Grunde gelegt werden , wobei Herr Bade aller⸗

dings einige Wuͤnſche hinſichtlich deſſelben aͤußert;
e . außer dem Katechismus verlangt Herr Bade

nichts mehr fuͤr die Landſchule als Bibel , Ge⸗

ſangbuch und eine Sammlung bibliſcher Hiſto⸗

rien . — Das Rechuen und Schreiben wird alſo

Herr Bade wohl nach freier Anweiſung des

Lehrers gelehrt wiſſen wollen .
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Schließlich glaubt Herr Bade es noch empfehlen

zu muͤſſen, daß den Landleuten ein lehrreiches oͤkono⸗

miſches Handbuch moͤge in die Haͤnde gegeben wer⸗

den , und glaubt , daß ſich dazu der „ verſtaͤndige
Bauer Simon Struff von Fuͤrſt “ eignen

moͤchte.

Man wuͤrde nun ohne Zweiſel den Herrn Bade

mißverſtehen , wenn man aus ſeinem Bedenken die

Anſicht heraushoͤrte , als wolle er einen gaͤnzlichen

Indifferentismus gegen Volksunterricht empfehlen

und jedweden Zuſtand einer Landſchule ſchon gut genug

heißen , und als achte er den gegenwaͤrtigen status

unſerer Landſchulen im Allgemeinen fuͤr nicht beduͤrf⸗

tig der Verbeſſerung . Ein ſolcher Prediger des In⸗

differentismus gegen Landſchulen koͤnnte Niemand ,

am wenigſten ein verſtaͤndiger Landſchullehrer ſein

wollen . Herr Bade will nur auf einen Mißgriff

aufmerkſam machen , in welchen man bei beabſichtig⸗

ten Verbeſſerungen der Landſchulen gerathen moͤchte ,

den Mißgriff naͤmlich , daß man den Kreis des Unter⸗

richts in denſelben moͤchte zu weit ausdehnen , und

ſogar die Keime der Wiſſenſchaftlichkeit in Landſchulen

anregen wollen . Auch will er theils die noͤthigen

Graͤnzen des induͤſtriellenUnterrichts bezeichnen , theils

ſeine Anſicht von der Unzweckmaͤßigkeit des einen oder

andern induͤſtriellen Unterrichts ausſprechen . Herrn

Bade ' s geſunder Takt hat die wahren Beduͤrfniſſe

des Volksunterrichts bezeichnet . Dieſe ſind die Her⸗

ausbildung des ſittlich⸗religioſen Menſchen , — uͤber⸗

all wohl die rechte Unterlage des Schulunterrichts ,
und dann nothduͤrftige Elemente derjenigen Schulfer⸗

tigkeiten , welche das Leben als nuͤtzlich und noͤthig

erfordert . Fuͤr die Wuͤnſche aber , welche Herr Bade

in dieſer Beziehung fuͤr die Landſchulen hegt , kaugen

wenige der gegenwaͤrtigen Schullehrer . Ein Mann ,

der die Wuͤnſche des Herrn Bade in einer Landſchule
befriedigen koͤnnte, muß recht wohl unterrichtet , von



ſehr geſundem Verſtande und von achtbarem Character
ſein . Den Landſchulen in den Domainen oͤffnet das

Großherzogl . Seminarium in Ludwigsluſt gute Aus⸗

ſichten . Die Landſchulen der Ritter⸗ und Landſchaft
moͤgen noch lange nicht diejenigen Maͤnner finden ,
welche verſtaͤnden , den geringen Mann richtig fuͤr
ſeinen Beruf zu bilden .

Literariſche Anzeige .

Hausapotheke zum Gebrauch in Thier⸗
krankheiten , oder Aufzaͤhlung und genaue Be⸗
ſchreibung derjenigen Arzneimittel , welche der Vieh⸗
beſitzer auf dem Lande aus Vorſicht immer vorraͤthig
haben muß und groͤßtentheils ſelbſt einſammeln
kann . Ein unentbehrliches Handbuch fuͤr Guts⸗

beſitzer , Paͤchter , Oekonomen und Landleute , von
E . W . F. Gieſe , Koͤnigl . Kreis⸗Thierarzt des
Angermuͤnder , Prenzlauer und Templiner Kreiſes .
Magdeburg bei Eduard Buͤhler . 1834 . kl . S.

Der Herr Verf . beabſichtiget , in dieſer kleinen Schrift
eine Anleitung zu geben , wie und welche Arzneiſubſtanzen
der Landmann fuͤr vorkommende Krankheitsfälle unter ſei⸗
nen Hausthieren einzuſammeln und vorraͤthig zu halten
habe , nicht ſowohl um das in manchen Fallen koſtſpielige
Entnehmen derſelben aus der Apotheke zu vermeiden , als
beſonders , um bei groͤßerer Entfernung von der Stadt , nach
der Ankunft des Thierarztes , die nothwendigſten Mittel
ſogleich bei der Hand zu haben . Zu dieſem Zweck finden
wir 97 Arzneimittel ,in 11 Klaſſen getheilt , auf 84 Seiten
ziemlich genau beſchrieben und jeder einzelnen Klaſſe einiges
Allgemeine uͤber die Wirkungen der in derſelben enthaltenen
Arzneien beigefuͤgt .

Wenn wir nun auch nicht den guten Willen , auf welchen
der Herr Verf . ſich in der Vorrede beruft : „ den Viehbe⸗
ſitzern und ſeinen Kunſtverwandten nuͤtzlich zu werden “ ,
verkennen wollen , ſo glauben wir doch , daß ſeine Arbeit
dem genannten Zwecke bedeutend mehr entſprochen haben
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wuͤrde , wenn fuͤr erſtere mehr die auf dem Lande gewoͤhn⸗

lichſten Pflanzennamen , z. B . ſtatt Lwenzahn Lan he⸗
beigefugten lateiniſchen Benennung , Butterblumen⸗
kraut zur Bezeichnung gewaͤhlt, wenigſtens nicht ausge⸗

laſſen wären , indem bei ſolchen , welche keine botaniſchen

Kenntniſſe beſitzen , das Auffinden einer Pflanze unter vie⸗

len ihres Gleichen , ſelbſt nach der genaueſten Beſchreibung ,

ſchwierig , und der Name hierbei immer die Hauptſache iſt .

Ferner duͤrfte eine ſorgfaͤltigere Auswahl der aufgezaͤhlten

Arzneimittel wuͤnſchenswert geweſen ſein , da es nach der

Vorrede genuͤgt , wenn nur einige Mittel aus jeder Klaſſe

oder Abtheilung vorraͤthig gehalden werden , und es doch

nicht gleichguͤltig ſein kann , ob z. B . aus der erſten Klaſſe

( die der naͤhrenden ( ?) Arzneien ) Leinſaamen oder Honig ,

Schwarzwurz oder Ham meltalg aufbewahrt wird .

Durch eine ſolche ſorgfäͤltigere Auswahl wuͤrden die 18 ver⸗

ſchiedenen Mittel der erſten Klaſſe vielleicht auf 2 — 3 redu⸗

cirt und Raum genug gewonnen ſein , um uͤber deren An⸗

wendung das Nöthigſte beizubringen . Denn die Art ,

wie letzteres im Allgemeinen vom Herrn Verf . geſchieht ,

iſt vollig ungenuͤgend.
Gleichwohl laͤßt es ſich nicht verkennen , daß es fuͤr den

Landmann von großem Vortheil ſein wuͤrde , wenn er ſich

in den Stand geſetzt ſaͤhe, fuͤr dringende Falle , bei größerer

Entfernung des Thierarztes und der Apotheke , nicht bloß

Arzeneien vorraͤthig halten , ſondern auch bei einiger Kennt⸗

niß ihres Nutzens in dieſen und jenen Krankheitsfaͤllen zu

deren Anwendung ſchreiten zu koͤnnen, um bis zur Ankunft

des Arztes dem fernern Umſichgreifen der Krankheit Grenzen

zu ſetzen . Eine mit gruͤndlicher Sachkenntniß ent⸗

worfene Anleitung hierzu wäͤre allerdings dankenswerth

und dem Zeitbeduͤrfniß völlig angemeſſen geweſen .

Andere als die hier genannten Maͤngel und „Irrthäͤmer ““

uͤbergehen wir , da ihnen der Herr Verf . in der Vorrede die

Entſchuldigung , „ daß ihm ſeine Praris nur wenig Muße⸗

Arbeit uͤbrig ließ “ ( die freilich bei der⸗
ſtunden zu dieſer

iemals zu Gute kommen ſollte ) , voranſchickt .
gleichen niema

Dr . Schroͤder ,

pract . Arzt und Privat⸗Docent an der

Großherzogl. Univerſität zu Roſtock .

e

Roſtock 1834, gedruckt bei Adler ' s Erben.
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LVII .

Vorſchlag zu einem Sink⸗Fond beim

Credit⸗Verein .

[ —

[ Vom Herrn Oberhofmeiſter von Jasmund zu Linſtow . ]
[ [—ꝑqV⏑

Wenn der Allerdurchlauchtigſte Großherzog und die
Ritter⸗ und Landſchaft meinen Vorſchlag zur Errich⸗
tung einer zinstragenden Depoſital⸗Zettel⸗Bank aus⸗

zufuͤhren Bedenken tragen ſollten ; ſo fragt es ſich :
„ ob die Theilhaber des Credit⸗Vereins eine

ſolche Bank nicht mit dem groͤßten Vortheil fuͤr
ihre Rechnung errichten koͤnnten ? “

Es verſteht ſich dabei aber von ſelbſt , daß dazu die

Zuſtimmung der beiden hohen Landesherrn erfolgen
muͤſſe, und daß dem Credit - Verein wenigſtens ein

Theil der Mittel nicht vorenthalten werden duͤrfte,
welche erforderlich ſind , die Noten in Cours zu er⸗

halten , und wovon ich die wirkſamſten in §. 9 . der

bekannten Schrift „ Eine Million und mehr “ aufge⸗
fuͤhrt habe .

N. Annal . 19. Jahrg . 2te Haͤlfte. 35



Welche Mittel man von den angegebenen aus⸗

waͤhlen duͤrfte , und welche bewilligt werden moͤchten,

daruͤber muͤſſen desfallſige Unterhandlungen entſchei⸗

den . Nur muͤßte vor allem andern feſtſtehen , daß

die einzelnen Bank⸗ oder Creditverein⸗Intereſſenten

ſelbſt die Annahme der Noten in ihren Caſſen nicht

verweigern duͤrften , indem ſie ſonſt gegen
ihr

eigenes

Intereſſe handeln wuͤrden .

Es bleibt mir nun nur noch uͤbrig , von den Vor⸗

theilen zu reden , welche der Creditverein von einer

ſolchen Depoſital⸗Zettelbank hinſichtlich ſeiner Admi⸗

niſtration und zum beſten ſeines Sink⸗Fonds ziehen

koͤnnte .

1) Wenn der Creditverein eine ſolche Bank errich⸗

tete , ſo werden fuͤr dieſe nur unbedeutende Admini⸗

ſtrationskoſten erwachſen , indem die jetzigen Admi⸗

niſtratoren deſſelben , fuͤr eine maͤßige Zulage , die

Verwaltung der Bank leichter , als irgend andere

uͤbernehmen koͤnnten . Es werden die Zinſen des

Depoſitums faſt ohne Verkuͤrzung genoſſen werden

koͤnnen .

2) Es hat Niemand ſo gute Gelegenheit , ſi ci im

Beſitz eines Depoſitums , aus Pfandbriefen beſtehend ,

zu ſetzen , als der Creditverein , und Niemand kann
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die Zinſen davon mit ſo geringen Umſtaͤnden erheben ,
als dieſer .

3) Die Zinſen eines maͤßigen Depoſitums werden

ſchon die Adminiſtrationskoſten des Creditvereins
decken , wogegen dann das ꝛ½„ Ct . Adminiſtrations⸗
Beitrag entweder wegfiele oder zum Sink⸗Fond ver⸗

wandt werden koͤnnte . Ein hoͤheres Depoſitum
wuͤrde aber , unter Umſtaͤnden , noch einen betraͤcht⸗
lichen Ueberſchuß zum Sink⸗Fond hergeben . Die
deshalb zugelegte und beigefuͤgte Berechnung giebt
davon eine Ueberſicht , und zeigt , daß die mit circa

3 Millionen Rthlr . ſich jetzt im Creditverein befinden⸗
den Guͤter, bei 500,000 ‚ zinstragendem deponirtem

Bank⸗Fond , innerhalb 35 Jahren ihre halbe Schuld

abgetragen haben werden , in 53 Jahren aber die
ganze Schuld . Bei 1 Million zinstragendem
Bank⸗Fond iſt aber ſchon in 35 Jahren die ganze
Schuld getilgt .

Treten fernerhin Gutsbeſitzer dem Creditvereine

bei , und ſollen dieſe ebenfalls Antheil an dem durch
die Bank erworbenen Sink⸗Fond nehmen , ſo muß

ſich natuͤrlich der Gewinn fuͤr jeden Theilhaber nach
Verhaͤltniß mindern .

35 *



4 ) Wenn es nun fuͤr den Creditverein ( vielleicht ?)

wuͤnſchenswerth iſt , daß ſo diele , als nur immer

möglich , demſelben beitreten ; ſo wird , unter der

Vorausſetzung , daß die Hinzukommenden an dem

Gewinn der Bank Theil nehmen, dieſe , indem ſie

den ſtatutenmaͤßigen Sink⸗Fond vermehrt , ein Reiz⸗

mittel werden , den Beitritt zu befordern.

5) Meine Anſichten uͤber die Sicherheit und den

Erwerb der Bank darf ich hier nicht wiederholen .

Sie ſtehen feſt wie jede Wahrheit . Fuͤr den Credit⸗

Verein wuͤrde aber die Bank einen neuen

um ſo feſteren Credit begruͤnden , da ſie den

Sink⸗ Fond deſſelben ſo bedeutend vermehrt .

6 ) Was nun die Berechnung des , durch die Bank

zu erwerbenden Sink⸗Fonds betrifft , ſo erlaube ich

mir , daruͤber Folgendes anzufuͤhren:

Wenn man ein Capital zu 4 pCt . Zinſen anlegt ,

und die Zinſen in zwei Terminen , alſo in halbjaͤhrigen

3

—

Raten ( in jedem Termin gaͤmlich mit 2 pCt . ) , ge⸗

zahlt , die Zinſen aber eben ſo halbjaͤhrig wieder

untergebracht werden ; ſo laͤßt ſich die Berechnung

uͤber das auf dieſe Weiſe ſtets ſteigende Capital —

wenn man keine Logarithmen anwenden will — durch

ein Regeldetri⸗Exempel mit Decimal⸗Bruchrechnung
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ziemlich genau und leicht auf folgende Weiſe veran⸗

ſtalten : Man ſetzt naͤmlich in das erſte Glied der

Proportion die Zahl 1 , in das zweite Glied die Zahl

1,02 , wobei der Decimalbruch 0,02 die Zinſen von

1 in halbjaͤhrigen Raten ausdruͤckt . Ferner ſetzt man

in das dritte Glied der Proportion das Capital ( A) ,

woruͤber die Zuwachs⸗Rechnung angeſtellt werden

ſoll , und endlich kommt in das vierte Glied ( X) ,

naͤmlich der Quotient von dem Product des zweiten

und dritten Gliedes , dividirt durch das erſte , welches

iſt das gefundene vierte Glied . Da aber das erſte

Glied gleich 1 iſt , ſo hat man weiter nichts zu thun ,

als das zweite und dritte Glied zu multipliciren , um

das vierte zu erhalten . Die Formel iſt demnach

X,

oder , da hier der Diviſor gleich 1 iſt ,

1,02 A = X.

Da aber bei der Decimal⸗Bruchrechnung , auf die

Nultiplication angewandt , das Product ſo viele De⸗

cimalſtellen erhaͤlt, als ſolche im Multiplicandus und

Multiplicans zuſammen genommen vorkommen , ſo

wuͤrden ſich die Decimalſtellen fortwaͤhrend ( in vor⸗

liegendem Falle bei jeder Multiplication um 2 Stellen )
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vermehren , und da die Berechnung fuͤr den Zeitraum

von 35 Jahren gemacht iſt , in jedem Jahre aber

2 Multiplicationen vorkommen , bis zu 140 Decimal⸗

ſtellen heranwachſen , ſolglich die letzten Stellen zwei

und zwanzig Trilliontel Theile ausdruͤcken. Man

kann aber , ohne bedeutend von der wahren Zahl

abzuweichen , alle Decimalſtellen wegſtreichen , welche

uͤber 5 hinausgehen . Man behaͤlt dann nur 1535885

Theilchen in Rechnung , und was uͤber dieſe hinaus

geht faͤllt weg . 3

Auf dieſe Weiſe iſt nun die nachſtehende Berech⸗

nung uͤber einen zinstragenden jaͤhrlichen Zuſchuß von

20000 , waͤhrend eines Zeitraums von 35 Jahren

zugelegt , und habe ich erſt im fuͤnften Jahre ange —

fangen , Decimalſtellen wegzuſtreichen , und zwar auf

einmal 5 Stellen , und 5 Stellen ſtehen laſſen , wie

dies der Augenſchein bei Tab . I. lehrt .

Die Tab . I . enthaͤlt nun eine Berechnung , um

wie viel ſich ein zinstragendes Capital von 20000 F
zu 4 pCt . , in halbjaͤhrigen Raten zahlbaren Zinſen ,

nach 35 Jahren durch Zinszins vermehrt hat .

Die Tab . II . weiſt dagegen nach , wie groß der

Gewinn nach 35 Jahren iſt , wenn alljaͤhrlich 20000 ,

aufs Neue zinstragend untergebracht , hinzukommen . V



Auch iſt daraus zu erſehen , wie ſich unter dieſer Vor⸗

ausſetzung das Capital von Jahr zu Jahr anhäuft ,

und ſcheint mir das Reſultat von großer Wichtigkeit

zu ſein , da in 35 Jahren durch einen jaͤhrlichen Zu⸗

ſchuß von 20000 1 der Sink⸗Fond auf 1544467

ſteigt , wozu nur ein zinstragendes Depoſitum von

500000 à 4 pCt erforderlich iſt .

Bei 1 Million Depoſitum , à 4 pCt . Zinſen , wuͤrde

alſo das Doppelte , naͤmlich 3088934 gewonnen

werden ; folglich alle bisher in den Creditverein be⸗

findlichen Guͤter ſchuldenfrei ſein .

Hat man beim Creditverein einen Werth auf den

Sink⸗Fond von * pCt . , wodurch in 73 Jahren alle

Pfandbrief⸗Schulden getilgt werden , gelegt ; ſo wird

man nicht umhin koͤnnen , meinen Vorſchlag um ſo

werthvoller zu finden , da er ſchon in 35 Jahren die

halbe , ja wohl gar die ganze Pfandbrief⸗Schuld ab⸗

zubuͤrden im Stande iſt , wie ich ſolches auch ſchon

ſo eben bemerkt habe .

Tab . I .
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Nachtrag .

( Auszug aus der Preußiſchen Staats⸗Zeitung Mof 99 .

Jahrgang 1834 . )

Es ſind an Caſſenanweiſungen ( ſonſt Treſorſchei⸗

nen ) in den Koͤnigl . Preußiſchen Landen in Umlauf

17,242,347 Preuß . Cour . , und zwar

à 50 Pr . C. 99,244 Stuͤck = 4,962,200 ,

à 5⸗ ⸗ 995,502 ⸗ = 4,977,510⸗

4 1⸗ ⸗ 7,302,637 ⸗ = 7,302,637 ⸗

Summa wie oben 17,242,347 ,5 .

Hierzu kommen noch die Pommerſchen

Ritterſchaftlichen Banknoten mit 1,000,000⸗

Summa 18,242,347,9 .

Außerdem ſind noch in Berlin , und wahrſchein⸗

lich auch in andern Staͤdten , eine Menge oͤrtlicher

Caſſenanweiſungen , von der Seehandlung , der Bank

und vielen Banquiers , in Umlauf , um die Zahlung

innerhalb der Stadtmauer zu erleichtern , welche

nebſt den kaufmaͤnniſchen Wechſeln aller Art hier gar

nicht in Rechnung gebracht werden ſollen .

Nun hat Preußen circa 5500 OMeilen und

12,000,000 Menſchen , Mecklenburg 253 QMeilen

und 430,000 Menſchen . Dies giebt demnach ein

Verhaͤltniß von 26 zu 1 . Wenn daher im Preußiſchen

18,000,000 Papiergeld , welches eigentlich faſt

gar keinen Fond hat und dennoch oft geſucht wird , in

3
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Cours bleiben , ſo werden fuͤr Mecklenburg 500,000

beſtfundirtes Papiergeld gewiß keine zu große

Summe ſein , um ſich ſtets in Cours erhalten zu

koͤnnen .

Anmerkung . Von der Schrift :. „ Eine Million und mehres

iſt in Guͤſtrow beim Herrn Opitz noch bedeutender

Vorrath vorhanden .

LVIII .

Verſchnittene Kuͤhe .

[ Aus dem United States Southern Agriculturist mitge⸗

theilt vom Herrn Profeſſor Steinhoff zu Schwerin . ]

Vor einigen Jahren brachte ich einen Sommer zu

Natchez zu , und war daſelbſt beim Gaſtwirth Tho⸗

mas Winn logirt . Es fielen mir hier zwei ſehr

ſchoͤne Kuͤhe auf , die beſtaͤndig auf dem Stall gehalten

und von dem Hausknecht taͤglich regelmaͤßig mit fri⸗

ſchem Guinea⸗Gras gefuͤttert wurden .

Dieſe Kuͤhe hatten , wegen ihrer ausgezeichnet

ſchoͤnen Geſtalt , ihres dunkelrothen Haares , der

großen vollen Euter und ihrer vortrefflichen Leibes⸗

beſchaffenheit , ſo oft meine Aufmerkſamkeit in An⸗

ſpruch genommen , daß ich zuletzt nicht unterlaſſen

N. Annal . 19 . Jahrg . 2te Haͤlfte. 36



reichlicher Milch verſieht .
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konnte , Herrn Winn zu befragen : von welcher Zucht

oder Race ſie waͤren, und warum er ſie im Stalle

halte , ſtatt ſie auf die Weide zu jagen , wo ſie die

Wohlthat der Bewegung und freien Luft genießen ,

und dabei die Arbeit und Muͤhe der Stallfuͤtterung

erſparen koͤnnten? Herr Winn erwiederte : daß die

Kuͤhe, welche ich ſo ſehr bewunderte , von gemeinem

Landſchlage , und , wie er glaubte , von ſpaniſcher

Abkunft waͤren ; ſie waͤren aber beide verſchnitten ,

und haͤtten ſchon ſeit zwei bis drei Jahren Milch

gegeben . Da mir dies , wenn auch kein natuͤrliches,

doch ein kuͤnſtliches Phaͤnomen war , ſo forſchte ich

Herrn Winn weiter aus , welcher auch die Gefaͤllig⸗

keit hatte , ſich umſtaͤndlich uͤber die Sache auszu —

laſſen , und mir Dinge mitzutheilen , die mir eben

ſo außerordentlich ſchienen, als ſie mir neu waren .

In der Vorausſetzung , daß ſie auch Anderen daſſelbe

Intereſſe gewaͤhren , bringe ich ſie hiedurch zur Ver⸗

oͤffentlichung . Vielleicht , daß ein oder der andere

Landmann , welcher unſere großen Staͤdte mit Milch

verſorgt , ſie wichtig genug erachtet , einen Verſuch

zu ihrer Beſtaͤtigung anzuſtellen , die ein ſehr großer

Gewinn , nicht allein fuͤr den groͤßeren Viehbeſitzer ,

ſondern beſonders auch fuͤr den kleineren in den Staͤd⸗

ten ſein wuͤrde , der ſich alsdann eine Kuh halten

koͤnnte , die ihn Jahr aus Jahr ein mit guter und
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Herr Winn bemerkte als Einleitung : daß er vor

mehreren Jahren in einer engliſchen oͤkonomiſchen

Zeitſchrift von Wetten geleſen haͤtte, welche jaͤhrlich

in einigen ſuͤdlichen engliſchen Grafſchaften mit Vieh

im Pfluͤgen angeſtellt wuͤrden , und , daß es ihm auf⸗

gefallen ſei , daß die Preiſe gewoͤhnlich denjenigen

zugefallen waͤren , die mit kaſtrirten Starken gear⸗

beitet hatten , und obgleich dieſe Sache nichts mit

der ſeinigen zu ſchaffen habe , ſo waͤre ſie doch die

naͤchſte Veranlaſſung geweſen , die ihn zu Verſuchen ,

deren Reſultate die angegebene Entdeckung ſei , fuͤhrte.

Die vom Herrn Winn angeſtellten Betrachtun⸗

gen hatten ihn , wie er ſagte , glauben gemacht , daß ,

wenn die Kuͤhe bald nach dem Kalben und in voller

Milch verſchnitten wuͤrden , ſie viele Jahre hindurch

ohne Unterbrechung und weitere Aenderungen in der

Menge und Beſchaffenheit der Milch , als wie ſie

vom Futter bedingt werden , Milch geben muͤßten .

Er unterwarf daher eine ſehr gute der Kaſtration .

Die Operation geſchah einen Monat nach dem Kal⸗

ben , und war weder ſehr ſchmerzhaft noch das darauf

folgende Fieber bedeutend . Die Kuh befand ſich in

wenigen Tagen wieder wohl , gab ihr gewoͤhnliches

Maaß Milch und fuhr ſo mehrere Jahre ohne Unter⸗

brechung fort , wobei keine Abnahme in der Milch

bemerkt wurde , ausgenommen , wenn das Futter

36 *



knapp und trocken war . Dieſe Kuh ſuuͤrzte ſich in

den Sumpf , welchen der Miſſiſippi bei Natchez bildet ,

und fand darin ihren Tod . Hierauf ließ Herr Winn

eine andere Kuh verſchneiden . Die Operation und

der Erfolg gluͤckten auf das Beſte , die Kuh gab einige

Jahre beſtaͤndig Miich ; beim Springen uͤber einen

Zaun verletzte ſie ſich das Euter aber ſo bedeutend ,

daß ſie geſchlachtet werden mußte . Nach dieſem

zweiten Verluſte ließ Herr Winn zwei andere Kuͤhe

auf einmal verſchneiden , und , um aͤhnlichen Ungluͤcks⸗

faͤllen vorzubeugen , hielt er ſie auf dem Stall .

Die Reſultate von den beiden letzten Kuͤhen waren

eben ſo befriedigend , als die der beiden erſteren , und

gaben Herrn Winn die Ueberzeugung , daß die Ka⸗

ſtration die Kuͤhe, wenn ſie in voller Milch ſtehen , in

den Stand ſetzt , fuͤr ihr ganzes Leben oder bis ins

hohe Alter Milch zu geben .

Als ich die beiden letzten Kuͤhe ſah , hatten ſie ,

wenn ich nicht irre , ſeit drei Jahren ununterbrochen

Milch gegeben .

Der ſeitdem verſtorbene Herr Winn ſtand hin⸗

ſcchtlich ſeines Characters in dem beſten Ruf , und

konnte man ſich auf ſein Wort vollkommen verlaſſen ;

was aber insbeſondere ſeine Angabe über die Kuͤhe,

welche er hatte verſchneiden laſſen , betrifft , ſo ſind

mir ſolche von vielen Leuten , mit denen ich bekannt

wurde , beſtaͤtigt worden .
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Ich bemuͤhte mich , Herrn Winn zu uͤberreden ,

ſeine Erfahrungen dem verſtorbenen Richter Peters ,

damals Praͤſident der oͤkonomiſchen Geſellſchaft von

Penſylvanien , mitzutheilen ; eine außerordentliche

Scheu oͤffentlich aufzutreten und der Gedanke , daß

ſeine Entdeckung nicht neu ſein moͤchte und er ſich

mit derſelben bei denen , welche ihn nicht naͤher kann⸗

ten , laͤcherlich machen koͤnnte, hielten ihn aber da⸗

von zuruͤck .

Die vielen und großen Vortheile , welche der

Commuͤne aus Hollaͤndereien von ſtets milchenden

Kuͤhen hervorgehen wuͤrden , ſind zu einleuchtend ,

als daß ſie einer Aufzaͤhlung beduͤrften .

Sollte dieſe Mittheilung Jemand zu Verſuchen

veranlaſſen , ſo moͤchte er wohlthun , lieber ſolche

Kuͤhe dazu zu verwenden , welche ſchon einige Male

gekalbt haben , als Starken ; weil bei jenen das

Euter gewoͤhnlich erſt die voͤllige Groͤße und Ausbil⸗

dung beſitzt , und mithin im Stande iſt , eine groͤßere

Menge Milch ohne Belaͤſtigung zu faſſen , als bei zu

jungen Thieren .



LIX .

Bericht uͤber arteſiſche Brunnen auf den Guͤtern

des Herrn Juſtizraths Paepke .

[ Vom Herrn Stadt⸗Baumeiſter J . A. Spetzler in Luͤbeck. ]

Practiſche Darlegungen nuͤtzen uͤberall im gewoͤhn⸗

lichen Leben mehr , als theoretiſche Deductionen . Ein

alt⸗bewaͤhrter Satz , der ſich auch bei den ſogenannten

arteſiſchen oder Bohrbrunnen bethaͤtigt . Lange waren

naͤmlich die Bohrbrunnen der Theorie nach bekannt ,

aber in den letzten Decennien wurde ihre Verwendung

allgemeiner , und die mancherlei großen Vortheile ,

welche ſich dadurch in haushaͤlteriſcher , oͤkonomiſcher

und techniſcher Ruͤckſicht erzielen laſſen , fanden hier⸗

auf erſt eine gerechte Anerkennung . — Vielfache

Bohrungen in Frankreich , Italien und England be⸗

kundeten ihren oft unberechenbaren Werth fuͤr hohe ,

ſandige und einer verderblichen Duͤrre Preis gegebene

Landſtrecken ; ſie foͤrderten nicht allein die perſoͤnliche

Wohlfahrt und die Geſundheit , ſondern auch die

buͤrgerliche Exiſtenz und die Wohlfahrt der Bewohner .

Im ſuͤdlichen Deutſchland folgte man raſcher

dem Beiſpiele jener Laͤnder ; man ſtellte Bohrverſuche

an , ſie gelangen , zum Theil uͤber Erwarten , und

ihre Verwendung wurde bald uͤber das ganze Feld

der Oekonomie und Technik ausgedehnt .



In Nord⸗Deutſchland ging man ſchwerfaͤlliger

zu Werk . Man redete viel und handelte weniger .

dur dem vielfachen Bemuͤhen einiger patriotiſcher

Maͤnner gelang es hin und wieder , Verſuche in das

Leben zu rufen . Immer waren aber die Kraͤfte noch

zu vereinzelt . Dem einzelnen Manne wurden die

Koſten zu hoch ; die Behoͤrden und Corporationen

mochten die Sache ihres Beitritts nicht wichtig genug

erachten , oder ließen ſich von unerquicklichen und

abſtoßenden Gefuͤhlen bewaͤltigen , wenn ſie vernah⸗

men , es handle ſich nur vom Waſſer . *)

*) Sollten dies wohl allein die Hinderniſſe ſein , welche

bei uns bis jetzt nicht mehrere Verſuche aͤhnlicher Art

zugelaſſen haben , oder ſollte nicht vielmehr , beſonders

in Mecklenburg und anderen dem Meere naͤher gelege⸗

nen Laͤndern , andere in der Lage und Entſtehung des

Bodens begründete Urſachen hinderlich geweſen ſein ?
Auf dem der Fuͤrſtlich⸗Lippe⸗Buͤckeburgiſchen Kammer

gehorigen Gute Remplin ſollte im vorigen Jahre mit

gehoͤriger Sachkenntniß und gewiß zweckmäßig getrof⸗

fenen Vorkehrungen ein arteſiſcher Brunnen angelegt

werden ; allein man hat , wenn ich nicht irre , mehrere

100 Fuß gebohrt , ohne Waſſer zu erhalten . Daß

aber auch Behörden auf ſo allgemein anerkannte Be⸗

vorzügungen doch zuweilen Ruͤckſicht nehmen , hat na⸗

mentlich unſere hohe Kammer bewieſen , indem ſie in

dieſem Fruͤhjahre Auftrag gab , auf mehreren Feld⸗

marken des Domanial⸗Amts Guͤſtrow Brunnen zu boh⸗

ren und anzulegen unter Leitung von ſehr einſichtsvollen

Beamten . So viel mir bekannt , wurde raſch zu Werke

gegangen ; bis jetzt aber hat ſich noch kein Reſultat

verlautbaret . E .



So iſt noch jetzt der Stand der Dinge in unſerer

Gegend .

Die bisherigen Bemuͤhungen und Opfer einiger
patriotiſcher Maͤnner muͤſſen wieder in ſich zerfallen ,

wenn nicht kraͤftigere Mittel disponibel gemacht
werden .

Erſcheint manchem Sceptiker noch die theoretiſche

Beweisfuͤhrung problematiſch , daß auch den duͤrren

hochgelegenen Steppen unſerer Gegend durch Bohr⸗

brunnen das allbelebende Element , das reine klare

erquickende Waſſer geſchafft werden kann , ſo mag

der gluͤckliche Erfolg eines praktiſchen Verſuchs un⸗

ſerer Gegend die Ausfuͤhrbarkeit bekunden .

Herr Juſtizrath Paepke zu Luͤtjenhof bei Daſſow
ließ mit dem Bohrapparate des Herrn Carſtens
in Luͤbeck zuerſt auf Vorwerk bei Daſſow in einem

vorhandenen , aber nur mit wenigem Waſſer verſorg⸗

ten Brunnen bis zu einer Tiefe von 232 Fuß bohren .

In einer Tiefe von 125 Fuß ward eine Quelle erbohrt ,

welche bis auf 5 Fuß in dem Grund des alten Brun⸗

nen ſtieg , aber noch 40 Fuß unter der Oberflaͤche des

Erdbodens blieb . Dieſe Quelle lieferte eine nicht
unbedeutende Menge Waſſer . Ob daſſelbe zu dem

beſtimmten wirthſchaftlichen Gebrauch hinreichend

iſt , wird ſich erſt in dieſem Winter ergeben , wenn

das auf dem Hofe zu Vorwerk ſtehende Vieh aus die⸗

ſem Brunnen getraͤnkt wird . Die weitere Bohrung
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des Brunnens bis auf 232 Fuß traf zwar noch auf

zwei Waſſeradern , allein ohne Vermehrung des Waſ⸗

ſers in dem Brunnen . Das tiefere Bohren , nach⸗

dem man 232 Fuß Tiefe erreicht hatte , mußte auf⸗

gegeben werden , weil die Thonſchichte zu zaͤhe ward ,

und die Hoffnung vorhanden , daß das Ergebniß der

zuerſt angebohrten Quelle den Bedarf liefern duͤrfte .

Hierauf wurde eine zweite Bohrung im Garten

„ zu Luͤtjenhof unternommen . Der zur Bohrung aus⸗

erſehene Punkt liegt 110 Fuß von der am Garten

vorbeifließenden Stepnitz entfernt und 5 Fuß 9 Zoll

uͤber ihren mittleren Spiegel erhaben . Eine vorhan⸗

dene 4 Fuß tiefe Ciſterne enthielt 3 Fuß truͤbes Grund⸗

waſſer . Die Arbeit begann am 1ſten September

dieſes Jahrs . Zuerſt wurde eine 16 Fuß maͤchtige

Sandſchicht durchſchnitten und mit einem Holzrohr

ausgefuttert . Bis zum gten deſſelben Monats wurde

eine conſtante Lehmſchichte bis zu 114 Fuß Tiefe

durchbohrt . Ploͤtzlich verſank der Bohrer um 2 Fuß

6 Zoll in feinem Kies und Sand , und ſogleich zeigte

ſich auch ein ſchwach aufquellendes Waſſer. Selbi⸗

gen Tages wurde noch bis zu einer Tiefe von 125 Fuß

fortgebohrt . Am 10ten September des Morgens

lief das Waſſer frei aus der oberen Muͤndung des

Rohrs . Ein Bohrverſuch ergab , daß ſich die Truhe

in der unteren Sandſchichte wieder bis auf 114 Fuß

zugeſetzt hatte und ſich auch hei ſortgeſetzter Bohrung
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ſtets wieder fuͤllte . In einer aufgeſetzten Roͤhre ſtieg

das Waſſer bis zu 8 Fuß 7 Zoll uͤber die Erdoberflaͤche

oder 14 Fuß 4Zoll uͤber den mittleren Spiegel der

Stepnitz . Der freie Waſſerſtrahl ſpringt etwa 4 Zoll

uͤber die Erdflaͤche. Der Brunnen liefert in jeder

Minute 2 Kannen und in 24 Stunden 2880 Kannen

Waſſer . Das Waſſer iſt von Lehmtheilchen getruͤbt,

die ſich von der Wand der Bohroͤffnung abſetzen , ſonſt

aber rein und frei von Geſchmack . Es haͤlt eine

Temperatur von 10 Grad Reaumur . Der Lehm

oder Thon , wodurch die Bohrung gefuͤhrt wurde , iſt

dicht und feſt , blaͤulich , ſchieferartig und kalkhaltig.

Die Lage des Brunnens im Garten , ohnfern des

Wohnhauſes , iſt nicht allein ſehr bequem fuͤr die

Nutzung , ſondern auch geeignet zur Verzierung .

Damit das Waſſer rein und ungetruͤbt herauſſteigen

koͤnne, wird eine Steigroͤhre , 2 Zoll weit , von Guß⸗

eiſen in die Bohroͤffnung bis zur Quelle eingeſchoben

werden . Auf derOberflaͤche wird aber eine in antiker

Form bearbeitete Schale von Sandſtein auf einem

angemeſſenen Unterſatz ſtehen . In der Mitte der⸗

ſelben mundet das Springrohr und wirft mit freiem

Strahl das Waſſer in die Schale . Iſt ſie gefuͤllt,

ſo faͤllt das Waſſer gleichmaͤßig uͤber den Rand nach

allen Seiten in eine im Unterſatz befindliche Rinne

und wird dann unterirdiſch abgefuͤhrt . Der ſtete

Zufluß erhaͤlt es ſtets rein und friſch , und die natuͤr⸗
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liche Temperatur von 10 Grad läßt auch im käͤlteſten

Winter kein Erfrieren zu . Die Qualitaͤt und Quan⸗

titaͤt genuͤgen dem haͤuslichen Erfordern und dient die

ganze Anlage dem Garten zur Zierde .

Genug das Reſultat dieſer Bohrung war uͤber

Erwarten und darf gewiß zu mehreren Verſuchen

ermuntern .

LX .

Das Erfrieren der Pflanzen in heitern Fruͤh⸗

lings⸗Naͤchten .

Es iſt eine auch in unſeren Gegenden leider nicht

unbekannte Erſcheinung , daß in heiteren April⸗ und

Mai Naͤchten die jungen Triebe der Pflanzen erfrieren ,

ohne daß die Luft ſelbſt eine ſo niedrige Temperatur

annimmt ; eine Erſcheinung , welche von den Gaͤrt⸗

nern dem Mondſchein zugeſchrieben wird . Es kann

daher fuͤr Alle , welche ſich mit der Cultur der Pflanzen

beſchaͤftigen , nicht ohne Intereſſe ſein , die Beobach⸗

tungen und Anſichten beruͤhmter Naturforſcher uͤber

dieſen Gegenſtand kennen zu lernen .

Lune rousse ( Aprilſchein ) — ſagt Arago in

einem im Annuaire von 1833 enthaltenen Aufſatze

uͤber die Einwirkung des Mondes auf die Atmoſphaͤre

und organiſche Natur — nennen die Gaͤrtner in
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Frankreich den Mond , der Ende Aprils oder im Laufe

des Mai voll wird . Nach ihnen uͤbt das Licht dieſes

Mondes einen nachtheiligen Einfluß auf die jungen

Schoͤßlinge aus . Sie verſichern beobachtet zu haben ,

daß , wenn der Himmel heiter iſt , die Blaͤtter und

Knospen , welche dieſem Lichte ausgeſetzt ſind , ſich

roͤthen, d . h. gefrieren , wiewohl das Thermometer

in der freien Luft ſich mehrere Grade uͤber Null erhaͤlt .

Sie fuͤgen noch hinzu , daß dieſe Wirkungen bei uͤbri⸗

gens gleicher Temperatur nicht mehr ſtattfinden , ſo⸗

bald ein bedeckter Himmel die Pflanzen gegen die

Mondſtrahlen ſchuͤtze.

Dieſe Erſcheinungen ſcheinen anzudeuten , daß

das Licht unſers Satelliten eine gewiſſe erkaͤltende

Kraft beſitze . Indeſſen hat man große Brennglaͤſer

und Hohlſpiegel gegen den Mond aufgeſtellt , und

ſehr empfindliche Thermometer in deren Brennpunkt

gebracht , ohne jemals das Geringſte zu beobachten,

was eine ſo ſonderbare Folgerung rechtfertigen koͤnnte .

Daher iſt auch bei den Phyſikern die Lune rousse

laͤngſt unter die Volksvorurtheile verwieſen , waͤhrend

die Landleute noch von der Richtigkeit ihrer Beobach⸗

tungen uͤberzeugt bleiben . Eine ſchoͤne, vor Jahren

von Wells gemachte Beobachtung erlaubt mir ,

glaube ich, dieſe beiden , anſcheinend ſo widerſprechen⸗
den Meinungen zu vereinbaren .

4

—

„z—,

—2

Ser

—

2



— 573

Vor Wells hatte Niemand geglaubt , daß die

Koͤrper auf der Erde , abgerechnet den Fall einer

raſchen Verdampfung , in der Nacht eine Temperatur

annehmen koͤnnten , die von der umgebenden Tem⸗

peratur verſchieden waͤre. Dieſe wichtige Thatſache

iſt aber jetzt wohl erwieſen . Bringt man kleine

Maſſen Baumwolle , Eiderdaunen ꝛc. des Nachts an

die offene Luft , ſo findet man , daß ihre Temperatur

oft 6 bis 7 , ja ſogar 8 Grad niedriger wird , als die

der umgebenden Luft . Die Pflanzen ſind in demſelben

Fall . Man kann alſo die Kaͤlte , welche eine Pflanze

des Nachts erleidet , nicht nach den Anzeigen eines

im Freien aufgehaͤngten Thermometers beurtheilen .

Die Pflanze kann ſtark gefroren ſein , wie⸗

wohl die Temperatur der Luft ſich beſtaͤn⸗

dig mehrere Grade uͤber Null erhielt .

Dieſe Unterſchiede zwiſchen der Temperatur der At⸗

moſphaͤre und der der feſten Koͤrper ſteigt nur bei

vollkommen heiterm Wetter auf 6 , 7 und 8 Grad .

Iſt der Himmel bedeckt , ſo verſchwindet der Unter⸗

ſchied entweder ganz , oder bis zur Unwahrnehmbarkeit .

Sollte es noch noͤthig ſein , daß ich die Verknuͤ⸗

pfung diefer Erſcheinungen mit den Meinungen der

Landleute uͤber die Lune rousse nachweiſe ?

In den April⸗ und Mai⸗Naͤchten iſt die Tem⸗

peratur der Atmoſphaͤre oft nicht mehr als 4, 5 bis

6 Grad uͤber Null . Bei einer ſolchen Temperatur
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koͤnnen die Pflanzen , welche dem Mondlichte , d. h.

dem heitern Himmel , ausgeſetzt ſind , trotz der

Anzeigen des Thermometers erfrieren . Scheint da⸗

gegen der Mond nicht , iſt der Himmel bedeckt , ſo

faͤllt die Temperatur der Pflanzen nicht unter die der

Atmoſphaͤre , und ſie erfrieren nicht , wenigſtens dann

nicht , wenn das Thermometer nicht Null zeigt . Die

Gaͤrtner haben alſo Recht , wenn ſie behaupten , daß

bei gleichen Thermometerſtaͤnden eine Pflanze erfrieren

koͤnne oder nicht , je nachdem der Mond ſichtbar oder

hinter Wolken verſteckt ſei , nur irren ſie in der Fol⸗

gerung , indem ſie die Wirkung dem Mondlichte zu⸗

ſchreiben . Das Mondlicht iſt hier nur die Anzeige
von heiterer Luft ; die Reinheit des Himmels aber

iſt es , was das naͤchtliche Erfrieren der Pflanzen

bewirkt . Der Mond traͤgt nichts dazu bei : er mag

unter oder uͤber dem Horizont ſtehen , das Phaͤnomen

findet gleichmaͤßig ſtatt . Die Beobachtung der Gaͤrt⸗

ner war unvollkommen , mit Unrecht hat man fie fuͤr

falſch gehalten .

So weit Herr Arago . Der Grund der beſchrie⸗

benen Erſcheinungen liegt in der Ausſtrahlung der

Waͤrme aus duͤnnen und lockeren Koͤrpern , wie

Baumwolle , Federn ꝛc. , aber auch die Blaͤtter und .

jungen Triebe der Pflanzen ſind , wodurch dieſe Koͤr⸗

per bedeutend erkaͤltet werden . Intereſſant iſt es

daher , die neueren Beobachtungen uͤber die Ausſtrah⸗

——
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lung der Waͤrme zu vergleichen , ich erlaube mir daher

noch einige Bemerkungen aus einem im XXXI. Bande
der Poggendorffſchen Annalen pag . 600 seq . ent⸗

haltenen Aufſatze , betitelt : „ Beobachtungen uͤber die

naͤchtliche Strahlung , angeſtellt in den Cordilleren

Neu⸗Granada ' s von Herrn Bouſſingault “ mit⸗

zutheilen .

Dieſe Beobachtungen beſtaͤtigen die von Wells

gemachten Erfahrungen , daß naͤmlich durch die

Waͤrme⸗Ausſtrahlung in den feſten Koͤrpern an der

Erdoberflaͤche , namentlich in den Halmen der Graͤſer,

eine viel niedrigere Temperatur erzeugt wird , als die

der Luft in geringer Hoͤhe uͤber der Oberflaͤche iſt .

Als Bedingung fuͤr die Strahlung zeigte ſich auch

hier der heitere Himmel , waͤhrend bei bedeckter Atmo⸗

ſphaͤre keine oder doch nur eine ſehr geringe Strah⸗

lung ſtattfindet .

Herr Bouſſingault ſagt : Man kann ziemlich

allgemein den Satz aufſtellen , daß die cultivirten

Hochflaͤchen der Cordilleren , welche ſo hoch ſind , daß

ſie eine Mitteltemperatur von 10 bis 14 Grad beſitzen ,
dem Froſte ausgeſetzt ſind . Es geſchieht leider nur

zu oft , daß eine Erndte von Weizen , Gerſte oder

Mais , welche zu den ſchoͤnſten Hoffnungen berechtigte ,
in einer Nacht , ſelbſt in einer Stunde durch die Fol⸗

gen der naͤchtlichen Strahlung vernichtet wird . In

Frankreich werden in den heitern April⸗ und Mai⸗
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Naͤchten die jungen Blaͤtter , Triebe und Knospen

roth , gefrieren mit einem Worte . Es iſt bemerkens⸗

werth , daß in Frankreich die Mitteltemperatur der

Monate April und Mai ( 10 bis 14 Grad C. ) genau

der Mitteltemperatur der Stationen auf den Cordil⸗

leren entſpricht , wo man das Gefrieren des Getreides

zu befuͤrchten hat . Wenn man erwaͤgt, welcher Scha⸗

den dem Landmanne aus dem Froſt erwaͤchſt, der

durch die Strahlung in heitern Naͤchten veranlaßt

wird , ſo kann man fragen , ob nicht die Wiſſenſchaft ,

welche die Bedingungen zu dieſem Phaͤnomen ſo wohl

feſtgeſetzt hat , auch ein practiſches Mittel angeben

koͤnnen , die beſtellten Felder gegen die naͤchtliche

Strahlung zu ſchuͤtzen. Ich will hier eine Methode

kennen lehren , die ein ackerbautreibendes Volk erdacht

und mit dem beſten Erfolge angewandt hat .

Die Eingeborenen von Ober⸗Peru , welche die

hohen Flaͤchen von Cosco bewohnen , ſind mehr als

irgend ein anderes Volk der Gefahr ausgeſetzt , ihre

Erndten durch die naͤchtliche Strahlung zu verlieren .

Die Inca ' s hatten vollkommen die Bedingungen feſt⸗

geſtellt , unter welchen ein Froſt in der Nacht zu be⸗

ſorgen ſtehe ; ſie hatten eingeſehen , daß es nur friere ,

wenn der Himmel heiter und die Luft ruhig ſey : Da

ſie nun wußten , daß die Anweſenheit von Wolken

den Froſt verhindere , ſo geriethen ſie auf den Gedan⸗

ken , ihre Felder durch Erzengung von gewiſſermaßen



kuͤnſtlichen Wolken gegen die Kaͤlte der Naͤchte zu

ſchuͤtzen. Ließ die Nacht einen Froſt vorausſetzen ,

d. h. funkelten die Sterne lebhaft und war die Luft

wenig bewegt , ſo ſetzten ſie feuchtes Stroh oder Duͤn⸗

ger in Brand , um Rauch zu erzeugen und damit die

Duͤrchſichtigkeit der Atmoſphaͤre zu truͤben , von der

ſie ſo viel zu fuͤrchten hatten . Man begreift , wie

leicht es ſein muͤſſe , die Durchſichtigkeit einer ruhigen

Luft durch Rauch zu truͤben ; ganz anders wuͤrde es

ſich geſtalten , wenn ein Wind wehte ; allein dann

wuͤrde die Maaßregel ſchon an ſich uͤberfluͤſſig ſein ,
weil in der durch Wind bewegten Luft kein Froſt

durch naͤchtliche Strahlung zu beſorgen ſteht .

Ich zweifle nicht , daß dies Verfahren auch bei

uns anwendbar ſei , und will es unſeren Oekonomen

zur Entſcheidung anheimſtellen , ob es nicht in ge⸗
wiſſen Faͤllen vortheilhaft ſein koͤnnte, das Beiſpiel

der Indianer von Cosco zu befolgen , und ob nicht

Unkraut , Queken u . dgl . zum Verbrennen in ſolch en

Faͤllen angewandt , groͤßeren Nutzen gewaͤhren koͤnn⸗

ten , als man bisher daraus zu ziehen im Stande

geweſen iſt .

K.

N. Annal . 19 . Jahrg . 2te Haͤlfte. 37
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Benutzung der Miſtjauche .

[ Vom Herrn Domainenrath Sibeth in Guͤſtrow . ]

Bisher iſt bei uns im Allgemeinen noch wenig Muͤhe

auf die Gewinnung und Benutzung der Miſtjauche

verwandt worden , obgleich die Maſſe der durch die

Gaͤhrung des Dunghaufens erzeugten Jauche ſo be⸗

traͤchtlich und ihre Wirkung auf die Vegetation ſo

augenſcheinlich iſt .

Nach meiner Unterſuchung geben 4 KFuß Dung

1 KFuß Jauche , die vom Dung nicht aufgenommen

werden kann , und bei der gewoͤhnlichen Anlage der

Dungſtelle und der Behandlungsart des Dunges

allmaͤhlig unbenutzt abfließt .

Ich glaube nicht , daß ich den Werth der Jauche

uͤberſchaͤtze, wenn ich 1 Kubikfuß davon den halben

Werth eines Kubikfußes Dung gebe . Bei 800 Fuder

1 Dung , die man auf einem Gute erzeugt , kann man

daher durch ſorgfaͤltiges Auffangen der Jauche und

zweckmäßige Benutzung derſelben eine Dungvermeh⸗

rung von 100 Fuder fuͤr ſeine Felder gewinnen.

Zudem hat die Anwendung der Jauche etwas

Empfehlendes , was beim Stalldung nicht ſtattfindet .

Man kann zu jeder Jahreszeit damit nachhelfen , und

eignet ſie ſich ganz vorzuͤglich zur Befoͤrderung des
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Wachsthums der Nachmatt des Klee ' s und des Wie⸗

ſengraſes , wo ſie insbeſondere auf den Wieſen noch

das Moos vertilgt und den Klee hervorlockt . Selbſt

auch Fußhoch hervorgewachſenem Getreide wird leicht

und vortheilhaft damit nachgeholfen , ſo wie beſon⸗

ders Kohl und Wurzelgewaͤchſe damit zu einer enor⸗

men Groͤße getrieben werden koͤnnen .

Um eine Vergleichung hinſichtlich der Wirkung

der Jauche und des Gypſes zu erhalten , habe ich

einen Theil der Kleenachmatt mit Jauche , einen

andern Theil mit Gyps geduͤngt, welcher Verſuch

entſchieden fuͤr die Jauche ausfiel .

Es wuͤrde mir ſehr angenehm ſein , wenn ich

durch dieſe Mittheilung Veranlaſſung zu einer naͤhe⸗

ren und gruͤndlichen Pruͤfung dieſes Gegenſtandes

gegeben haͤtte.

LXII .

Behandlung des Schafdunges .

[ Vom Herrn Lange auf Juürgenshof . ]

Wenn die Schafe nicht mit Schrot und Leinſaufen ,

Kartoffeln und dergleichen im Stall gefuͤttert werden ,

ſo geht bei offenem Wetter der Dung ſchon am 7ten

Tage in Schimmel uͤber, bei ſtarkem Froſt am 14ten

37 *
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Tage . Dieſen Zuſtand habe ich nicht eintreten , ſon⸗

dern alle acht Tage , wenn es nicht ſehr ſtark gefroren

hatte , den Dung austragen , und die Woͤlter ſorg —

faͤltig vor dem Schafſtall ſtreuen laſſen . Auf dieſe

Weiſe fortfahrend , erhaͤlt man , wenn der Winter

nicht zu trocken iſt , einen Dung , der dem Rindvieh⸗

dung nichts nachgiebt . Sechszehn Jahre bewirth⸗

ſchafte ich mein Gut und halte groͤßtentheils Schafe .

Diejenigen Herren Landleute , welche mein Korn all⸗

jaͤhrlich geſehen , werden daruͤber urtheilen koͤnnen,

ob ich gutes oder mittelmaͤßiges Korn gebauet habe .

Ob daſſelbe gelohnt , kann ich durch meine Buͤcher

beweiſen . Die Verſuche , den Rindvieh⸗ und Pferde⸗

dung mit dem Schafdung zu vermengen , habe ich

aufgegeben , weil erſterer durch den Schafdung aus⸗

gedoͤrrt wird . Fuͤr den Fall , daß trockene Winter

eintreten , werde ich mir , um den Dung anfeuchten

zu koͤnnen , die in Berlin , Holzmarktſtraße Nℳ 10 ,

zu habende Druckmaſchine kommen laſſen . Sie

wird von zwei Menſchen regiert , von denen der

eine pumpt , der andere den Schlauch haͤlt, und

verbreitet , auf jedes Waſſer geſetzt , daſſelbe in einer

nicht unbedeutenden Entfernung uͤberall . Sie ſoll

20 Thaler Pr . Crt . koſten .

—
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LXIII .

Welches iſt der Hauptpoſten in der Erndte

beim Einfahren , und durch wen muß derſelbe

beſetzt ſein ?

[ Vom Herrn Lange auf Juͤrgenshof. ]

In vielen Wirthſchaften habe ich auf meinen Reiſen

den Poſten , welchen ich nach meinen Anſichten fuͤr

den Hauptpoſten halte , durch halberwachſene Knechte ,

Jungen oder alte Maͤnner beſetzt gefunden ; es iſt

dies der Zufahrer . Nach meinen Erfahrungen

haͤngt von dem Zufahrer gerade das Meiſte ab .

Derſelbe muß nicht allein die Pferde zu regieren ver⸗

ſtehen , ſondern ſie auch durch die Stimme immer in

einem ſtarken Schritt halten , er muß aufmerkſam

ſein , daß die Vorderpferde nicht uͤber die Straͤnge

treten , was durch die Fliegen haͤufig bewirkt wird ,

ſogleich abſteigen , ſo wie der Wagen an der letzten

Hocke ſteht , und den Bindebaum loͤſen, damit der

eigentliche Fuhrmann nur den Vorderbinder um den

Bindebaum zu ſchlagen hat , und ſo wie dies geſche⸗

hen , ſogleich zu Pferde ſteigen und fahren kann ,

wenn der Staker und Zufahrer , die waͤhrend deſſen

den Hinterbinder befeſtigt haben , „ Vorwaͤrts “ rufen .

Auf dieſe Weiſe habe ich jedes Fuder drei bis fuͤnf

Minuten fruͤher beladen koͤnnen, als dann , wenn



ein alter Mann oder halberwachſener Burſche Zu⸗

fahrer geweſen . Hiebei muß ich noch bemerken , daß

ich nicht eine kleine Harke fuͤr jeden Wagen , ſondern

deren zwei zum Nachharken gebe , weil der Staker

ſich haͤufig nach dem Nachharker aufhalten muß .

Viele Landwirthe behaupten zwar , daß der Haupt⸗

poſten auf der Scheundiele ſei ; ich bin aber nicht der

Meinung , denn die Staker auf der Diele muͤſſen
das fortſchaffen , was aufgeladen iſt , und ſich beeilen ,

damit der naͤchſte Wagen nicht zu halten braucht .

Auch habe ich in vielen Wirthſchaften die Erndte⸗

Leitern zu hoch gefunden , was beim Winterkorn

Nachtheil bringt , weil man mehr Stiege aufladen

kann , wenn die Leitern niedriger ſind . Noch moͤchte

ich zu dem oben Geſagten bemerken , daß der Stand⸗
Staker durch den Zufahrer zuweilen abgeloͤſet werden

kann , wenn derſelbe ein junger und raſcher Arbeiter iſt .

LXIV .

Ueber Solanin , das giftige Princip der

Kartoffel .
—

( Vom Herrn Apotheker Hollandt in Guſtrow. ]

Es iſt eine ziemlich allgemein bekannte und unbe⸗

zweifelbare Thatſache , daß — ſo unſchuldig auch

der maͤßige⸗Genuß der reifen Kartoffel beſonders im



Herbſte und Winter iſt — die unreifen Kartoffeln,

und beſonders diejenigen reifen , welche im Fruͤhling

bereits zu keimen angefangen haben , nach haͤufigem

Genuſſe derſelben einen kratzenden , vorzuͤglich im

Gaumen bemerkbaren Nachgeſchmack beſitzen , und

auf die Geſundheit ſtoͤrend einwirken .

Ganz beſonders auffallend iſt die ſchaͤdliche Wir⸗

kung der gekeimten Kartoffel bei dem Maſtvieh ,

welches mit der ſogenannten Schlempe , dem Ruͤck⸗

ſtande von der Kartoffel⸗Branntweinbrennerei , ge⸗

fuͤttert wird .

Dr . Fr . Julius Otto in Braunſchweig hat

kuͤrzlich folgende intereſſante Bemerkung daruͤber be⸗

kannt gemacht :

Im Herzogthume Braunſchweig hat man erſt ſeit

ungefaͤhr 5 Jahren allgemeiner angefangen , Brannt⸗

wein aus Kartoffeln zu brennen , und natuͤrlich auch

den ſo erhaltenen Spuͤhlicht zur Fuͤtterung und zum

Maͤſten des Rindviehes benutzt . Von dieſer Zeit an

haben einige der bedeutendſten Brenner an dem Maſt⸗

vieh eine Krankheit bemerkt , welche ihnen fruͤher

gaͤnzlich fremd war .

Im Monat Juni ( denn man faͤhrt ſelbſt im Som⸗

mer fort , Branntwein aus Kartoffeln zu brennen )

bekomrzen dieſe Thiere mehr oder minder angeſchwol⸗

lene Fuͤße, bei deren Beruͤhren ſie Schmerzen aͤußern ,

das Haar ſträubt ſich ; bei einigen zeigen ſich die
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Beine bis an den Leib ſtark geroͤthet und heiß , bei

andern außerdem noch Blaͤschen auf der Haut , welche
eine gelbliche aͤtzende Fluͤſſigkeit enthalten , nach und

nach aufbrechen und eine Borke bilden . Die Glied —

maßen ſind ſchwer beweglich und die Thiere koͤnnen

ſich nur mit Muͤhe niederlegen und aufſtehen ; in der

Gegend der Klauen am Saume ſind Geſchwuͤre vor⸗

handen , die ſich oft ſo vergroͤßern , daß man befuͤrch⸗
ten muß , die Klauen werden ſich lostrennen . Die

Thiere haben heftige Schmerzen , laſſen vom Futter

ab , zeigen heftiges Fieber , anfangs entzuͤndlicher

Natur , ſpaͤter auf den hoͤchſten Grad von Schwaͤche
deutend . Wenn auch anfangs der Miſt noch regel⸗

maͤßig abging , ſo ſtellt ſich doch nach einigen Tagen
ein ſtinkender , ſchmerzhafter Durchfall ein , und die

Thiere werden ſo ſchwach , daß ſie beſtaͤndig mit aus⸗

geſtreckten Gliedmaßen liegen , und daß alle Be⸗

muͤhung , ſie aufzuheben , vergeblich iſt . Die Schleim⸗

haͤute des Maules und der Naſe bekommen eine ſehr

blaſſe Farbe , aus dem Maule fließt ein zaͤher Speichel
und die Bindehaut der Augen ſondert eine Menge

Schleim ab , der bald uͤbelriechend wird . Durch

das beſtaͤndige Liegen bilden ſich bisweilen brandige

Flecken an dem Ruͤcken und an den obern Parthien

der Schenkel aus . Dies ſind die Symptome der

Krankheit , welche , wenn nicht Arzeneimittel ange⸗

werden , mit dem Tode der Thiere enden kann . Die

V



Section zweier ſolcher Thiere , welche geſchlachtet

wurden , um die Haut zu retten , zeigte Ergießung

einer waͤſſrigen gelben Fluͤſſigkeit zwiſchen Haut und

Muskeln , gaͤnzlichen Fettmangel und blaſſe Farbe

der Muskeln . Das Cadaver verweſ ' te ſehr ſchnell .

Thierarzt Quidde , von welchem dieſe Kranken⸗

geſchichte gegeben iſt , behandelt die erkrankten Thiere

wie folgt : Die Fuͤtterung wird ſogleich veraͤndert ,

anſtatt der Schlempe wird Heu oder Gruͤnfutter ge⸗

geben . Außerdem erhalten die Thiere entzuͤndungs⸗

widrige und darmausleerende Mittel ; die geſchwolle⸗

nen Glieder werden mit ſchleimigen Mitteln lauwarm

gewaſchen und die Geſchwuͤre mit balſamiſchen Mit⸗

teln geheilt . Dieſe Behandlung erwieß ſich von zwoͤlf

Stuͤck der erkrankten Thiere an zehn Stuͤck als zweck⸗

maͤßig , die uͤbrigen zwei , bei welchen die Krankheit

ſchon vor der Behandlung einen bedeutend hohen

Grad erreicht hatte , konnten nicht gerettet werden .

Jetzt , nachdem man mit der Krankheit mehr vertraut

iſt , wendet man auch noch Aderlaͤſſe von 4 bis 6

an , und braucht dieſe nebſt andern entzuͤndungswidri⸗

gen Mitteln ſogar als Praͤſervativ . Die krank ge⸗

weſenen und die durch Praͤſervative geſund erhaltenen

Thiere gewoͤhnen ſich nach und nach ſo an die Kar⸗

toffelſchlempe , daß ſie ohne Nachtheil fortwaͤhrend

damit gefuͤttert werden .
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Bemerkenswerth iſt noch , daß die Milchkuͤhe bei

weitem weniger als die Ochſen von dieſer Krankheit

afficirt werden , oder , wenn ſie erkrankt ſind , doch

die Krankheit bei ihnen im mindern Grade ſich zeigt ;

die Gliedmaßen ſind weniger angeſchwollen und ge⸗

roͤthet, die Munterkeit und Freßluſt nicht ſo geſtoͤrt ,

und die Milch ſindet ſich in Qualitaͤt und Quantitaͤt

nicht veraͤndert . AmEuter der Kuͤhe zeigt ſich ein

geringer Ausſchlag .

Ferner iſt noch zu bemerken , daß dieſe Krankheit

des Viehes ſich gewoͤhnlich im Juni einſtellt ; vom

September aber anfangend und den Winter hindurch ,

naͤmlich zur Zeit , wo man friſche und noch nicht ge⸗

keimte Kartoffeln zur Branntweinbrennerei benutzt ,

hoͤrt man durchaus nichts davon ; es war alſo ganz

natuͤrlich , daß man die Krankheits⸗Urſache von einer

Veraͤnderung ableitete , welche die Kartoffeln beim

Keimungsproceſſe erleiden .

Es iſt bekannt , daß die Kartoffel zur Pflanzen⸗

gattung Solanum ( Nachtſchatten ) gehoͤrt und nach

Linnée Solanum tuberosum heißt ; es iſt ferner

bekannt , daß Defoſſes im Solanum dulcamara

und Solanum nigrum ein narkotiſches Alkaloid ent⸗

deckt hat , welches er Solanin nannte , und welches

die arzeneiliche Wirkſamkeit dieſer beiden Nachtſchat⸗

tenarten wenigſtens zum Theil mit bedingen hilft ;

es endlich bekannt , daß Pelletier dieſes Solanin
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auch in Solanum mammosum , und daß Payen und

Chevallier es in den Beeren , Stängeln und Blaͤt⸗

tern von Solanum verbascifolium gefunden haben ;—
der natuͤrlichſte Gedanke war alſo wohl der , daß auch

die Kartoffel Solanin enthalten duͤrfte.

Dieſe Thatſachen waren es , wie oben erwaͤhnt,

ſo wie auch die Angaben von Baup und Spatzier ,

welche Otto Veranlaſſung gaben , zuerſt die Kar⸗

toffelkeime in Ruͤckſicht auf dies heftig wirkende Alka⸗

loid einer chemiſchen Pruͤfung zu unterwerfen . Mit

Quantitaͤten von 50 bis 80 F arbeitend , gelang es

ihm , Solanin darzuſtellen . Desgleichen wieß er es

in den Kartoffeln ſelbſt , in dem Kartoffelkraute und

ſogar auch in der Schlempe , welche von gekeimten

Kartoffeln erhalten war , nach , wodurch wenigſtens

bewieſen iſt , was den letzten Fall betrifft , daß das

Solanin durch den Gaͤhrungsproceß nicht zerſtoͤrt

wird , und daß es nicht , wie einige Laien faͤſchlicher⸗

weiſe glauben , bei der Deſtillation mit uͤbergehe und

ſich im Branntwein finde .

Faſſen wir die Hauptpunkte aller uͤber Solanin

angeſtellten Unterſuchungen , und was neuerdings

Buchner daruͤber noch geſagt hat , zuſammen , ſo

ergeben ſich folgende Reſultate :

1) Das in verſchiedenen Arten von Solanum bisher

entdeckte narkotiſche Alkaloid ſcheint nicht durch⸗

aus identiſch zu ſein , wenigſtens iſt das Kar⸗



toffel⸗Solanin auffallend verſchieden von dem

Bitterſuͤß⸗Solanin .

2 ) In der Kartoffel ( Solanum tuberosum ) iſt das

Solanin hauptſaͤchlich in den Keimen , aber auch

in den Blaͤttern , Staͤngeln und Fruͤchten ent⸗

halten .

3) Die Wurzelknollen, naͤmlich die reifen , noch

nicht keimenden , Kartoffeln , enthalten davon

eine ſo geringe Menge , daß von dem Genuſſe

ſolcher Kartoffeln in dieſer Hinſicht um ſo weni⸗

ger zu befuͤrchten iſt , als man dieſelben gewoͤhn⸗

lich zuerſt mit kochendem Waſſer , oder mit

Waſſerdampf , auszieht .

4 ) Daß aber auch in den noch nicht keimenden

Kartoffeln , bevor ſie mit kochendem Waſſer aus⸗

gezogen ſind , etwas Solanin enthalten ſei , laͤßt

ſich auf chemiſchem Wege nachweiſen . Wenn

man ſie zerreibt und auspreßt , ſo laͤßt ſich aus

dem Safte mit aͤtzendem Ammoniak phosphor⸗

ſaurer Kalk , phosphorſaure Ammoniak⸗Magneſia

nebſt etwas Solanin faͤllen , welches aber kaum

uͤber 1pCt . von dem Gewichte des Niederſchlags

betraͤgt.
5) In weit groͤßerer Menge iſt das Solanin in den

Keimen der Kartoffeln enthalten , ſo daß , wenn

ſolche Keime mit zur Branntweinbrennerei ver⸗

wendet werden , das Maſtvieh , welches mit der
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ſogenannten Schlempe gefüttert wird , einer

Vergiftungskrankheit unterliegt , welche ſich

durch Entzuͤndung und ſchmerzhafte Geſchwulſt

in den Extremitaͤten mit Fieber , dann Abſon⸗

derung einer gelben Fluͤſſigkeit zwiſchen Haut

und Muskeln , auch durch einen Blaſen⸗Aus⸗

ſchlag auf der Haut nebſt Durchfall offenbaret ,

und einen toͤdtlichen Ausgang haben kann .

6 ) Das ſchwefelſaure Solanin kann ſchon in Gaben

von 1 bis 4 Gran bei Kaninchen toͤdtlich wirken ;

dem Tode gehen narkotiſche Symptome , Laͤh⸗

mung der hinteren Extremitaͤten u. ſ . w. voraus .

7) Das aus den Kartoffelkeimen erhaltene Solanin

ſtellt ein weißes , aus hoͤchſt feinen ſpießigen

Kryſtallen beſtehendes Pulver dar . Es iſt in

Waſſer faſt ganz unaufloͤslich , bildet aber mit

den Saͤuren meiſt leicht loͤsliche Verbindungen .

Ein Hauptkennzeichen deſſelben iſt der Geſchmack ,

denn eine ſehr geringe Quantitaͤt giebt ſich durch
einen kratzenden Geſchmack und durch ein lange

anhaltendes Gefuͤhl von Zuſammenziehung im

Schlunde zu erkennen .

Sollte das Solanin in den Arzneiſchatz aufgenom⸗
men werden , ſo wuͤrde daſſelbe am zweckmaͤßigſten
immer aus den Keimen zu bereiten ſein . Die Keime

kann man ſich ſehr leicht im Fruͤhjahre in bedeu ender

Menge verſchaffen . Die Ansbente iſt indeß nur



geringe ; 50 friſcher , freilich etwas großer Keime

gaben nur etwas uͤber 1 Loth Solanin . Zu bemerken

iſt , daß , je kleiner die Keime ſind , ſie deſto mehr

Solanin enthalten . Ein bis zwei Zoll lange Keime

ſchmecken heftig kratzend , waͤhrend einen Fuß und

daruͤber lange Keime faſt ganz geſchmacklos ſind .

LXV .

V
Die Kartoffel , ein ſehr gedeihliches Futter⸗

Surrogat fuͤr das Vieh .

[ Vom Herrn Bobſien zu Buͤlow . ]

Seit 14 Jahren habe ich Viehkartoffeln anbauen ,

dieſelben mit Ochſen , Kuͤhen und Schafen , und ſeit

zwei Jahren auch ſchon mit Fuͤllen und Pferden roh

verfuͤttern laſſen .

Die Erfahrung hat mich gelehrt , daß fuͤr die

Haͤlfte der Koͤrner ; und Heufuͤtterung ohne Nach⸗

theil rohe Kartoffeln verwandt werden koͤnnen . Fuͤr

1 Korn oder 2 Heu reichen 48 Kartoffeln aus .

Bis zu 1 ½ Faß ( 27 ) iſt hier ſchon bei der Kuh

die Kartoffelfuͤtterung geſteigert worden . Die Mun⸗

terkeit außer dem Stalle bewieß , daß ſie ſich recht

wohl darnach befand .



Der Norm nach ſoll hier die Kuh taͤglich neben

Sommerſtrohhaͤckſel 18 Heu haben . Da das Heu

nicht hinreichend vorhanden iſt , ſo erhaͤlt ſie 9 Heu

und fuͤr die fehlenden 9 1 Faß Kartoffeln . Die

Kuh milcht nach dieſer Fuͤtterung ſehr gut und ſetzt

auch Fleiſch an . Der Zugochſe erhaͤlt beim Schieben

taͤglich zu Sommerſtrohhaͤckſel 3 ⅞8Schrot und 1 Faß

Kartoffeln .

Das Schaf erhaͤlt taͤglich neben Winterſtroh 1

Heu 1 Kartoffeln .

Das Fuͤllen im Alter von zwei bis drei Jahren

empfaͤngt taͤglich neben hinreichendem Winterſtroh⸗

haͤckſel 2 27 Schrot , ½ Faß Kartoffeln und 5 Heu .

Vier Pferde , die Feldarbeiten verrichten , aber

nicht mit auf die Reiſe gehen , erhalten täglich zu

Winterſtrohhaͤckſel 20 Schrot , 1 ½ Scheffel Kar⸗

toffeln und 20 ℛ Heu .

Alles Vieh iſt in einem wohlgenaͤhrten Zuſtande .

Auf 60 QRuthen Land Mecklenburgiſches Maaß

werden hier nach einer Duͤngung von zwei Fudern

Stallmiſt in dritter Saat nach Gerſte 80 bis 90 Schef⸗

feln Viehkartoffeln gewonnen , wogegen an Sommer⸗

korn hoͤchſtens 7 bis 8 Scheffel gebauet werden wuͤr⸗

den . Die Kartoffeln liefern alſo uͤber das Dreifache

an Nahrungsſtoff mehr als Sommerkorn auf gleicher

Flaͤche Landes .
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Hier werden jaͤhrlich an 6000 Scheffeln Viehkar⸗

toffeln mit dem Viehe verfuͤttert . Dieſe durch Korn

zu erſetzen , muͤßten 2000 Scheffeln Korn verwandt

werden . Zum Anbau der 2000 Scheffel Korn wuͤr⸗

den 21 Droͤmt Ausſaat Land erforderlich ſein , ſtatt

daß zu den 6009 Scheffeln Kartoffeln 6 Droͤmt Aus⸗

ſaat Land hinreichend ſind ; mithin werden beim Kar⸗

toffelbau 15 Dröoͤmt Ausſaat Land eruͤbrigt.

Da noch mancher Landwirth den Nutzen des Kar⸗

toffelbaues zur Viehfuͤtterung in Zweifel zieht , ſo

habe ich meine hieruͤber gemachten Erfahrungen zur

Oeffentlichkeit bringen wollen . Es waͤre zu wuͤnſchen ,

daß recht viele Landwirthe uͤber dieſen Gegenſtand

gemachte Erfahrungen mitzutheilen geneigen moͤchten,

und ſomit der Nutzen des Kartoffelbaues allgemeiner

gemacht wuͤrde .

LXVI .

Ueber das Einbeitzen der Saamenkoͤrner .

[ Vom Herrn Domainenrath Sibeth in Guͤſtrow . ]

Wir verdanken den Bemuͤhungen des Herrn Pen :

ſionair Haevernick zu Nienhagen die Reſultate

einer Reihe von Verſuchen , die derſelbe im verfloſſe⸗

nen Sommer uͤber die Wirkſamkeit der Saamenein⸗
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beitzung unternommen hat . Im allgemeinen geht
daraus hervor :

1) daß eine angemeſſene Beitze allerdings eine vor⸗

theilhafte Wirkung auf die Vegetation nicht ver⸗

fehlt ;

2) daß man jedoch in der Wahl und Quantitaͤt des

anzuwendenden Reizmittels ſehr vorſichtig ſein

muß , indem einige — namentlich Kalk und Salz
— in uͤbertriebenem Maße gebraucht , die Keim⸗

kraft bei gewiſſen Saamen gaͤnzlich ertoͤdtet , wo⸗

gegen andere , als Gyps , Jauche und Aſche ,

ungemeſſen angewendet werden koͤnnen;

3 ) bewaͤhrt ſich die Vermuthung , daß fuͤr die ver⸗

ſchiedenen Gewaͤchſe auch eine verſchiedene Beitze
erforderlich iſt .

4 ) Vor allen wirkſam hat ſich der Gyps erwieſen ,
indem dadurch uͤber das Doppelte des Ertrags

erzielt wurde , im Vergleich gegen ungebeitzte
Erbſen .

Es iſt ſehr zu bedauern , daß der diesjaͤhrige
trockene Sommer ſo unguͤnſtig fuͤr ſolche Verſuche

war , ſonſt moͤchten die Verſuche eclatanter gewor⸗

den ſein .

Die diesjaͤhrigen Verſuche des Herrn Haevernick

beſchraͤnken ſich auf einfache Beitzen ; moͤchte es dem⸗

ſelben gefallen , uns auch Reſultate von zuſammen⸗

geſetzten Beitzen zu liefern .

N. Annal . 19 . Jahrg . 2te Haͤlfte. 88



Die Reſultate der Verſuche giebt folgende Ueber⸗
4

V
ſicht , nach den Angaben des Herrn Haevernick :

Erbſen , den Scheffel auf 80 Ruthen .

1) 2 Metzen mit 2 5 Gyps 24 Stunden gebeitzt , gaben

Ertrag . 11 Metzen .

2) 2 29 Sal . . . . . 1 ⸗

3 ) 2 ⸗ ⸗ 13½8 Aſche . . . . .

4 ) 2 ⸗ ⸗ Jauche . . . . .
5 ) 2 ⸗ ⸗ 2G Kalk .

6 ) 2 „ ⸗ micht gebeißt . . . .

Gerſte , auf 55 ORuthen .

1) 2 Metzen mit 2 8 Gyps 24 Stunden gebeitzt gaben
V

Ertrag 1 Schfl . 4 Metzen .

2 ) 2 ⸗⸗ ⸗ 2 ⁄ Salz . . 1⸗

3) 2 2 2 1 ⅔ 7 Aſche . ·* . 1

4 ) 2 ⸗ ⸗ Jauche 1

5 ) 2 ⸗ ⸗ 2 Kalk . . 1 ⸗

Hafer , auf 45 QRuthen .

1 ) 2 Metzen mit 2 Gyps 24 Stunden gebeitzt gaben

Ertrag 1 Schfl . 4 Metzen .
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2 ) 2 * * 2 % Salz 1 ⸗ 2 „⸗

3 ) 2 ⸗ - 1 ½ Aſche . . 1 . 4 ⸗

4 ) 2 ⸗⸗ Jauche 1 ⸗ 4

2¶ Kalk . 1 ⸗ 4 ⸗
15 ) 2 *



LXVII .

Beſchreibung einer Schafraufe .
—

[ Vom Herrn Lange auf Juürgenshof . ]

—

Bei dem Herrn Penſionair Kruͤger zu Cambs fand

ich Schafraufen , die alle diejenigen , welche ich bis⸗

her geſehen und groͤßtentheils ſelbſt gehabt hatte ,

uͤbertrafen . Der Nutzen durch Erſparung beim Heu⸗

fuͤttern lag zu klar vor . Bei meiner Zuhauſekunft

ließ ich mir meine ſaͤmmtlichen Schafraufen nach

beigehender Zeichnung verfertigen , welche ich mir

erlaube , hiebei gehorfamſt vorzulegen . Bis auf den

Schieber , die Scheiden in den beiden Seitenſtuͤcken

und die Fuͤße iſt alles von Tannenholz , ſo auch die

Sproſſen , welche , wie mich die Erfahrung gelehrt,

haltbarer ſind , als ſolche von Haſelholz . Wenn

Heu gefuͤttert werden ſoll , ſo ſchiebt man die Leiter⸗

baͤume von dem aͤußerſten Einſchnitt nach dem in⸗

wendigen . Das Heu , welches die Schafe bei jeder

andern Raufe an die Erde ziehen , faͤllt hier in die

Krippe . Weder Heu noch Heuſaamen wird bei die⸗

ſen Raufen den Schafen in den Nacken fallen . Soll



596 —

Haͤckſel, Rapsbulſtern und dergleichen gefuͤttert wer⸗

den , ſo kommen die Leiterbaͤume auf den Schieber ,

nachdem man denſelben ſo hoch geſchoben hat , daß

die Schafe den Unterbaum der Leiter nicht beruͤhren.

Fuͤttert man Stroh , ſo werden die Leiterbaͤume in

den aͤußerſten Einſchnitt gelegt . Haben die Schafe

eine kurze Zeit gefreſſen , ſo ſchieben ſie von beiden

Seiten die Leiterbaͤume nach dem inwendigen Ein⸗

ſchnitt . Ein aufmerkſamer Schaͤfer wird , wo die

Schafe die Leiterbaͤume nicht zuſammen geſchoben

haben , ſolches ſelbſt thun , damit die Schafe das

Futter gehoͤrig durchfreſſen koͤnnen . Beim Stroh⸗

und Heufuͤttern muß der , in dem Seitenſtuͤck befind⸗

liche Schieber jedesmal bis nach unten herunterge⸗

laſſen werden , damit kein Schaf an den Enden mit

dem Kopf in das Futter hineinfreſſen kann .

( Siehe die angehaͤngte Zeichnung . )
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LXVIII .

Erndte⸗Bericht vom Jahre 1834 .

[ Vom Herrn Penſionair Schubart zu Gallentin . ]

Die diesjaͤhrige mit dem 17ten Juli begonnene und

den 16ten Auguſt beendete Kornerndte war hinſicht⸗

lich des Wetters eine ſo guͤnſtige, als lange nicht

vorgekommen . Leider war die große Hitze bei faſt

wolkenloſem Himmel fuͤr die Arbeiter ſehr laͤſtig und

nachtheilig . Auch den Feldfruͤchten war die Hitze

bei wenigem Thane ſchaͤdlich, weil dadurch das Korn

vorſchnell zur Reife gefoͤrdert wurde ; insbeſondere

entſtand dadurch bei ſpaͤt geſaͤeter Gerſte und Hafer

Schmachtkorn ; dennoch behauptet das diesjaͤhrige

Korn , das dem Gedoͤrreten gleich zu achten iſt , im

Allgemeinen ein ſchweres Gewicht .

Dagegen iſt der diesjaͤhrige Ertrag an Stroh und

Korn im Vergleich zu der vorigjaͤhrigen Erndte be⸗

deutend geringer . Die angeſchloſſene Tabelle giebt

eine Ueberſicht der zehn letzten Erndten ; der darin

fuͤr die diesjaͤhrige Erndte angefuͤhrte Kornertrag iſt

der muthmaßliche .

Da das Korn uͤber alle Erwartung raſch reifte ,

ſo wurde die Erndte faſt unvorbereitet begonnen , und

war es nicht moͤglich zu vermeiden , daß nicht mehre⸗

res Korn uͤberreifte , ſo daß , da es ſehr loſe in den



Aehren ſaß , mehr Koͤrner als gewoͤhnlich 35 dem

Acker geblieben ſind .

Der mindere Ertrag der diesjaͤhrigen Erndte war

eine Folge des vielen Regens im vorigen Winter , der

den Acker zuſammengeſchlemmt hatte ; auch die Fruͤh⸗

lingsſaat wurde durch mehrere ſchwere Regenguͤſſe

betroffen ; die haͤufigen und ſpaͤten Nachtfroͤſte und

die darauf eingetretene Duͤrre wirkten aber auch

nachtheilig.
Die Wicken , welche in die Tabelle nicht mit auf⸗

genommen ſind , gaben an Fudern einen den Eroſen

gleichen Ertrag und werden auch gleich dieſen an

Koͤrnern lohnen .

Die Flachserndte iſt im Allgemeinen nicht beſſer

als im vorigen Jahre gerathen , und iſt derſelbe faſt

durchweg nur kurz . Der Saamen iſt gut und wird

auch ziemlich lohnen .

Der Raps wurde wieder von allen Nachtheilen

des vorigen Jahres heimgeſucht . Wenn zwar der

Kaͤfer der Bluͤthe weniger ſchaͤdlich war , ſo wurde

von den Maden eine um ſo groͤßere Verwuͤſtung in

den Schoten angerichtet . Es bleibt der Ertrag der

diesjaͤhrigen Erndte noch hinter dem Ertrage vom

vorigen Jahre um Einiges zuruͤck.

Die Kartoffeln haben eine ſehr geringe Ausbeute

geliefert ; die Knollen ſind nur klein und wegen der
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anhaltenden Duͤrre mehr oder minder durchgewach⸗

ſen , das heißt , die jungen Kartoffeln haben noch

vor ihrer Reife neue Fruchtkeime getrieben und eine

zweite Brut angeſetzt ; deshalb ſind ſie nicht allein

wenig mehlreich , ſondern auch ſchlecht von Geſchmack.

Der Ertrag iſt wohl kaum der Haͤlfte einer guten

Mittelerndte gleichgekommen .

Die Heuerndte aus den Wieſen war in erſter

Schur ſehr ergiebig und kann faſt zu ztel mehr als

eine gute Mittelerndte angenommen werden ; die

zweite Schur hat aber in nicht beſonders guten Wie⸗

ſen hoͤchſt wenig gebracht .

Der Klee gerieth in erſter Schur eben ſo gut , und

wohl reichlicher als in den vorherigen beiden Jahren ,

und da die Weide im Fruͤhling ſo uͤppig war , daß

davon bedeutende Strecken gemaͤhet werden konnten ,

ſo iſt der diesjaͤhrige Heugewinn aus erſter Schur als

vorzuͤglich zu betrachten . Die zweite Schur hat aber

nur wenig gebracht , und iſt wohl der meiſte davon

zu Saatklee genommen , indem er ſehr ſaamen⸗

reich war .

So uͤppig die Weide im Fruͤhling war , ſo nackt

und kahl wurde dieſelbe in und nach der Kornerndte ,

weshalb das Hornvieh fruͤher als gewoͤhnlich , unge⸗

achtet des ſchoͤnen Wetters , in den Stall genommen

werden mußte . Wo im Fruͤhling die Weide ſcharf
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abgeweidet war , ſah man eine bei weitem beſſere

Herbſtweide , als wo dies der Fall nicht geweſen ,

und deshalb viele Pflanzen zur Reife gelangten .

Von Gyps habe ich dies Jahr auf Klee gar keine

Wirkung bemerkt .

Gruͤne Wicken zu Heu waren nicht
voͤllg

ſo uppig

gewachſen , als im vorigen Jahre .

Das Kernobſt iſt an Qualitaͤt und Quantitaͤt

vorzuͤglich gerathen , doch iſt wenig Dauerobſt ge⸗

wonnen , zumal die fruͤhen Herbſtſtuͤrme es ſo zeitig

von den Baͤumen ſchuͤttelten .
Steinobſt iſt aber faſt ganz mißrathen , nur die

ſuͤßen Kirſchen und edleren Sorten gaben einen

beſſeren Ertrag .

( Siehe die angehaͤngte Tabelle . )

Roſtock 1834 , gedruckt bei Adler ' s Erben .
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LXIX .

Sendſchreiben an den jetzigen Herausgeber
der neuen Annalen der Mecklenburgiſchen

Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft Herrn Engel

auf Grambzow .

[ Von Herrn Pogge auf Zierſtorf . ]

Ehe ich im Stande bin Ihnen , mein hochgeſchäͤtzter

Freund , den laͤngſt erwarteten Thierſchau⸗Bericht ,

an deſſen Vollendung ich leider fortwaͤhrend behindert

werde , zu uͤberſenden , der aber doch , ſo Gott will ,

Ihnen naͤchſtens werden ſoll , kann ich nicht unter⸗

laſſen Ihnen vorlaͤufig ein paar Worte uͤber einen ſehr

wichttgen Gegenſtand , im Bezug auf unſere Land⸗

wirthſchaft , hier einſtweilen brieflich mitzutheilen .

Ich kann naͤmlich die Hoffnung nicht aufgeben ,

durch unermuͤdete fortgeſetzte Verſuche uͤber die

hoͤchſtwahrſcheinlich in der Erde ſelbſt ſteckende duͤn⸗

gende Kraft , mir und allen Landwirthen die noͤthige

Aufklaͤrung zu verſchaffen ; wodurch der Ackerbau

und die Cultur unſeres Bodens einen Aufſchwung

erhalten wuͤrde , der denjenigen , welcher die Merge⸗

lung hervor gebracht hat , um ſo mehr noch bedeutend

uͤberſteigen muͤßte , als ſich vielleicht mit Wahrſchein⸗

lichkeit annehmen ließe , daß der Erdduͤnger wiederholt

N. Annal . 19 . Jahrg . ate Haͤlfte. 39



und oͤfter angewendet , auch fortwaͤhrend duͤngend,
oder die Vegetation der Gewaͤchſe aufs neue hebend⸗

wirken moͤchte, welches bekanntlich beim Mergel

nicht der Fall iſt, wie 3. B. mir und manchen Andern die

zwei und dreimalige Mergelung nach Verlauf eines

gewiſſen , mehrere Jahre langen Zeitraums , ja ſelbſt

nach 14 und 18 Jahren , keine Dienſte geleiſtet hat .

Der Erdduͤnger erſcheint mir ſo wichtig , daß ich

ihn zur Aufgabe fuͤr alle Chemiker und Landwirthe

unſeres Vaterlandes machen , und den Patriotiſchen

Verein , wenn er die Mittel dazu haͤtte , erſuchen

moͤchte , einen bedeutenden Preis auszuſetzen , fuͤr

Denjenigen , der am genuͤgendſten die Frage loͤſete —
welcher Behandlung die Erde ausgeſetzt werden muß ,

um in der kuͤrzeſten Zeit dahin gebracht zu werden ,

daß ſie eine , dem thieriſchen Duͤnger gleiche Wirkung

auf die Gewaͤchſe hervorbringe .

Denken Sie Sich , welchen großen Erfolg es

auf die ſteigende Cultur aller unſerer Landguͤter her⸗

vorbringen muͤßte, wenn wir unſere großen Brach⸗

ſchlaͤge — ſtatt wie bisher mit Miſt zu beduͤngen —

in der Folge mit der uͤberall in dieſen Schlaͤgen vor⸗

handenen Erde duͤngen und uns dadurch vielleicht den⸗

ſelben , ja moͤglicher Weiſe , noch groͤßern Erfolg ver⸗

ſchaffen koͤnnten !

Wer dieſes durch Verſuche ausmitteln , und durch

Thatſachen beweiſen kann , der erwirbt ſich gewiß ein
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großes Verdienſt um die Landwirthſchaft , deſſen

Folgen gar nicht abzuſehen ſind — denn was koͤnnte

den Wirth dann noch hindern dieſe Duͤngung auch auf

die andern Korn⸗ und Weideſchlaͤge , und mit großem

Erfolg auch auf die Wieſen auszudehnen ? —

Ich kann nicht leugnen , daß ich mich durch die

moͤgliche Entdeckung dieſes wichtigſten aller Dung⸗

mittel , und durch den großen Einfluß, den es auf die

Landwirthſchaft ausuͤben muͤßte, hoch belohnt fuͤr

meine Muͤhe und Nachforſchungen finden wuͤrde —

ich wuͤrde es aber auch ſchon in etwas ſein , wenn es

mir gelingen ſollte , Maͤnner von Fach mit dadurch

bewogen zu haben, den wichtigen Gegenſtand ihrer

Aufmerkſamkeit zu wuͤrdigen. —

Nun finde ich im letzten Doppel⸗Hefte unſerer ,

von Ihnen herausgegebenen Annalen , in den Auf⸗

ſätzen XLV . , LII . , 4. , beſonders in dem letzten

intereſſanten Aufſatz ſo manches erwaͤhnt , welches

mit dazu beitragen kann der Sache naͤher zu kommen ,

und dies veranlaßt mich hauptſaͤchlich , Ihnen hier

das freilich bis jetzt nur noch ſehr unvollkommene

Reſultat meiner Forſchungen mitzutheilen .— Moͤgen

Sie es nach Ihrem Ermeſſen in den Annalen abdrucken

laſſen , wenn es Ihnen zum Abdruck paſſend erſcheint ,

ich uͤberlaſſe dies ganz Ihrer geneigten Beurtheilung .

Es iſt Ihnen bekannt , daß ich mich ſeit drei Jah⸗

ren mit Mergelbrennen beſchaͤftiget habe , welches

39 *



Sie auch guͤtigſt in der Anmerkung , Seite 483 , in „.

den Annalen erwaͤhnt haben . 6

V Wie ich zuerſt von der Wirkung des gebrannten mi

Thons in England erfuhr , dachte ich mir , daß dies ge

Mergel ſei , der, auch ungebrannt , wahrſcheinlich die⸗ me

ſelbe Wirkung auf nicht gemergelten Acker gezeigt G

haben wuͤrde . . 4 do

Spaͤter ward das Brennen , nicht des Thons , un

ſondern vielmehr das Brennen von wirklichem Mergel I .

hier in Mecklenburg zu Gelbenſande verſucht , und 4

daſelbſt von dem Herrn Oberforſtmeiſter v. Stenglin ,

nach der engliſchen Methode , ziemlich ins Große ge⸗ m

trieben . Der Herr Oberforſtmeiſter hatte die Guͤte, d

die daruͤber herausgegebene Schrift an meinen ver⸗ n

ſtordenen Vater zu ſenden , der ſie mir mittheilte . — T

Nachdem ich dieſelbe geleſen hatte , blieb es mir aber iß

doch noch etwas zweifelhaft , ob nicht mehr dem Mer⸗ di

gel an ſich , als dem Brennen oder Roͤſten deſſelben E

die davon gehabte Wirkung zuzuſchreiben ſei . 1

Der Herr Dr . v . Thuͤnen auf Tellow , und der n

Herr Graf v . Schlieffen auf Schlieffenberg , he

welche in Gelbenſande geweſen waren , verſicherten a

indeß das Gegentheil , indem ſie ſich dort von der

Wirkung des gebrannten Mergels auch auf ſchon ge⸗ e

mergelten Boden uͤberzeugt hatten . f
Dies veranlaßte mich , eine Correſpondenz uͤber

dieſen Gegenſtand mit dem Herrn Oberforſtmeiſter V
6

1r
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v . Stenglin anzuknuͤpfen , worauf derſelbe die

Guͤte hatte , mir ſeinen Maurer zu uͤberſenden , der

mir zwei Oefen zum Mergelbrennen , aͤhnlich denjeni⸗

gen , welche ſich zu Gelbenſande befinden , verfertigen

mußte . Ich machte hierauf ſelbſt eine Reiſe nach

Gelbenſande , und wurde vom Herrn Oberforſtmeiſter

dort mit zuvorkommender Guͤte von Allem noͤthigen

unterrichtet , uͤberzeugte mich auch ſelbſt von der

Wirkung des gebrannten Mergels , beſonders auf

gemergelten Boden , und daran lag es mir vor allem .

Ich kann nicht umhin , bei dieſer Gelegenheit zu be⸗

merken , daß die guͤnſtige Wirkung, welche Herr Freu⸗

denfeld von der wiederholten Mergelung auf ſei⸗

nen Guͤtern hat , wohl hauptſaͤchlich in der ſehr duͤnnen

Mergelung , welche daſelbſt das erſte Mal ſtatt fand ,

ihren Grund haben duͤrfte , wenigſtens ſcheint mir

die Beſchaffenheit der Grasnarbe , welche ich dieſen

Sommer zum Theil auf dieſen Guͤtern zu ſehen Ge⸗

legenheit hatte , deutlich zu zeigen , daß der Acker

noch nicht hinreichend Mergel erhalten hat . Ich

habe von der vielfaͤltig verſuchten 2ten Mergelung

auf verſchiedenen Boden auch nicht die geringſte Wir⸗

kung verſpuͤrt , es iſt aber das erſte Mal auch ſtets

bedeutend dicker gemergelt worden , wie ich ſolches

fruͤher auf den Guͤtern des Herrn Freudenfeld ,

welcher uͤbrigens ein großes Verdienſt in Hinſicht der

Einfuͤhrung der Mergelung in Mecklenburg hat , be⸗

merkt habe .
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Doch ich kehre wieder zu dem gebrannten Thon

oder Mergel zuruͤck .
Die Verſuche, welche ich mit dem , auf den nach

der Stenglinſchen Vorſchrift gebaueten Oefen

gebrannten , Mergel machte , entſprachen beſonders

zu Weizen , ohne andern Duͤnger , ganz meiner Er⸗

wartung , die Wirkung war beſonders auf einem klei⸗

nen Weizenſtuͤcke auf dem Bartelshaͤger Felde dicht

am Wege ſo auffallend ſichtbar , daß ich daſelbſt an

einer kleinen Stange ein Brett befeſtigen ließ , mit

der Aufſchrift :

„ Dies thut der gebrannte Mergel ohne Dung “

um Reiſende darauf aufmerkſam zu machen .

Auf Raps hatte ich weniger Wirkung , noch we⸗

niger ſichtbar auf Sommerkorn und Klee ; auf culti⸗

virten Wieſen , theils mit Erde bekarrt , ( Bepoggelt ,

wie die Pommeraner es nach meinen verſtorbenen

Vater zum Theil nennen ) , dann auch auf berieſelten

Wieſen war der Erfolg dem des Duͤngers ziemlich

gleich , doch etwas weniger nachhaltig .

Auf einem kleinen , ganz magern Wieſenfleck ( eine

kleine magere Torfwieſe ) zeigte ſich ein auffallend die

Wirkung des Duͤngers uͤberſteigender Effect , und

das von nachhaltiger , auch jetzt nach zwei Jahren

ſichtbarer Wirkung .

Jetzt beabſichtigte ich das Brennen des Mergels

mehr im Großen zu träben , um wo moͤglich jäͤhrlich
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eine groͤßere Flaͤche Acker und auch Wieſen damit zu

beduͤngen .

Da mir die Stenglinſchen Brennoͤfen zu die⸗

ſem Zweck nicht groß genug waren , auch ſich zur

Heizung mit Torf nicht eigneten , ſo ließ ich mir von

einem jungen Bergmanne einen großen Ofen in Trich⸗

terform , in derſelben Art wie im Oeſterreichiſchen

die Gyps⸗Brennoͤfen ſein ſollen , bauen , welcher mir

mit den dazu erforderlichen Roͤſten ꝛc. circa 150 ℳ

koſtete , und Tauſend Kubikfuß Mergel faßte . In

24 Stunden ſollte ſo ein Ofen voll Mergel abgebrannt

werden . Der Plan ſchien ganz gut , aber das Reſultat

befriedigte leider nicht , die in der großen Maſſe Mer⸗

gel befindliche Feuchtigkeit konnte nicht ſchnell genug

verdunſten , und ſo mußte der Mergel erſt durch die

große Hitze abtrocknen , und dann erſt langſam wirk⸗

lich brennen mit einem Wort , der Ofen entſprach dem

Zweck nicht , und ſtuͤrzte, da das daruͤber gebauete

Schauer auch nicht ganz gedeckt war , bei einem un⸗

erwarteten Platzregen in der Nacht in einen Haufen

zuſammen , ſo daß das auf ſeinen Aufbau verwendete

Capital faſt gaͤnzlich verloren war .

Durch dieſen mißlungenen , mir freilich etwas

koſtbar gewordenen , Verſuch ließ ich mich indeß noch

nicht abſchrecken , den Zweck weiter zu verfolgen .

Es war mir klar geworden , daß zuerſt das Ab⸗

dunſten der in dem Mergel enthaltenen Feuchtigkeit
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befoͤrdert werden muͤßte, wenn das Brennen ſchnell
von ſtatten gehen ſolle . Ferner war der Transport
des Mergels , wenn er weit beſchafft werden ſollte ,

ſchwierig und koſtbar .

Aus dieſen und noch einigen andern Gruͤnden

ſchien mir ein Ofen am zweckmaͤßigſten zu ſein , der ,

einer Darre aͤhnlich, ſich mit geringer Muͤhe an

jedem beliebigen Orte errichten laſſen koͤnnte, und ich

verfiel bei weiterem Nachdenken daruͤber auf einen

Ofen von Gußeiſen .

Zu dieſem Zweck ließ ich mir auf der Eiſengießerei
des Herrn Haack zu Roſtock 12 Zoll breite ,
5 Fuß lange , und Zoll dicke Platten , in Form

von gewoͤhnlichen hoͤlzernen Brettern , wie Stuben⸗

Dielen , gießen .

Der Ring wurde nun leicht von jedem Tageloͤhner
aus Lehm aufgeklehmt , die daruͤber gelegten eiſernen

Bretter bildeten dann die flache Decke , unten wurde

der Torf hineingeſteckt , die Decke mit Mergel be⸗

legt , und ſo war der Ofen fertig .

Jemehr nun der Mergel auf den bald durchgeheiz⸗
ten eiſernen Platten geruͤhrt wurde , deſto ſchneller

erfolgte das Brennen deſſelben , weil die Feuchtigkeit
um ſo ſchneller verdunſtete . Etwa 4Zoll hoch wurde

der Mergel aufgetragen , und ein Mann konnte auf
einem ſolchen Ofen von 12 Fuß Laͤnge an 40 bis 50

Scheffel im Sommer taͤglich Abbrennen , womit eben
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ſo viel OR . , pr . QR . ein Scheffel Mergel gerechnet ,

abgeduͤngt werden , vier Maͤnner wuͤrden mithin auf

vier ſolcher Oefen taͤglich fuͤr 200 0R . Mergel haben

liefern koͤnnen .

Dann hat dieſe Art des Brennens auch den

großen Nutzen , daß der Mergel durch das oͤftere

Umruͤhren auf den heißen Eiſenplatten , faſt gaͤnzlich

zu Pulver gerieben wird , und wenig oder gar keine

Kluten dazwiſchen bleiben . Ein ſolcher Ofen koſtet

an 100 „ , ich wuͤrde mir aber dennoch mehrere

davon haben anfertigen laſſen , wenn ich nicht inzwi⸗
ſchen wieder andere Ideen aufgefaßt haͤtte.

Schon laͤngſt war der Glaube bei mir entſtanden ,

daß nicht allein der Mergel , ſondern jede andere

Erde , und ich moͤchte annehmen , ziemlich gleichartig ,

durch das Brennen eine duͤngende Kraft erhalte ; nun

hat im verfloſſenen Sommer der Herr Major von

Rhode auf Wittenhagen , im Strelitziſchen , auf

ſeiner Reiſe nach Italien u. ſ . w. , die mir hoͤchſt
intereſſante , und meinen Glauben beſtaͤtigende Be⸗

obachtung gemacht, daß die Landbauer , ich weiß
nicht mehr wo , trocknes Reiſig in Waſen binden ,
dann mit der von der Oberflaͤche abgeſchaufelten Erde

bedecken , und letztere , indem ſie die Holzbuͤndel an⸗

ſtecken , zugleich mit durchbrennen . Die auf ſolche
Weiſe gebrannte Erde , ſoll fuͤr mehrere Jahre duͤn⸗

gend wirken , welches mir auch ſehr wahrſcheinlich
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erſcheint , denn wenn allein Mergel und vorzugsweiſe

der Mergel nur eine beſondere und groͤßere Dungkraft

wie andere Erdarten durch das Brennen erhalten

ſollte , dann muͤßte gebrannter Mergel auch auf un⸗

gemergeltem Lande hervorſtechend wirken , dies iſt

aber nicht der Fall , und ich kann nicht unterlaſſen ,

Ihnen in dieſer Hinſicht eine fuͤr mich hoͤchſt intereſ⸗

ſante Beobachtung mitzutheilen .

Ich hatte ein Stuͤck ausgeradeten Holzackers ,

welches noch nicht gemergelt war , da dachte ich mit

einer Klappe zwei Fliegen zu ſchlagen , und mit dem

Auffahren von gebranntem Mergel zu mergeln , und

auch zugleich zu duͤngen , dem war aber nicht ſo ,

ſowohl auf dieſem noch nicht gemergelten Holzacker,

als auf einem anderen kleinen Ackerſtuͤck, welches noch

nicht gemergelt war , war die Wirkung des gebrannten

Mergels viel geringer , als anf dem anſtoßenden , ſchon

fruͤher mit ungebranntem Mergel befahrenen Acker.

Daſſelbe will man auch von Gyps beobachtet

haben , der bekanntlich auch auf gemergeltem Acker

eine groͤßere Wirkung , als auf ungemergeltem Boden

zeigen ſoll . Der gebrannte Mergel wirkte auf dem

noch nicht gemergelten Acker gleich einer ſchwachen

Duͤngung , ohne den Acker ſelbſt in der Art zu veraͤn⸗

dern , und ihm die dem Gartenlande aͤhnliche bekannte

lockere Beſchaffenheit mitzutheilen , welche er durch

Beimiſchung des ungebrannten Mergels erhaͤlt.



Ungebrannter Mergel allein aufgefahren , wirkte

auf noch nicht gemergeltem Boden mehr als noch

einmal ſo ſtark wie der gebrannte .

Staͤrker war die Wirkung , wo roher und gebrann⸗

ter Mergel zuſammen aufgefahren war ; die Wirkung

des rohen Mergels war auf ſolchem noch nicht gemer⸗

gelten Lande ſichtbar die vorherrſchende , und da ich

durch das Befahren mit gebranntem Mergel meine

Abſicht den Holz⸗Acker zu mergeln nicht erreicht

habe , ſo laſſe ich denſelben nun dieſen Winter aufs

neue mit Mergel befahren .

Hierdurch ſcheint nun erwieſen zu ſein , daß die

Wirkung des gebrannten Mergels anders iſt als

die des rohen Mergels .

Das Brennen iſt es , wodurch der Erde die Eigen⸗

ſchaft wird , auf die Vegetation der Gewaͤchſe duͤngend

zu wirken . Der gebrannte Gyps ſoll , wie mir mein

Vetter Pogge auf Wolkow , der eine Gypsmuͤhle

hat , verſicherte , duͤngend auf Wieſen wirken , der

rohe ungebrannte Gyps zeigt ſich unwirkſam auf

Wieſen , ebenſo der rohe Mergel ; aber duͤngend wirkt

auch der gebrannte Mergel auf Wieſen .

Der Sand , womit mein Ziegler die Mauerſteine

im Ofen zudeckt , enthaͤlt keinen Kalk und brauſet

nicht im geringſten mit Saͤure ; wenn er von der

Hitze des Ofens aber durchgegluͤhet iſt , ſo wirkt er

duͤngend auf den Boden , ganz aͤhnlich dem gebrann⸗
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ten Mergel . Daſſelbe thut der rothe Lehm , wenn

er gebrannt iſt , wie mir Verſuche gezeigt haben .

Zerſchlagene Ziegelſteinſtuͤcke, welche aus Erde

gebrannt waren , die keinen Kalk enthielt , wirkten

gleich dem gebranntem Mergel .

Ich moͤchte hieraus den Schluß ziehen , daß , wie

geſagt , jede Erde ohne Unterſchied , durch das Bren⸗

nen eine duͤngende Kraft erhaͤlt, wie dies beſonders

auch durch die erwaͤhnte Mittheilung des Herrn

Major von Rhode beſtaͤtiget wird .

Es folgt hieraus aber ferner , daß gerade dem Mergel ,

oder dem Kalk diejenige Eigenſchaft durch das Bren⸗

nen entzogen wird , wodurch er im rohen Zuſtande ſo

wunderbar , und uns bis jetzt unerklaͤrlich eine Veraͤn⸗

derung des Erdbodens bewirkt hat ; waͤre dieſes nicht

der Fall , ſo muͤßte der gebrannte Mergel gleich dem

rohen auf ungemergeltem Lande wirken .

Eben ſo verhaͤlt es ſich auch mit dem Kalk ; der

rohe Kalk wirkt im nicht gebrannten Zuſtande aͤhnlich

dem Mergel , aber nicht , nachdem er gebrannt iſt ,

dann wirkt er in geringem Grade duͤngend , veraͤndert

aber die Beſchaffenheit des Erdbodens nicht , wie

roher Kalk oder Mergel ; daß heißt , er vermag ge⸗

brannt nicht , ſo wie ungebrannt , dem Erdboden jene

Milde und Lockerheit , und die
ſchwarglig⸗

humoͤſe

Farbe mitzutheilen .
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Einem Bekannten von mir , der nicht allenthalben

auf ſeinem Felde Mergel finden konnte , war gerathen

worden , ſtatt des Mergels ſich des gebrannten Kalks

zu bedienen , er hatte den Verſuch gemacht , die Wir⸗

kung des gebrannten Kalks war aber , ſelbſt in derſel⸗

ben Dicke wie Mergel aufgebracht , bedeutend geringer

wie die des Mergels , und nicht nachhaltig den

Boden veraͤndernd .

Die Sache erſcheint mir ſehr wichtig , — moͤchten

uns die Herren Chemiker doch ſagen koͤnnen, welche

Eigenſchaften der Erde durch das Brennen mitgetheilt

werden , und welche Eigenſchaften der kalkhaltigen

Erde , dem Kalk und dem Mergel , durch das Bren⸗

nen dagegen wieder entzogen werden !

Ich gebe aber , aufrichtig geſagt , auf das Urtheil
der Herren Chemiker nicht viel , ſie begehen in der

Regel den Fehler , daß ſie nach den Reſultaten ihrer ,
in der Stube angeſtellten Verſuche , ſich auf Schluͤſſe
und Folgerungen einlaſſen , und darnach Regeln und

Vorſchriften fuͤr den praktiſchen Landwirth aufſtellen
wollen , welche ſich ſo oft als ganz grundlos und

falſch dem praktiſchen Beobachter darſtellen .

So habe ich z. B . durch angeſtellte Verſuche mich
nun ſchon im Voraus uͤberzeugt , daß die Regeln ,

welche Herr Apotheker Hollandt aus ſeinen Ver⸗

ſuchen ableitet , und in den Annalen , Seite 450 bis

452 , erwaͤhnt , in der Praxis keine Anwendung fin⸗
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den und nutzlos ſind . Herr Hollandt meint unter

anderm , daß bei dem Brennen die Erdart und die

Beſtandtheile derſelben beruͤckſichtiget werden muͤſſe,

dies iſt aber , wie ich bereits erwaͤhnt habe , ganz

einerlei ; er meint , daß auch auf das Brennmaterial

Ruͤckſicht genommen werden muͤſſe, auch in dieſer

Hinſicht zeigt ſich kein Unterſchied ; ferner empfiehlt

er ein ſchnelles Unterackern , und doch wirkt die ge⸗

brannte Erde eben ſo duͤngend auf der Grasnarbe

und auf der Oberflaͤche der Wieſe , wie im Acker, und

gebrannter Mergel , der ein ganzes Jahr ausgebreitet

auf dem Dreſch gelegen hatte , zeigte ſich ſpaͤterhin

untergeackert von derſelben Wirkſamkeit wie der friſch

untergeackerte ; was aber noch mehr iſt , ein kleiner

Haufen von ungefaͤhr 20 Kubikfuß , der zwei Jahre

neben dem Ofen in freier Luft unangeruͤhrt gelegen

hat , mehrere Male ganz durchgeregnet und durch⸗

gefroren iſt , hat nicht an Dungkraft verloren , ſondern

wie es mir jetzt nach den , auf dem damit befahrnen

Acker ſtehenden , Weizenpflanzen ſcheint , noch an

Dungkraft gewonnen .

Hermbſtaͤdt will allein dem Rauch und dem

Ruß der ſich beim Brennen an den Mergel oder Thon

anſetzt , eine duͤngende Kraft beimeſſen ; dann haͤtte

der auf meinem eiſernen Ofen bloß geroͤſtete oder

eigentlich nur vollkommen ausgetrocknete Mergel , der

auf der dicht verſchloſſenen eiſernen Decke lag , und ——'—

—————

—

—

—



mit dem Feuer in gar keine unmittelbare Beruͤhrung
gekommen iſt , an welchem ſich alſo ſo wenig Ruß
als Rauch anſetzen konnte , auch keine duͤngende

Wirkung haben koͤnnen, und doch hat er ſolche , und

in demſelben Grade wie der im Feuer ſelbſt roth

gegluͤhete Mergel .

Wozu nuͤtzen alſo ſolche Hypotheſen und Schluͤſſe ,

ſie zeigen nur zu deutlich , wie ſchwer es haͤlt, in die

Geheimniſſe der Natur einzudringen !
In einem gewiſſen Grade vermag dies vorzugs⸗

weiſe nur der beobachtende und denkende praktiſche
Landwirth , beſitzt er dabei zugleich chemiſche Kennt⸗

niſſe — aber ums Himmels willen nicht auf Koſten
der Praxis — deſto beſſer , dann wird er ſich vieles

leichter erklaͤren koͤnnen , was ſein Auge ſieht , und

oftmals nicht noͤthig haben erſt durch praktiſche Ver⸗

ſuche zur Erkenntniß zu gelangen , der gelehrte Che⸗
miker , der nicht taͤglich im Felde gehen kann , der die

freie Natur mit allen ihren Mannigfaltigkeiten und

wunderbaren Wirkungen nicht vor ſich hat , ſollte
aber ja vorſichtig ſein mit ſeinem Urtheile , denn es

iſt von ihm nicht zu verlangen , daß er aus den Re⸗

ſultaten , die ihm ſeine Verſuche im Zimmer liefern ,
Regeln fuͤr die Praxis aufſtellen kann ; thut er dieſes

dennoch , ſo iſt es um ſein Vertrauen wenigſtens bei

beobachtenden und denkenden Landwirthen geſchehen,
und den nicht beobachtenden Landwirth leitet er irre ,
Giftet afſo mehr Schaden als Nutzen.
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Darum ſind uns landwirthſchaftliche Lehranſtal⸗

ten , aber auch nur ſolche , wo denkende Praktiker an

der Spitze ſtehen , ein ſo allgemein gefuͤhltes Beduͤrf⸗

niß , ich ſage , wo denkende , beobachtende praktiſche

Landwirthe an der Spitze ſtehen . Solche Maͤnner

koͤnnen , vereinigt mit den bei ſolchen Anſtalten ange⸗

ſtellten , mehr wiſſenſchaftlich ausgebildeten gelehrten

Profeſſoren , unendlich viel gutes ſtiften und den Be⸗

trieb der Landwirthſchaft durch praktiſch⸗theoretiſch

vervollkommnete Ausbildung junger Leute , auf eine

große Hoͤhe bringen .

Wenn ich ſo allein im Felde gehe , ſo ſtoße ich faſt

bei jedem Schritte auf Gegenſtaͤnde , die mein Nach⸗

denken in Anſpruch nehmen , und oft denke ich mir ,

wenn du nun doch einen gelehrten Mann zur Seite

haͤtteſt , der dir ſagen koͤnnte warum dieſes ſo und

nicht anders iſt ; bei dieſer Gelegenheit faͤllt mir mein

verſtorbener Vater ein , und ich muß es ihm noch im

Grabe Dank wiſſen , daß er mich gelehrt hat zu be⸗

obachten und uͤber die Beobachtung nachzudenken,

mehr als hundert Mal hat er zu mir , wie ich als

junger Menſch zu der Landwirthſchaft kam , geſagt ,

du haſt deinen Kopf nicht bei dir gehabt , wie waͤre es

ſonſt moͤglich, daß du dieſe oder jene Erſcheinung nicht

bemerkt haͤtteſt, dir muß nichts entgehen , du mußt

uͤber alles was du ſiehſt nachdenken , und ich geſtehe ,

daß ich mich oft geſchaͤmt habe , denn er hatte Recht ,
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viel , ſehr viel war mir entgangen , was er bemerkt

hatte , und erſt in ſpaͤtern Jahren , wie ich ſchon

meine eigene Wirthſchaft hatte , bemerkte ich es deut⸗

lich , wie durch ein unausgeſetztes Nachdenken uͤber

alle Gegenſtaͤnde , der Verſtand meines Vaters ge⸗

ſchaͤrft und ihm jene Sicherheit und Richtigkeit im

Urtheile uͤber Landwirthſchaftliche Gegenſtaͤnde eigen

geworden war , welche vorzugsweiſe nur dem be⸗

obachtenden und denkenden Landwirthe zu Theil wird .

Oftmals hatte ich uͤber eine Einrichtung lange

nachgedacht , und dennoch war es mir zweifelhaft

geblieben , ob ich ſie ſo , oder anders am zweckmaͤßig⸗

ſten beſchaffen werde ; jetzt ſtellte ich die Sache meinem

Vater vor , er uͤberdachte ſie , und entſchied ſich fuͤr

eine Art der Ausfuͤhrung , die in der Regel die zweck⸗

maͤßigſte , worauf ich aber bei meinem laͤngern Nach⸗
denken noch gar nicht verfallen war ; eben ſo ging es

mir bei mancher Erſcheinung , deren Grund ich bei

laͤngerm Nachdenken nicht hatte auffinden koͤnnen, er

erklaͤrte ſie mir zu meinem nicht geringen Erſtaunen
oͤfters ſo deutlich , daß ich nicht begreifen konnte , wie

ich hatte ſo einfaͤltig ſein , und
tücht d

von ſelbſt darauf

verfallen koͤnnen .

Wenn ſo ein Mann zugleich mit chemiſchen und

andern theoretiſchen Kenntniſſen ausgeruͤſtet , an der

Spitze eines landwirthſchaftlichen Inſtituts ſtaͤnde,
oder ſolchem beobachtenden praktiſchen , wiſſenſchaft⸗

N. Annal . 19. Jahrg . 2te Haͤlfte. 40



lichausgebildete Maͤnner zur Seite ſtuͤnden und ihn

bei ſeinen Forſchungen im weiten Felde der freien

Natur unterſtuͤtzten , welche unabſehbare heilſame

Folgen muͤßten fuͤr die Wiſſenſchaft daraus enſtehen !

Oftmals ſind anſcheinend ganz unbedeutende

Dinge von großem Einfluß auf wunderbare Erſcheinun⸗

gen und ihre Beobachtung und Erkenntniß kann zu

den wichtigſten Entdeckungen fuͤhren ; wie ſoll aber der

in der Stadt eingeſchloſſene Gelehrte dazu gelangen ?

Doch nun wieder auf das Erdebrennen zuruͤck zu

kommen , ſo muß ich Ihnen ſagen , daß ich auch den

Ofen von Gußeiſen fuͤr die Folge nicht weiter benutzen

will , obgleich er von allen verſchiedenen Arten die

Erde oder den Mergel , vermittelſt Oefen zu brennen ,

mir am beſten gefallen hat ,

Ich habe alle Platten und Geraͤthſchaften , mit

60 & Verluſt , bereits an die Fabrik zuruͤck geſandt ,

und will nun kuͤnftig das Brennen auf folgende ein⸗

fache Art bewerkſtelligen , woruͤber ich dieſen Herbſt

ſchon Verſuche angeſtellt habe , und worauf ich durch

die erwaͤhnte Mittheilung des Herrn von Rhode

verfallen bin .

Ich gedenke naͤmlich z. B . ein Fuder Raps⸗ oder

anderes Stroh , bei trocknem Wetter , auf nachſte⸗

hende Weiſe mit Erde vermiſcht zu verbrennen .

Von dem Fuder Stroh werden kleine Haufen ge⸗

macht , ſo daß auf jede HR . ein ſolcher Haufen
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kommt . Von dieſem Stroh wird ein, etwa 1 Fuß ho⸗

her , Haufen , wie ein kleiner Heuhaufen , auf die Erde

in der Runde niedergelegt , und auf denſelben uͤberall

Torfmull oder zerſchlagene Torfſtuͤcken ausgebreitet ,

dann folgt wieder eine ½ Fuß hohe Schichte Stroh ,

hierauf wieder eine duͤnne Schichte Torf , und endlich

zur oberen Decke abermals Stroh .

Dieſer nun wechſelsweiſe mit Stroh und Torf

angefuͤllte Haufen , wird aber mit einem guten Schef⸗

fel Erde , welche rundum von der Oberflaͤche abge⸗

ſchaufelt iſt , bedeckt , und dann der Haufen unten

angeſteckt , ſo verbrennt Stroh und Torf waͤhrend

der Nacht , und die oben auf liegende Erde wird da⸗

durch gebrannt ; mithin kann das Ganze am andern

Morgen , als ein durchgeglüheter Aſchhaufen , mit

Schaufeln wieder ausgebreitet , und ſo jede OR . mit

ihrer eigenen nunmehr durchgebrannten Erde , wieder

geduͤngt werden .

Ich glaube , ich habe von dieſer Idee ſchon auf der

letzten , unter Ihrem Vorſitz gehaltenen Diſtricts⸗

Verſammlung in Teterow , geſprochen , weiß aber

nicht ob Sie etwas daruͤber im Protocolle erwaͤhnt

haben .

Im Herhſt ſtellte ich einige Verſuche an , welche

vollkommen gelungen ſind , Stroh , Torf und Erde ,

welche gegen Abend in ſolchen Haufen angezuͤndet wa⸗

ren , fand ich am Morgen vollkommen durchgebrannt .

40 *



Leider konnte ich die Verſuche aber nicht weiter

ausdehnen , weil Regen eintrat , und dadurch die

Ackerflaͤche zu naß wurde . Das Brennen wird haupt⸗

ſaͤchlich auch nur im Juni - oder Juli⸗Monat auf

der Brache oder auf dem moͤglichſt ausgetrockneten

Wendacker anwendbar ſein , denn naſſe Erde oder

feuchten Mergel brennen zu wollen , iſt uͤberhaupt

ſchon deshalb nicht zu empfehlen , weil eine ganz un⸗

noͤthige Hitze und Feuerung erſt verſchwendet werden

muß , um die Maſſe abzutrocknen , bevor ſie Roͤſten

oder Brennen kann ; dieſe Abtrocknung uͤberlaͤßt man

gewiß ſtets am beſten der Sonne .

Wenn man auf ſolche Weiſe mit dem leicht zu

transportirenden Stroh , untermiſcht mit etwas we⸗

nigem Torf — mit Stroh allein wollte mir das Erde⸗

brennen nicht gelingen — eine Menge Erde in Duͤnger

verwandeln kann , ſo ſtuͤnde es ſehr zur Frage : ob

man das ſonſt zum Einſtreuen verwendete Stroh

theilweiſe nicht vortheilhafter zum Erdebrennen ver⸗

wendete , und die Staͤlle des Rindoiehes ſo ein⸗

richtete , wie zum Theil in den Staͤdten , daß das

Vieh keiner Streuung beduͤrfte ? Wir fahren ohnehin

in der Regel eine Menge unnuͤtzes Regenwaſſer mit

unſern Miſt zu Felde , welches uns die Sonne , wenn

der Dung an einem heißen Junitage nur einige

Stunden auf dem Acker liegt , bald wegtrocknet und

entfuͤhrt , und wuͤrden unſere Pferde alſo bei dem
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unnützen Waſſerfahren , wenn wir das trockene

Stroh aufs Feld braͤchten , weniger zu quaͤlen

brauchen .

Alles dieſes beruhet indeß einſtweilen noch auf

bloßen Ideen ; ſchenkt mir Gott indeß das Leben und

Geſundheit , ſo werde ich nicht verfehlen dieſen Som⸗

mer Verſuche daruͤber anzuſtellen , und Ihnen die

Reſultate fuͤr unſere Annalen mittheilen .

Jetzt komme ich aber zur Hauptſache , zu demjenigen ,

welches ich im Eingange dieſes Schreibens erwaͤhnte,

naͤmlich zur naͤheren Darſtellung desjenigen , worauf

ſich meine Vermuthung gruͤndet , daß in der Erde

ſelbſt eine duͤngende Kraft ſteckt , die auch ohne die

Anwendung des Feuers in Thaͤtigkeit geſetzt werden

kann ; eine dunkle Ahnung hiervon hat laͤngſt in

meinem Kopfe geſteckt , aber noch hat es mir nicht

gelingen wollen der wichtigen Sache ſo gruͤndlich auf

die Spur zu kommen , daß ich Behauptungen daruͤber

aufſtellen koͤnnte . Ich bin indeß mit meinen Nach⸗

forſchungen dem Ziele doch ſchon etwas naͤher geruͤckt,

und dieß iſt es , was ich Ihnen und allen ſich fuͤr

wiſſenſchaftliche Forſchungen intereſſirenden Landwir⸗

then nicht laͤnger vorenthalten mag .

.
Gleich anfangs , wie ich mich von der duͤngenden

Wirkung jeder gebrannten Erde , insbeſondere des

gebrannten Lehms oder Mergels uͤberzeugt hatte ,

erſchienen mir vergleichende Betrachtungen uͤber die
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ebenfalls , und vielleicht noch in hoͤherm Grade dun -

gende Wirkung , welche der Lehm von alten Gebaͤuden

und Scheunen auf dem Acker zeigte , vom hoͤchſten

Intereſſe zu ſein .

Anfangs hieß es , der Lehm aus alten Waͤnden

erhalte eine auffallende duͤngende Kraft durch den

Salpeter , welcher ſich mit der Zeit an die

Lehmwand anfetze . Spaͤterhin , wie man mit der

Wirkung des Mergels ſchon bekannt war , wollte

man die duͤngende Kraft der Lehmwaͤnde hauptſaͤchlich

bloß den darin enthaltenen Mergel⸗ oder Kalktheilen

zuſchreiben , und dies ſchien mir auch das Wahr⸗

ſcheinlichſte .

Die Dungkraft des gebrannten Thons brachte

mich aber auf andere Gedanken .

Das Feuer trocknet die Erde oder den Mergel

vollkommen aus , und benimmt ihm alle Feuchtigkeit ;

iſt dies geſchehen , iſt die Erde durch das Feuer voll⸗

kommen getrocknet ( welches meine Brenner beſonders

daran erkennen , daß der Staub von der Erde ſich

nicht mehr an die Fingern ſetzt , wenn man hinein

greift ) , ſo hat ſie alle dungende Kraft erhalten, welche

ihr nun ſo wenig durch ein laͤngeres Liegen an der

Luft , als durch Regen oder andere Einfluͤſſe wieder

entzogen wird .

Die Lehmwand wird in der Laͤnge der Zeit von

der Luft und Sonne ebenfalls vollkommen getrocknet ,
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Luft und Sonne bewirken alſo in laͤngerer Zeit daſſelbe ,

was das Feuer in kürzerer Zeit bewirkt .

Indem ich dieſe Anſicht feſthielt , ließ ich nun

ſogleich an mehreren verſchiedenen Stellen auf dem

Felde Lehmmauern , theils von Mergellehm , theils

von rothem , keinen Kalk enthaltenden Lehm , ſoge⸗

nanntem Abraum , errichten , um demnaͤchſt in der

Folge die Wirkung von beiden beobachten zu koͤnnen .

Ein junger reiſender Landwirth , dem ich auch

dieſe Lehmmauern zeigte und den Zweck derſelben mit⸗

theilte , erzaͤhlte mir , daß auf einem Gute in Sachſen ,

wo er den Winter zugebracht hatte , ſchon ſeit laͤngerer

Zeit die ſchadhaft werdenden Lehmwaͤnde, welche

dort zur Hof⸗ und Garten⸗Befriedigung dienten ,

niedergeſchlagen und mit großem Erfolg zum Duͤngen

benutzt wuͤrden , doch konnte er das Alter der Waͤnde ,

oder vielmehr nach welcher Zeit der Lehm in der Wand

zur duͤngenden Eigenſchaft gelange , nicht beſtimmt

angeben , meinte indeß , daß der Lehm aus einer

Mauer welche fuͤnf Jahre geſtanden , ſchon große

Wirkung auf dem Acker gezeigt habe .

Da es mir nun ſehr wichtig zu ſein ſchien , hier⸗

uͤber mehr Gewißheit zu erhalten , ſo legte ich wie

Sie wiſſen , den geehrten Mitgliedern unſeres Patri⸗

otiſchen Vereins auf der Diſtrictsverſammlung in

Teterow die Frage vor :



624 —

„ wie alt muß eine Lehmwand ſein , um eine

„duͤngende Kraft zu erlangen ? “

Dieſe Frage iſt auch in den Protocollauszuͤgen abge⸗
druckt , bisher aber nicht beantwortet worden ; es

fehlt alſo wahrſcheinlich an Erfahrungen , weil keine

Beobachtungen daruͤber angeſtellt ſind .
Mir blieb alſo jetzt weiter lichts uͤbrig, als durch

fortgeſetzte Verſuche mit meinen Lehmwaͤnden die

Frage ſelbſt zu beantworten , obgleich ich mir gedacht

hatte , hier wuͤrden unſere Herren Chemiker recht

Gelegenheit finden , ihre wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe
geltend zu machen . Sie wuͤrden uns ſagen koͤnnen,

der aus einer Lehmwand genommene Lehm , welcher
eine duͤngende Kraft beſitzt und gezeigt hat , enthaͤlt

dieſe oder jene Beſtandtheile , welche der rohe Lehm
nicht enthaͤlt, dieſe ihm die duͤngende Kraft gebenden

Beſtandtheile eignet er ſich dadurch , oder dadurch ,
und was die Hauptſache war , in ſo oder ſo langer

Zeit an , mithin muß die Lehmwand ſo oder ſo alt

ſein , wenn der Lehm aus derſelben duͤngend wir⸗

ken ſoll .

Haͤtten die Herren Chemiker uns dieſes ſagen

koͤnnen, oder koͤnnten ſie es noch , dann waͤren wir

befriediget geweſen , dann konnte ich Lehmwaͤnde er⸗

richten laſſen , brauchte keine Verſuche damit anzu⸗

ſtellen , ſondern konnte ſie nach der beſtimmten Zeit

niederſchlagen und auf den Acker bringen laſſen .
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Um die Beantwortung der mir ſehr wichtig ſchei⸗

nenden Frage zu befoͤrdern , bot ſich mir bald eine

paſſende Gelegenheit dar .

Der Herr Hauptmann von Pentz auf Gremmelin

hatte einen alten Katen niedernehmen und den Lehm

aus den Waͤnden deſſelben auf den Acker , hart am

Wege , der von hier nach Guͤſtrow fuͤhrt, fahren laſſen ,

worauf Hafer geſaͤet wurde ; hier zeigte ſich die Dung⸗
kraft des Lehms von hoͤchſt wunderbarer Wirkung ,

der Boden beſtand dicht am Wege aus ſchlechtem

magern Sand , und brachte in der dritten Saat nach

dieſer Lehmduͤngung Hafer wie Rohr hervor , das

dazwiſchen geſaͤete Raigras ſtand , nachdem der

Hafer abgeerndtet war , in hoher Ueppigkeit da , waͤh⸗

rend dort , wo die Lehmduͤngung aufhoͤrte , die kuͤm⸗

merlichſte Vegetation ſtatt fand , wie man ſie ge⸗

woͤhnlich auf ſolchem ſterilen Sande findet . Ja noch

jetzt im Dreſch zeichnet ſich dies beduͤngte Stuͤck

merkwuͤrdig aus .

Ich unterſuchte den aufgefahrnen Lehm , und

fand , daß er zum Theil aus Mergel beſtand , theils aber

auch aus rothem , keinen Kalk enthaltenden Lehm ;

ich nahm hierauf von beiden Arten ein Stuͤck mit

nach Guͤſtrow , und uͤbergab ſie dem Herrn Apotheker

Hollandt zur Unterſuchung . Nachdem derſelbe die

Guͤte gehabt hatte , die Unterſuchung vorzunehmen ,

zeigte er mir an , daß das eine Stuͤck, ich weiß nicht
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mehr wie viel Procent , das andere aber gar keinen

Kalk enthalte; ob aber ſonſt noch andere Beſtandtheile
darin enthalten waren , wie und auf welche Weiſe ,

und in wie langer Zeit dieſelben
hineingerommen , das

erfuhr ich nicht .

Ich hatte Gelegenheit mit dem Herrn Hauptmann

von Pentz uͤber die wunderbare Wirkung dieſes

Lehms zu ſprechen , und derſelbe theilte mir unter

anderm mit , daß er von der Dungkraft des Lehms

fruͤher ſchon einmal einen großen Nutzen gehabt habe .

Er habe naͤmlich zuerſt ein Gut in der Gegend von

Plau beſeſſen , welches er zu theuer gekauft habte ,

und da es faſt durchgehends nur ſchlechten Sandbo⸗

den gehabt , der keiner erheblichen Verbeſſerung faͤhig

geweſen , ( Mergel kannte man damals noch nicht)
ſo habe er es gerne wieder verkaufen wollen , ſich

aber vorſtellen koͤnnen, daß er dieſe ſeine Abſicht wohl

nicht ohne betraͤchtlichen Verluſt werde erreichen koͤn⸗

nen . Er habe nun hauptſaͤchlich zuvoͤrderſt nur dahin

geſtrebt , Hof und Dorf mit deſſen Umgebungen zu

verſchoͤnern ; welche beſonders durch viele Lehmhaufen ,

von alten eingeſtuͤrzten Backoͤfen, ſehr verunſtaltet

geweſen waͤren .

Faſt jeder Katenmann habe dort ſeinen eigenen

Backofen gehabt , welcher bei der geringen Bindekraft

und ſchlechten Beſchaffenheit des Lehms , bald wieder ein⸗

geſtͤrzt und dann durch einen neuen erſett worden waͤre.

—

—,

—

—

—,.



— 627

Dieſe ſaͤmmtlichen Lehmhaufen habe er wegnehmen ,

und damit eine , nahe beim Hofe belegene , Koppel ,

von nicht unbetraͤchtlicher Groͤße, befahren laſſen .

Dieſer Lehm habe eine , ſeine Erwartung in hohem

Grade uͤbertreffende , Wirkung gezeigt ; er habe Rocken ,

Hafer und Erbſen darauf gebauet , wie er alles dieſes

von ſolcher Groͤße und Ueppigkeit nie nachher , auch

ſelbſt nach dem Mergel auf beſſerm Boden , wieder

geſehen habe ; und dieſes uͤppige Korn und die nach⸗

folgende kraͤftige Weide , ſei die Veranlaſſung gewor⸗

den , daß er das Gut an einen Hannoveraner mit

betraͤchtlichem Vortheil verkauft habe .

Es konnte nun ſein , daß der aufgefahrne Lehm

Mergel geweſen war — das wußte der Herr Haupt⸗

mann von Pentz mir jetzt nicht mehr zu ſagen —
doch blieb es mir in manchem Betracht wahrſcheinlich ,

aber die Mergelung wuͤrde wahrſcheinlich auf dem

ſandigen Boden nicht ſo enorm gewirkt haben .

Nach meinen neueren Beobachtungen , bin ich

vielmehr immer mehr geneigt die große Wirkung jenes

Lehms der darin enthaltenen Dungkraft zuzuſchreiben .

Meine Lehmmauern ſtehen nun ins dritte Jahr ,

jeden Fruͤhling und jeden Herbſt habe ich etwas davon

abnehmen laſſen , und vielfaͤltige Verſuche auf faſt

jede Frucht damit gemacht , bis jetzt aber noch nicht

die geringſte Wirkung geſehen ; ich denke mir alſo die

Mauern find noch nicht alt genug .
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Ich habe inzwiſchen nicht verfehlt , meine Ideen ,

Anſichten und dunklen Ahnungen uͤber die in der

Erde ſelbſt ſteckende Dungkraft , andern Landwirthen

mitzutheilen — und beſonders auch mit unſerm eben

ſo praktiſch als gruͤndlich und wiſſenſchaftlich forſchen⸗

den Herrn Dr . von Thuͤnen , deſſen Unterhaltnng

mir ſtets einen hohen belehrenden Genuß gewaͤhrt,

viel daruͤber geſprochen — und bin endlich , beim wei⸗

tern Nachdenken , auf die Idee gekommen , daß ſich

in jeder , auf Haufen von erforderlicher Große zu⸗

ſammengebrachter , Erde , beim laͤngern Liegen an der

Luft , eine duͤngende Kraft entwickele . Wie ich mei⸗

nem hochverehrten Freunde , dem Herrn Dr . von

Thuͤnen , dieſe Idee mittheilte , ſo meinte derſelbe ,

ſie durch die Beobachtung in etwas beſtaͤtiget gefun⸗

den zu haben , daß reiner gelber Sand , welcher meh⸗

rere Jahre lang auf der Grabenborte , an einem

Tannenzuſchlag gelegen , und ſpaͤter abgeworfen ſei ,

ſich von Wirkſamkeit auf den uͤppigen Wuchs der

Graͤſer gezeigt habe .

Durch dieſe Mittheilung ward ich veranlaßt ,

dieſen Sommer den Abraum von einer Mergelgrube ,

welcher aus rothem Lehm beſtand , und jetzt 5 Jahre

unangeruͤhrt an der Luft gelegen hatte , auf den nahe

angrenzenden , zu Raps beſtimmten Acker , aus ein⸗

ander fahren zu laſſen ; das damit befahrene Stuͤck ,

etwa 40 QR . , ſollte nicht geduͤngt werden ; ich

+
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mußte aber verreiſen , und hatte vergeſſen meinem

Wirthſchafter davon Beſcheid zu ſagen , ſo war es

geſchehen , daß daſſelbe leider mit uͤbergeduͤngt war .

Wie ich zu Hauſe kam , ließ ich nun zwar den

Duͤnger auf einer Stelle wieder abharken , es blieb

aber doch manches davon liegen ; ich kann mithin das

mit dem Lebm befahrene Ackerſtuͤck auch jetzt nicht

als nicht geduͤngt annehmen .

Anfangs bemerkte ich im Wuchs des Raps keinen

Unterſchied , und dieß um ſo weniger , da mein

ſaͤmmtlicher Raps hier auf dem Zierſtorfer Felde ,

weniger zu Bartelshagen , im Herbſt ſehr vom

Wurmfraß gelitten hat , wovon auch dieſes Stuͤck

Acker ſehr mitgenommen iſt .

Jetzt nun , ſpaͤter , iſt zu meiner nicht geringen

Freude , ein auffallend ſichtbarer Unterſchied da,
der Strich , ſo weit der Abraum aufgefahren iſt ,

deutlich zu erkennen , die Pflanzen ſind bedeutend

groͤßer , haben einen viel uͤppigeren Wuchs und ein

dunkelgruͤnes Blatt .

Der aufgefahrene Abraum , welcher nun , wie

geſagt , 5 Jahre an der Luft gelegen , enthaͤlt ſo we⸗

nig Mergel⸗ als Kalktheile ; und hat , friſch aus der

Erde gegraben , auch nicht die geringſte Wirkung

gethan .

Sie koͤnnen Sich wohl denken , daß ich nun nach

dieſer Entdeckung nicht muͤſſig geblieben bin ; ſchon
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ſeit mehreren Wochen ſind zwei Karren beſchaͤftiget ,

uͤberall auf meinen Guͤtern , den Abraum von Mer⸗

gelgruben , hohe Ufer von Grabenborten , welche

Jahrelang gelegen haben , ſowohl auf Felder als

auf Wieſen zu karren ; nebenbei laſſe ich noch zu wei⸗

teren Verſuchen , an verſchiedenen Stellen , hohe

Erdhaufen aufſchichten . Moͤge der Himmel meine

Muͤhe durch einen erwuͤnſchten Erfolg belohnen .

Moͤchten auch andere Landwirthe ſich veranlaßt fin⸗

den , aͤhnliche Verſuche zu machen , und die Reſultate

öͤffentlich mittheilen ; es kann ſein daß ich irre , ich
kann in meinen Hoffnungen getaͤuſcht werden , denn

Behauptungen darf ich noch nicht wagen , dies weiß

ich ſehr wohl , es koͤnnte aber auch ſein , daß wir der

Sache naͤher auf die Spur kommen , wenn Mehrere

Lereinigt darnach ſtreben ; und wie glaͤnzend wuͤrden

wir belohnt ſein , wenn es unſern Forſchungen gelaͤnge ,

daruͤber ins Klare zu kommen , welchen Erfolg muͤßte

dieſes auf die ſteigende Cultur unſeres Erdbodens

hervorbringen !

Schon laͤngſt war es ein Gegenſtand meines

Nachdenkens ; weshalb wirkt die aus einem alten

friſch aufgemachten Graben ausgeworfene Erde duͤn⸗

gend auf den Acker ?

Antwort : weil der Graben die von dem Acker

abgeſpuͤlten Dungtheile in ſich angeſammelt hat ,

dann aber auch dadurch , daß die abgeſtochenen Gras⸗
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ſcheiden auf dem Acker vertrocknen und verweſen , mit⸗

hin ſelbſt duͤngen — gut — aber die tiefer unter der

Sohle befindliche Erde ſcheint an ſich auch ſchon duͤn⸗

gend zu wirken ? — Graben , welche durch Lehmufer

uͤber eine Hoͤhe gehen , und wenig bemerkt waren ,

lieferten von ihren Seitenborten einen Lehm , der ſich

von naͤhrender Wirkung zeigte ; dies konnte ich mir

bisher nicht erklaͤren .

Ich bin jetzt geneigt zu glauben , daß im Erdboden ,

wenn wir ihn locker aufſchichten und durch Abgraben

von der Grunderde trennen , eine Gaͤhrung , oder mir

als Laie unbekannter chemiſcher Prozeß bewirkt wird ,

wodurch die Erde die duͤngende Kraft erhaͤlt .

Dieſer Prozeß wird ſchneller bewirkt durch das

Feuer — durch das Brennen — etwas langſamer

durch ein Aufhaͤufen der Erde in großen Haufen , und

vielleicht auch durch ein oͤfteres Umſtechen dieſer Hau⸗

fen , 3tens am langſamſten durch das Aufſetzen in

feſten Mauern ; dieſes alles ſind natuͤrlich einſtweilen

nichts weiter als bloße Anſichten .

Das zwei Fuß tiefe Rajolen des Erdreichs bringt

eine bewundernswuͤrdige Wirkung auf den freudigern

Wuchs der Baͤume und Geſtraͤuche hervor . Der

Herr Graf von Schlieffen hat in der Naͤhe ſeines

Schloſſes zu Schlieffenberg , auf einem magern Sand⸗

berg , Wunder dadurch bewirkt .



Man ſagt , die Baͤnme koͤnnen ihre jungen zarten

Wurzeln leichter in das loſe gemachte Erdreich hinein⸗

treiben ; faſt ſollte man aber glauben , der loſe

Sandboden ſtelle der Anwurzelung kein erhebliches

Hinderniß entgegen — wenn aber auch die leichtere

Bewurzelung zugegeben wird , woher der uͤppige

Wuchs der Baͤume ? — Durch die im Boden ſteckende

Dungkraft ! — Woher hier auf magerem Sande

Dungkraft ?— Durch die in dem rajolten Erdreich
hervorgebrachte Gaͤhrung .

Je hoͤher wir eine magere Wieſe mit Erde befahren,
je lockerer , aber auch je dichter der Boden derſelben

damit bedeckt wird , deſto groͤßer iſt die Wirkung auf

den uͤppigen Wuchs der darauf geſaͤeten Pflanzen .

Ich habe fruͤher , mit dem glaͤnzendſten Erfolg , in

Dehmen , ſehr magere Wieſen an 8 Zoll hoch und

daruͤber , mit reinem Flugſande befahren , und Klee

und andere Gewaͤchſe von bewundernswuͤrdiger Groͤße
und Ueppigkeit darauf gebauet .

Woher hier die große Wirkung ? der magere Sand

konnte es nicht thun , die in Verweſung uͤbergehende,

an ſich ſo elende und magere Wieſennarbe allein auch

nicht , was anders alſo als die in der aufgefahrnen

Erde , in Verbindung mit der untern Narbe , erzeugte

duͤngende Gaͤhrung .

Schon mein verſtorbener Vater hatte die Be⸗

obachtung gemacht , daß Pathweiden hauptſaͤchlich
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nur in loſer Erde mit Sicherheit fortzubringen ſind; ſei⸗

nen Lehren und Beiſpielen folgend , habe ich nun gefun⸗

den , daß es gar keine Kunſt iſt , auch auf alten Graben⸗

borten , wo ſchon fruͤher Weiden geſtanden , wieder

junge Weiden in Anwuchs zu bringen , wenn man

ihnen nur genuͤgend, ich ſage genuͤgend, zuviel glaube

ich kann es gar nicht werden , loſe Erde giebt ; was

thut die loſe Erde ? ſie wirkt duͤngend und naͤhrend

durch ihre innere Gaͤhrung .

Eine Weidenhecke , die ich hier in Zierſtorf , nach

einer beſonderen , von mir in Dehmen entdeckten ,
Methode , zur Befriedigung einer Koppel habe ſetzen

laſſen , waͤchſt uͤber einem Lehmberg , auf einer hoch⸗
aufgeworfenen neuen Grabenborte in hoͤchſter Ueppig⸗
keit , waͤhrend ſie in der fetten Niederung , ohne auf
einem hohen friſchaufgeworfenen Erdwall zu ſtehen ,
nur kuͤmmerlich vegetirt .

Was thut die Bedeckung des Bodens ? ( man er⸗

innere ſich an Herrn Stillers Bedeckung mit

Flachs ) ſie bewirkt Gaͤhrung im Boden ; was thut
der Dung ? er befoͤrdert die Gaͤhrung ; der uͤppige
Stand der Vorfruͤchte , die durch dieſelbe bewirkte

Beſchattung , bewirkt Gaͤhrung und vermehrt alſo
die Dungkraft des Bodens ; worauf auch im letzten
Stuͤcke der Annalen hingewieſen wird .

Unſere Waͤlder beſchatten den Erdboden und be⸗

foͤrdern die Gaͤhrung deſſelben nach und nach , dadurch

N. Annal . 19 . Jayrg⸗ 2te Haͤlfte. 41
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wird ſich vielleicht die Fruchtbarkeit des Holzackers

erklaͤren laſſen , weniger auf das abgefallene Laub ꝛc.

zu ſetzen ſein , da Holzabfaͤlle , namentlich Laub und

Nadeln , wenig wirken .

Sollte man nicht in Hochwaͤldern , ohne Nachtheil

fuͤr den Wuchs der mit ihren Wurzeln ſchon tiefer ins

untere Erdreich eingedrungenen großen Baͤume , die

obere Erdſchichte , ſoweit die Gaͤhrung eingedrungen

und ſie locker iſt , abgeben und zum Beduͤngen der

Felder benutzen koͤnnen ?

Der Herr Baron von Schmidt , mit dem ich

bei Gelegenheit des Landtages in Malchin uͤber die in

der Erde ſteckende duͤngende Kraft ſprach , meinte , ich

moͤchte doch Verſuche anſtellen , ob ſich im Schatten

oder in freier Luft , fruͤher oder ſpaͤter , in hoͤherem

oder geringerem Grade eine Dungkraft entwickele ?

Hierzu bieten mir mehrere Erdhaufen , welche durch

fruͤher umgeſtuͤrzte Baͤume im Holze ſich vorfinden ,

Gelegenheit dar ; und ich werde nicht ermangeln ,

Verſuche damit anzuſtellen .

Dieſe , wahrſcheinlich viele Jahre im Schatten
gelegene Erde , iſt ſo poroͤs und milde geworden , daß

der Thon ſich wie die lockerſte Gartenerde anfuͤhlt,

und beim Abgraben einen faulichten Geruch von ſich

giebt ; ich bin ſehr begierig auf die Wirkung .

Dieſelbe lockere Beſchaffenheit zeigte ſich auch im

Abraum , der jahrelang auf dem Rand von Mergel⸗
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gruben gelegen hat ; man kann mit dem Spaten ſchon

das mildere kruͤmliche Weſen deſſelben fuͤhlen, und

deutlich von der Erde oder dem Lehm unterſcheiden
der nicht ſo an der Luft und Sonne gelegen hat .

Herr Berckholz zu Vogelſang , einer unſerer

erfahrenſten Landwirthe , meinte , ich moͤchte nicht ſo

hohen Werth auf das Alter der Erde legen , und der⸗

ſelben keine ſo große Dungkraft zuſchreiben . Man

waͤre ſchon in fruͤheren Zeiten aufmerkſam auf die

Grabenborten geweſen , und habe die Erde von ſolchen
Borten benutzt , oft aber wenig oder gar keinen Erfolg
davon verſpuͤrt , zuweilen habe ſolche Erde aber außer⸗

ordentliche Dungkraft gezeigt , wie namentlich in

Zehna , wo er vor vielen Jahren , wie er dieſes Gut

fuͤr ſeinen verſtorbenen Onkel berechnete , großen Er⸗

folg davon gehabt habe ; vermuthlich von der abge⸗

fahrnen hohen Kante eines Seegrabens , welche lange

Zeit aufgehaͤuft gelegen hatte .

Dem ſei nun wie ihm wolle , es bleibt gewiß

immer hoͤchſt intereſſant , weitere Nachforſchungen in

dieſer Hinſicht anzuſtellen . Moͤchten uns die Herren

Chemiker dabei eben ſo unterſtuͤtzen koͤnnen , wie bei

der Auffindung und Erkenntniß des Mergels , durch

die uns gelehrte Anwendung der Salzſaͤure ; haͤtte

man in fruͤherer Zeit dieſes Mittel gehabt , um Mer⸗

gel zu erkennen , ſo glaube ich waͤre der Mergel nicht

ſo mit Unrecht , wie es hin und wieder der Fall

41 *
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geweſen ſein ſoll , in Mißcredit gekommen , und das

Sprichwort vom Ausmergeln wahrſcheinlich nicht

aufgekommen , weil man ſich hoͤchſt wahrſcheinlich

nicht ausgemergelt , daß heißt , aus Unkunde ſchlech⸗

ten Abraum ſtatt Mergel auf den Acker gefahren haͤtte.

Wenn es gelaͤnge, die ausgegrabene Erde zu

groͤßeren Maſſen aufzuhaͤufen , und vielleicht mittelſt

oͤfteren Umſtechens , durch die ſich darin entwickelnde

Gaͤhrung , oder was ſonſt darin vorginge , in Duͤnger

oder dem Duͤnger gleichwerdende Subſtanz zu ver⸗

wandeln , ſo wuͤrde ich zu dieſem Zweck , das Abgra⸗

ben aller hochliegenden Grabenborten empfehlen .

Man wuͤrde dazu auf jedem nur etwas huͤgelichtem

Felde vielfaͤltig Gelegenheit finden , und durch das

tiefe Abgraben , Aufſchichten , und demnaͤchſtige
Abkarren ſolcher Borten , bald dahin gelangen , daß

mit vielleicht 2 Fuß breiten Rinnen das Waſſer durch

die Hoͤhen zweckmaͤßiger abgeleitet werden koͤnnte, als

durch die bisherigen , 5, 6 und 7 Fuß breiten Graͤben ;

welche große Flaͤche wuͤrde man dadurch fuͤr den

Fruchtbau gewinnen , und mit der abgegrabenen Erde

zugleich den ganzen Schlag , oder einen großen Theil

deſſelben abduͤngen !

Nun noch eins — wie wirkt der Gyps ? dieſe

Frage iſt ſchon ſehr oft aufgeworfen , aber bis heute

wohl noch nicht genuͤgend beantwortet worden , und

wird es gewiß eben ſo wenig werden , wie die Fragen :
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Wie wirkt der Mergel ? Wie wirkt der Dung ? Theo⸗

rien und Anſichten ſind vielfaͤltig daruͤber ausge⸗

ſprochen worden — aber nichts iſt erwieſen .

Der Gyps bewirkt oder veranlaßt durch den bezo⸗

genen Wuchs der Blattfruͤchte eine Beſchattung und

Gaͤhrung im Boden , und durch letztere Duͤngung ,

wie im letzten Hefte der Annalen auch ſchon bemerkt

iſt , oder der Gyps ſelbſt erzeugt eine gaͤhrende Wir⸗

kung im Boden , oder eine andere von mir nicht aus⸗

zudruͤckende aber durch die vermehrte Produktions⸗

Kraft doch ſichtbare Wirkung .

Felder oder Schlaͤge , welche in 3 Weide⸗Jahren

alljaͤhrlich , alſo 3 Mal hinter einander , gegypſt wurden ,

haben ſichtbar an Fruchtbarkeit fuͤr die nachfolgenden

Getreideſaaten zugenommen , gegen Schlaͤge die nur

im erſten Jahre , alſo während der ganzen Weidezeit

nur einmal gegypſt worden ſind .

Sind wohl Verſuche uͤber ein mehrmaliges —

nicht allein 2maliges Gypſen , ( dies habe ich ſelbſt

verſucht ) deſſelben Ackerſtuͤcks in einem Jahr ange⸗

ſtellt worden ? ich meine ein , etwa monatlich wie⸗

derholtes Gypſen derſelben Flaͤche, vom Fruͤhling

bis zum Herbſt ?

Hat man verſucht , welchen Einfluß ein ſehr ſtar⸗

kes Gypſen vielleicht 20 T auf die OR . hervorbringt ,

ob naͤmlich dadurch der Boden uͤbergypſt und fuͤr die

Wirkung des Gypſes in der Folge unempfaͤnglich
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gemacht werden kann . Herr Dr . v . Thuͤnen be⸗

abſichtigte ſolchen Verſuch zu machen .

Ich habe einen andern Verſuch vor , nämlich

auszumitteln , ob die im Boden ſteckende Dungkraft ,
bei fortdauernder Anwendung von Gyps , ein um das

andere Jahr , und beim gleichmaͤßigen Wechſel von

Halm⸗ und Schooten⸗Fruͤchten erhalten , vermehrt

oder vermindert wird . Auf ein gewiſſes Ackerſtuͤck

nehme ich nach dem Dung Weizen , 2tens Erbſen

gegypſt , 3tens Rocken oder Hafer , 4tens Erbſen

oder Wicken gegypſt , 5tens Rocken oder Hafer , étens

Erbſen oder Wicken gegypſt , 7tens wieder Halm⸗

Stens wieder Schooten⸗Fruͤchte gegypſt und ſo fort .

Ich komme jetzt zur 4ten Saat , noch iſt kein erheb⸗

licher Unterſchied , keine Zu⸗ oder Abnahme der Bo⸗

denkraft bemerklich geweſen , und bin ich ſehr begierig

zu ſehen , wie es weiter wird .

Freilich uͤbt die Witterung hiebei auch ihren großen

Einfluß aus , und es koͤnnen Jahre dazwiſchen kom⸗

men , wo der Gyps auf die Blattgewaͤchſe gar nichts

thut ; ich glaube aber , daß ſeine Wirkung fuͤr die

Nachfrucht nicht verloren iſt .

Hoͤchſt wichtig bleibt der Gegenſtand immer —

ich will nur bei der einfachen Aufgabe ſtehen bleiben ,

ein gegebenes Ackerſtuͤck , durch fortdauerndes Gypſen

ein ums andere Jahr dahin zu bringen , daß es nur

Hafer und Erbſen zum 6ten Korn durchſchnittlich ,
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ohne alle Zwiſchenduͤngung mit animaliſchem Duͤnger

liefert , das waͤre ſchon ſehr viel , und wuͤrde , wenn

der Erfolg der Erwartung entſprochen , weſentlich zur

Beantwortung der Frage beitragen , ob der Gyps

duͤngend oder naͤhrend auf den Erdboden oder die

Pflanzen wirkt .

Weil wir nicht mehr und nicht oͤfterer duͤngen,

koͤnnen wir jetzt auch nicht mehr Saaten nach einer

Duͤngung nehmen , wie wir nehmen ; koͤnnten wir

durch eine , wechſelsweiſe zwiſchengeſchobene Schooten⸗

oder Blattfrucht , die uns fehlende Duͤngung, ver⸗

mittelſt des Begypſens dieſer Frucht erſetzen , was

koͤnnte uns dann hindern , vom Boden die doppelte

Zahl von Saaten und mehr zu nehmen , ohne ihn

zu erſchoͤpfen.

Die Kunſt wuͤrde dann weiter zu Huͤlfe kommen ,

und es wuͤrde nicht gerade noͤthig ſein , ſtets nur

Hafer und Erbſen zu bauen , ſondern Klee , Wicken,

Bohnen ꝛc. fuͤr den Gyps , und Weizen , Gerſte u. ſ. w.

ohne Gyps , wuͤrden , nach Umſtaͤnden und Beſchaffen⸗

heit des Bodens , eben ſo gut paſſen und genommen

werden .

Genug , die Sache erſcheint mir wichtig , moͤchten

auch andere Landwirthe Verſuche daruͤber anſtellen !

mit dieſem Wunſch empfehle ich mich Ihrem freund⸗

ſchaftlichen Andenken .

— —
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ILXX.
Ueber Duͤngung des Flachſes .

[ ( Von Herrn Oberfoͤrſter Paſſow zu Wredenhagen . ]

In der letzten Diſtricts⸗Verſammlung des Patrioti⸗

ſchen Vereins zu Roͤbel, war das Salzen des Lein⸗

landes , zur Erzielung einer ſichern und guten Flachs⸗
Erndte empfohlen , und mie zugleich der ehrende Auf⸗

trag gemacht worden , hieruͤber conꝛparative Verſuche

anzuſtellen , und die Reſultate in der naͤchſten Seſſion
mitzutheilen .

Gleichzeitig war mir aber auch das Gypſen des

jungen Flachſes gerathen , und ich beſchloß daher ,

auch hiermit vergleichende Verſuche anzuſtellen .
Zu ſolchem Zwecke beſtimmte ich eine Ackerflaͤche

von uͤberall gleicher Bodenguͤte , und 140 ORuthen

Groͤße, im 2ten Schlage, zum Flachsbau . Der

Acker hatte im September v . J . die erſte Furche er⸗

halten , und war Ende October gut ausgeeggt , mit

Pferdeduͤnger duͤnne uͤberfahren worden . Nachdem

der Duͤnger im November untergehakt war , blieb der

Acker bis im Monat April d. J . in rauher Furche

liegen . Am 12ten April bekam das Leinland die dritte

Furche und am 11ten Mai die Saat⸗Furche . An

demſelben Tage wurden auch 7 Faß großes Maaß

Leinfaamen ausgeſaͤet . Von dieſer Ausſaat wurde
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1 Faß mit ; Scheffel Kuͤchenſalz und 1 Faß mit 10 F
Gyps uͤberſtreuet , jede Abtheilung mit eingeſchlage⸗

nen Pfaͤhlen genau bezeichnet und hierauf das Ganze

glatt geeggt . Von den uͤbrigen 5 Faß Ausſaat ließ

ich 2 Faß , am 12ten Juni , mit 26 & aufs Blatt

gypſen , bei den letzten 3 Faß aber keine weitere kuͤnſt⸗

liche Mittel anwenden .

Der Flachs gerieth durchgehends ſehr gut . Die

beiden gegypſten Abtheilungen zeichneten ſich durch

Laͤnge, Dichtigkeit und Feinheit des Halms vor dem

uͤbrigen Flachſe merklich aus ; am ſchlechteſten gerieth

der geſalzene Flachs .

Im Auguſt wurden alle Abtheilungen zu gleicher

Zeit reif , und lieferten beim Aufbinden nachſtehende

Ergebniſſe :

1) von 1 Faß geſalzenem Flachsbunde wurden

29 Bund ,

2) — 1 dito in rauher Furche gegypſtem 41 —

3 ) — 2 dito aufs Blatt gegypſtem 86 —

4 ) — Sdito ohne allen Zuſatz behandeltem 98 —

Flachs gewonnen . Die Buͤnde waren in Baͤndern

von Roggenſtroh aufgebunden und dem Anſchein nach

von gleicher Staͤxke .

Waͤhrend einer mehrtaͤgigen Abweſenheit von

Hauſe , war der gewonnene Flachs gerept und dabei

nicht weiter die bisherige Separation beobachtet , ſon⸗

dern die Ausbeute der ganzen Leinausſaat , wegen



642 —

mangelnden Platzes und weil es von mir nicht aus⸗

druͤcklich befohlen war , unter einander vermengt

worden .

Dadurch iſt es mir denn unmoͤglich geworden,
meine Beobachtungen uͤber den Ertrag an Saamen ,
uͤber die Staͤrke , Feinheit , das Gewicht ꝛc. des

Flaches in jeder einzelnen Abtheilung fortſetzen , und

der geehrten Verſammlung erſchoͤpfendere Reſultate

vorlegen zu koͤnnen.

LXXI .

Ueber Gyps , namentlich uͤber gebrannten

gemahlenen Gyps , beſonders uͤber deſſen
Anwendung und Wirkung in der Oeconomie ,

worin er eine ſo wichtige Rolle ſpielt .

[ Von Herrn Apotheker Hollandt in Guͤſtrow . ]

Da der Gyps ſelbſt bekannt genug iſt , ſo uͤbergehe

ich die Beſchreibung deſſelben , und will ich es vor⸗

zuͤglich verſuchen , ſeine Wirkung als Nahrungs⸗ und

Duͤngungsmittel auf die Pflanzenwelt zu erklaͤren .

Obgleich nach Spatzier die Wirkſamkeit des

Gypſes mit durch einen Zerſetzungsproceß , und zwar

durch Ammonium bedingt ſein ſoll , woran ich jedoch

zweifle , und welche Erfahrung Spatzier nur allein ,
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ohne es bewieſen zu haben , hingeſtellt hat ; ſo ſind ,

meines Erachtens , Zerſetzungsmittel fuͤr Gyps

durchaus nicht noͤthig, auch gewiß nicht begruͤndet,

da derſelbe in Waſſer und verduͤnnten Saͤuren ,

wenn auch nur in geringer Quantitaͤt ( 460 Theile

Waſſer loͤſen ungefaͤhr 1 Theil Gyps auf ) doch

immer noch aufloͤslich genug iſt , um den Pflanzen

als Nahrung zu dienen . Eine concentrirtere Aufloͤ⸗

ſung des Gypſes , wenn es eine ſolche gaäͤbe , moͤchte

gerade das Gegentheil bewirken — das Leben der

Pflanzen toͤdten — wie wir das haͤufig von anderen

Salzen ( von den ſogenannten Beizen ) , wenn ſolche

zu ſtark gebraucht wurden , geſehen haben .

Der Landmann macht mit Nutzen zwei verſchie⸗

dene Anwendungen von dem Gyps : einmal , daß

man ihn unmittelbar auf die Pflanzen (Blaͤtter) ſtreuet ,

das andere Mal , daß man ihn dem Schooße der Erde

uͤbergiebt. Dies , und ob uͤberhaupt Gyps angewen⸗

det werde , richtet ſich vorzuͤglich nach der Localitaͤt

und nach der natuͤrlichen Beſchaffenheit des Bodens :

ob etwa derſelbe kalt⸗ oder warmgruͤndig , ob feucht

oder trocken iſt ? Auch die Witterung hat gewiß ſehr

großen Einfluß darauf ! — Die gute Wirkung des

Gypſes in beiden Faͤllen, d. h. unter guͤnſtigen Um⸗

zaͤnden, iſt , nach dem Ausſpruche der Herren Oeco⸗

nomen gar nicht zu verkennen . Theils duͤrfte derſelbe

mechaniſch auf die Pflanzen wirken , indem er die
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Eigenſchaft beſitzt , eine große Menge Waſſers zu

verſchlucken , theils chemiſch und als Nahrungsmittel ,

indem derſelbe Waͤrme entwickelt , in Waſſer und

verduͤnnten Saͤuren ſich aufloͤßt und auf ſolche

Weiſe von den Pflanzen abſorbirt wird , welches nun ,

hat man ſich beider Methoden bedient , auch auf zwie⸗

fache Art , theils durch die Blaͤtter ( die man als die

Lungen der Pflanzen betrachten kann ) , theils durch

die Wurzel beſchafft wird . Noch mehr , und am

meiſten muͤßte der Gyps wirken , wenn man ihn auf

eine ſchickliche Weiſe mit Humusſaͤure verbaͤnde —

allenfalls in fluͤſſiger verduͤnnter Humusſaͤure aufloͤßte

und damit die Pflanzen bebraußte . Im allgemeinen

begnuͤgt man ſich , den Gyps mit organiſchen Sub⸗

ſtanzen ( Miſt ! ) mehr oder weniger in Verbindung

zu bringen .

In allen Pflanzen , wenn ſolche zu Aſche verbrannt

werden , findet man , außer andern Beſtandtheilen ,

Gyps . Man hat den Verſuch angeſtellt , Pflanzen

aus Saamen in reinem Waſſer zu ziehen , und

nach dem Verbrennen in der Aſche Gyps gefunden .

Hier war derſelbe in den Saamenkoͤrnern enthalten ,

ſo wie man ihn in allen Theilen der Pflanzen findet ;

ein Beweis alſo , daß Gyps von den Pflanzen abſor⸗

birt werde . Und da alle anderen mehr oder weniger

in der Erde durch Waſſer aufloͤslichen Verbindungen
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( ſogenannte alkaliſche und erdige Salze ) den Pflanzen

als Nahrung dienen , ſo laͤßt ſich ein Gleiches um

ſo mehr vom Gypſe mit Beſtimmtheit annehmen .

LXXII .

Lotterie⸗Unfug .
—

[ Von Herrn Kirchenrath Floͤrke in Grabow. ]

Die von dem verehrlichen Croͤpeliner Diſtricte in

dem Protocoll⸗Hefte , Nr . XXV . motibirte gaͤnzliche

Aufhebung dieſes Gluͤcksſpiels in unſerm Lande , iſt

wohl eine Angelegenheit von der allerhoͤchſten Wich⸗

tigkeit .
Es ſchleicht der Unfug , der mit dieſem Spiele

getrieben wird , ſo eigentlich im Finſtern umher , und iſt

ein wahrer Krebsſchaden der menſchlichen Wohlfahrt ;

daher ſich billig alle Geiſter vereinigen muͤßten , deren

Herz wirklich warm fuͤr das Wohl und Weh ihrer

Bruͤder ſchlaͤgt, dieſen boͤſen Daͤmon in ſeine gehoͤri⸗

gen Grenzen zuruͤck zu weiſen , wenn er nicht gaͤnzlich

beſchworen werden kann .

Die Abſetzung der Looſe iſt , der Hauptſache nach ,

in den Haͤnden der juͤdiſchen Einwohner , gewoͤhnlich

ſolcher , die mehrmalen accordirt haben und dieſes

Geſchaͤft als letzte Huͤlfsquelle ergreifen . Ihre Ge⸗
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huͤlfen ſind ihre Kinder oder andere lockere Burſchen ,

die ſich foͤrmliche, weitlaͤuftige Reden einſtudirt haben ,

um die Gewinnluſtigen zu fangen . Referent hat es ,

in fruͤheren Jahren , mehrmalen , mit Bewunderung

angehoͤrt , welche ſchoͤne Floskeln ſie da , nach Stand

und Wuͤrden , auszukramen flegen . Dem Maͤdchen

und der Dirne die gerne heirathen will , legen ſie die

ſchoͤnen Kleider ans Herz , die ſie ſich dann kaufen

koͤnnte , wenn ſie das groͤßte Loos gewonnen ; dem

Geſellen und Knecht die großen Annehmlichkeiten eines

ſorgenfreien Lebens ; dem Buͤrger und dem Bauern

das Gluͤck ſeiner Familie ; haben ſie es mit Predigern

zu thun , ſo moͤchten ſie es denen gerne weiß machen,
daß ſie allerdings doch ihr Gewerbe , durch ihre Theil⸗

nahme befoͤrdern muͤßten , da ſo viele Menſchen da⸗

durch gluͤcklich wuͤrden (!!); auch legen ſie darauf oft

einen großen Werth , daß ſie noch junge Anfaͤnger

im Abſetzen der Looſe waͤren, bei welchen man immer

gluͤcklich ſpielte ; oder daß in ihrer Collectur einer der

groͤßten Gewinne gewonnen waͤre, u . ſ . w. Dieſen

juͤdiſchen Collecteuren ſtehen , außer einer Menge , ge⸗

woͤhnlich verdorbener , Buͤrger, noch ein Heer Hand⸗

lungsdiener zur Seite , welche , unter gleichen Unter⸗

redungskniſſen , die dienende Claſſe von den Buden⸗

tiſchen zu verlocken wiſſen .

Und ſo ſchleicht denn dieſe verderbliche Seuche

unter allen Staͤnden umher , untergraͤbt die Luſt zur
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Arbeit , fuͤhrt zum muͤßigen herumtreibenden Leben und

ſtuͤrzt unzaͤhlige Familien in ein unbeſchreibliches Elend .

Ich enthalte mich , mit Recht , der Aufzaͤhlung
von Geſchichten , wie ſo manche Menſchen Haus und

Hof , durch dieſe ſchaͤndliche Spielwuth verloren haben ,

da ſich allenthalben der Beiſpiele dieſer Art ſo viele

finden ; nur kann ich nachfolgende Erfahrung nicht

verſchweigen : ich habe Familien kennen gelernt , und

kenne ſie noch , die ein ſehr eingezogenes Leben fuͤhrten,
und in deren Haͤuſern doch immer ein bedeutendes

Geſchaͤft getrieben wurde , aber die dennoch zu einer

großen Armuth herabſanken . Ich konnte mir dies

Raͤthſel anfangs immer nicht erklaͤren , aber da ich
Gelegenheit hatte etwas tiefer in ihr inneres Leben zu

ſchauen , ſo erfuhr ich, daß die verderbliche Spielwuth
ſie Tag und Nacht beſchaͤftigte , ihnen in ihren Traͤu⸗

men die groͤßten Gewinne vorgauckelte und ſie oft

zu ſolcher Raferei verleiten konnte , durch die Menge
der angekauften Looſe , um , wie ſie meinten , dem

Gluͤcke Gewalt anzuthun , ſich und die Ihrigen in

ein unbeſchreiblich Elend zu ſtuͤrzen. Hiezu kommen

nun noch die liſtigen und gaunerhaften Betruͤgereien,
denen diejenigen ausgeſetzt ſind , die eine gluͤckliche

Rummer gezogen haben . Sind es Leute , die ihr
Loos genau kennen und es auch wohl zu berechnen

wiſſen , ſo kommt der verſchlagene Herr , oder Mosje

Collecteur , der ja zuerſt die Liſten bekommt und , bei



bedeutendem Gewinne , von ſeinen Helfershelfern ſchon

benachrichtiget wird , mit einer unbefangenen , ehrlichen

Miene , ſpricht zuerſt von ganz gleichguͤltigen Dingen ,

kommt dann auf die Ziehung der Lotterie , und laͤßt

ſich ſchon im Voraus ein artiges , wohlbedungenes

Suͤmmchen verſprechen , wie viel der Herr wohl geben

wolle , wenn er ſo oder ſo viel gewoͤnne ꝛc. zahlt oft

in einer ſchlechten Muͤnzſorte aus , ſchiebt falſches

Geld mit darunter u . ſ . w. ; iſt es aber eine Perſon ,

welcher der Herr Collecteur es wohl glaubt bieten zu

koͤnnen , ſo kommt er zu derſelben — einem Bauer ,

Knecht ꝛc. — und ſtellt ſich , als ob er uͤber die an⸗

gekaufte Nummer in Ungewißheit waͤre, laͤßt ſich

dieſelbe zeigen , um ſie mit ſeinen andern Nummern

zu vergleichen , und , am Ende , hat der gluͤckliche

Thor eine Niete gezogen . Es iſt wirklich merkwuͤrdig ,

daß ſo viele Collecteure immer große Summen ge⸗

wonnen haben ! Was waͤre demnach hierbei anzufan⸗

gen , um dieſe gefahrvolle Leidenſchaft zu bekaͤmpfen,

und den vielfachen Betruͤgereien vorzubeugen ?

Daß man etwa die hocherlauchte Landesregierung

auf dem Wege einer allerunterthaͤnigſten Vorſtel⸗

lung , erſuchte , dieſe Spiele aufzuheben ? Hiezu

moͤchte , wenigſtens ich , nicht in der Art rathen , da

hiemit die Spielſucht auch nicht zugleich aus der Welt

geſchafft werden koͤnnte , und alſo das , was jetzt

oͤffentlich getrieben wird , bei ſo vielen auswaͤrtigen

—

—

—

—
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Lotterien , nur im Verborgenen geſchehen wuͤrde, und

ſomit die Controle uͤber dies Unweſen nur um ſo meh⸗
rere Schwierigkeiten haͤtte.

Doch man ſagt , der Staat zoͤge doch auch aus

dieſer Spielſucht ſeinen Vortheil , es wuͤrden beſtimmte
Procente zu wohlthaͤtigen Zwecken jaͤhrlich verwendet ,
warum man alſo dieſe ſchwache Seite unſers Ge⸗

ſchlechtes nicht auch nuͤtzen ſollte ? — Hierauf wuͤrde

ich wenigſtens keinen Werth legen , wenn „ mit

Aufhebung dieſer Spiele , auch zugleich die Leidenſchaft
der Menſchen bekaͤmpft wuͤrde ; denn man weiß es

ja , wie erfinderiſch unſer Geſchlecht iſt , und wie

immer neue Geſetze gegeben werden muͤſſen , um gegen

die Schleich⸗ und Nebenwege neue Vorkehrungen
zu treffen . Es kaͤme daher darauf an , wie ich meine ,
eine ſolche Einrichtung zu treffen , um dieſes uͤber alles

nachtheilige und gefahrvolle Spiel moͤglichſt unſchaͤd⸗
lich zu machen , alſo :

1 ) allen jungen Burſchen , weß Glaubens ſie auch
immer ſeyn moͤchten , die den einfaͤltigen und ge⸗

winnſuͤchtigen Spieler , durch aleerlei liſtige
Vorſpiegelungen zu verlocken pflegen , das Ab⸗

ſetzen der Looſe , bei einer bedeutenden Strafe

zu unterſagen ;

2) zu Collecteuren nur ſolche Leute zuzulaſſen , von

welchen es die Obrigkeit gewiſſenhaft bezeugen
koͤnnte , daß ſie bisher nicht accordirt und ban⸗
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querottirt haͤtten, ſondern wirklich rechtliche und

unbeſcholtene Menſchen waͤren ;

3) daß uͤber dieſe Looſe ſelbſt und ihre Abſetzung eine

beſſere Controle verordnet wuͤrde , und zwar in

der Art :

a . daß das Loos auf der Ruͤckfeite die Nummer ,

den Namen und Wohnort des Abnehmers ent⸗

hielte , und zwar bei den Landleuten von Einem

der Untergerichts⸗Behoͤrden , oder auch nur vom

Schulzen oder Inſpector , in den Staͤdten von

einer der Magiſtratsperſonen unterſchrieben

wuͤrde , welche ſich eine eigene Liſte davon an⸗

zufertigen haͤtten ; und

b . daß dieſes Verzeichniß der Lotterie⸗Direction mit

dem Namen der Abnehmer eingehaͤndigt, und die

richtige Auszahlung der Gewinne auch von eben

genannten Perſonen , atteſtiret werden muͤßte.

Freilich ließen ſich hier noch ſo manche ſpecielle

Vorſchriften geben ; allein der Spieler moͤchte immer

wenigſtens gerne in einer Art von Helldunkel leben ,

wenn er ſein Pferd nicht ganz im Finſtern treiben kann ,

daher zu viel Licht allerdings zu vermeiden waͤre.

Dies waͤre mein unvorgreifliches Votum in einer

ſo tief in das Wohl und Weh unſerer Mitmenſchen

eingreifenden Angelegenheit , und ich wuͤnſche von

Herzen , daß Maͤnner von tieferer Einſicht , und meh

rerer practiſchen Erfahrung , es ihrer Beachtung werth

halten moͤchten .



LXXIII .

Eine allgemeine Anſicht uͤber Mecklenburg ' s

jetzige Landwirthſchaft , und ein Ruͤckblick

auf die vor ungefaͤhr 40 bis 50 Jahren .
— —

[ Von einem Mecklenburgiſchen Landwirthe . ]

Zur Zeit fuͤhrt Mecklenburg eine alte ziemlich be⸗

ruͤhmte, und anerkannte Mecklenburgiſche

Ackerbeſtellung , wobei zum groͤßten Theil der Haken

noch das Haupt⸗Acker⸗Inſtrument iſt . Auch der

Pflug wird an manchen Orten gebraucht , aber doch
im Ganzen nur ſelten . Es ſind verſchiedene Verſuche
mit Acker⸗Inſtrumenten , die uns vom Anslande

empfohlen worden , gemacht ; doch aber hat der Haken
den Vorrang behalten . Der Herr Doctor von

Thuͤnen auf Tellow , ein ſehr achtbarer Landmann

und Patriot , hat ſich Muͤhe gegeben , einen Haken zu

verfertigen , der dem Pfluge faſt aͤhnliche Dienſte lei⸗

ſtet , und an einem Tage ein Zehntheil mehr umbrin⸗

gen ſoll , als der Haken . Gewiß wird dies ein ſehr zu

belobendes Werkzeug fuͤr unſere Ackerarbeit werden !

Die Viehhaltung , wodurch in Mecklenburg der

Dung gewonnen wird , war fruͤher groͤßtentheils auf
Nutzvieh und Milchkuͤhe reducirt ; Schafe kamen

kaum in Betracht , und Pferde waren eine ſehr unbe⸗

deutende Nebenſache . In einem Zeitraume von 10bis

42 *
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12 Jahren hat ſich die Sache aber anders geſtaltet ,

indem nun an mehreren Orten die Schafe das Haupt⸗

vieh ausmachen , und Pferde ebenfalls anfangen eine

Bedeutung zu gewinnen . Mann kann alſo wohl

ſagen , daß in Mecklenburg zur Zeit eine holſteiniſche

Kuhhaltung , eine ſaͤchſiſche Schafwirthſchaft und eine

engliſche Pferdezucht wetteifert . Welches iſt nun hie⸗

von das Rechte und Beſte für Mecklenburg ?

Gewiß iſt es , daß der groͤßte Theil von Mecklen⸗

burg ' s Laͤndereien den ganzen Sommer hindurch , im

Graswuchs nicht nachhaltig iſt . Bis Johannis haben

faſt alle Felder , die in Cultur ſind , einen guten Gras⸗

und Klee⸗Wuchs . Von da an aber , faͤngt an den

mehrſten Orten ein Nachlaſſen hierin an , und bedarf ,

beſonders die Kuh , eines langen Theils vom Tage ,

um ihren Magen zu fuͤllen. Dagegen iſt faſt uͤberall

eine geſunde und nahrhafte Schafweide ſichtbar , in⸗

dem dieſe Thiere mit kurzen Graͤſern leichter zu ſaͤtti⸗

gen ſind . Der Abſatz von Butter iſt ſchon ſeit Jah⸗

ren nicht mehr gewuͤnſcht; Wollen dagegen haben hohe

Preiſe . Will man auch dem Einwande Raum geben ,

daß die Preiſe der Wollen nicht beſtehen koͤnnen, ſo

waͤre hierauf zu erwiedern , daß dieſe uͤberall noch um

ein Drittheil herunter gehen koͤnnen , und dennoch die

Schafe eine hoͤhere Rente liefern , wie die Kuͤhe im

Allgemeinen . Ausnahmsweiſe koͤnnte man wohl nur
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den Letzteren das Wort reden , wenn ein Milchver⸗

kauf in benachbarten Staͤdten erreichbar iſt .

Die Pferdezucht findet auch noch nicht uͤberall die

ihr gebuͤhrende Achtung . Dies mag aber wohl mit darin

liegen , daß hiezu ein groͤßeres Betriebs⸗Capital gehoͤrt,

und die Einnahme hieraus erſt nach Jahren kommt . *)

Vielleicht kann aber auch noch der Grund obwalten ,

daß zu dieſer Zucht Kenntniſſe erfordert werden , die

nicht Jeder zu erwerben beſtrebt ſein mag — und die ,

ſo zu ſagen , auch angeboren ſein muͤſſen — . Des

Pferdezuͤchters beſonderes Augenmerk muß darauf ge⸗

richtet ſein , daß er ſeine Aufzucht nicht unterm Wer⸗

the losſchlage , aber auch nicht überſchäͤtze. Beides

bringt oͤffentlichen Nachtheil , beſonders im letztern

Falle ; wo ein Feilgebot Statt gefunden , wird ein

Pferd , wenn es unverkauft geblieben , taͤglich theurer ,

und der Gewinn geht verloren . Wer Kenntniſſe hat ,

und das dazu noͤthige Betriebscapital , ziehe in Meck⸗

lenburg ſicher Pferde , und er wird finden , daß der

Nutzen davon groͤßer wird , als den er ſich durch

das Verpachten der Hollaͤnderei verſchaffen kann .

Kuͤhe muͤſſen an jedem Orte , wo Ackerwirthſchaft be⸗

trieben wird , gehalten werden , um wenigſtens die

nothwendigen Beduͤrfniſſe an Milch und Butter fuͤr

die Hauswirthſchaft daraus zu ziehen . Practiſche

*) Nicht zu vergeſſen , daß dieſe Zucht viel und geößtentheils vom Gluͤcke abhaͤngig iſt .
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Erfahrung hat beſtaͤtigt, daß die Kuͤhe manches Gras

verſchmaͤhen , was die Pferde gerne freſſen werden ;

alſo Kuͤhe und Pferde gemeinſchaftlich auf die Weide

gejagt , befoͤrdert die Nutzung der Weide gewiß am

ſicherſten.
.

Die Dungerzielung iſt anerkannt ein Hauptbeſtre⸗

ben des Landmannes ; folglich kommt es mit darauf

an , daß er nach Localverhaͤltniſſen ſich diejenigen

Vieharten waͤhlt, von denen er auch hierin ſeinen be⸗

ſten Nutzen ſiehet , und daß er ſich nicht , in dieſer

Wahl , von Vorurtheilen leiten laͤßt. Der Kuhdung

iſt bisher der vorzuͤglich geachtete geweſen , und dies

wohl deswegen , weil durch ihn das Auge am mei⸗

ſten getaͤuſcht wird , indem , da die Kuh zur Verdau⸗

ung des Futters eine groͤßere Quantitaͤt Waſſer zu

ſich nimmt , wie das Schaf , auch weil der Kuhdung

auf der Hofſtelle durch Regen angefeuchtet wird , die⸗

ſer ein bei weitem beſſeres Anſehen hat , als der Schaf⸗

dung . Betrachte man aber den auf dem Acker lie⸗

genden , von Sonnenhitze ausgetrockneten Kuhdung ,

und man wird ſinden , daß er daſſelbe ſtrohhafte An⸗

ſehen hat , was der Schafdung mit ſich fuͤhrt. Durch

Thiere muß der Dung geliefert werden , aber hierbei

koͤmmt es hauptſaͤchlich darauf an , wie nahrhaft das

Thier ernaͤhrt wird ; denn eben ſo kraͤftig wird auch

der Dung werden . Herr Pogge auf Zierſtorf ,

fruͤher zu Dehmen , hat ſchon vor Jahren hieruͤber
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einen Aufſatz geliefert , daß eine Kuh ſo viel an Futter

verzehrt , wie ſieben Schafe ; aber der Waſſerbedarf

der Erſtern ſei groͤßer, wie der der Schafe , und im

getrockneten Zuſtande waͤre das Gewicht des

Duͤngers dieſer beiden Thierarten ſich gleich geblieben .

Dieſer Aufſatz iſt von Wichtigkeit und gereicht dem

Herrn Pogge gewiß zur beſondern Ehre . Der

Landmann gewinnt auch noch bei Abfuhr des Schaf⸗

dunges , indem er ſeine Pferde vor dem beladenen

Wagen mit naſſem Kuhdung nicht zu quälen braucht .

Kann aber durch Schafe nicht alles Stroh waͤhrend

des Winters zu Dung gemacht werden , ſo wird es

nuͤtzlicher ſein , daß die Schafe im Sommer auf dem

Stall bleiben und ihnen das uͤbrige Stroh ſodann

untergeſtreuet werde . Hiedurch kann der Wechſel

entſtehen , daß Schafe , wo die Kuͤhe 6 Monate ge⸗

brauchen , 10 bis 12 Monate noͤthig haben um den

Dung zu produciren .

Beſonders muß der Landmann auf nahrhaftes

Futtergeben bedacht ſein , wenn er kraͤftigen Dung

erzielen will . Dies habe ich im Lauſe meiner Jahre

beſonders an zwei Orten geſehen . Vor ungefaͤhr

45 Jahren wohnte zu Hornſtorff und Rohlſtorff , bei

Wismar , ein Herr Landrath von Both . Dieſer

Mann hielt zu einer Zeit , wo 10 Fℛ Wolle 32 gal⸗

ten , eine Hollaͤnderei und ein Geſtuͤt . Letzteres war ,

nach damaliger Zeit , ſehr gut . Die Hollaͤnderei er⸗
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hielt jaͤhrlich gewiſſe Fuder an Garben , die er dem

Hollaͤnder contraetlich verſchrieben , und dafuͤr zahlte

der Letztere pro Kuh 14 Nztel — was damals

ein Großes war , indem die meiſten Hollaͤndereien

nur 8 bis 10 pro Kuh Pacht gaben . — Hieruͤber

war viel Gerede unter den derzeitigen Herren Land⸗

wirthen , und ward die Kornfutterung faſt uͤberall

getadelt . Allein die Kornfutterung bewaͤhrte ſich bald

und herrlich , denn die Guͤter , deren Boden nur zur

mittlern Klaſſe gehoͤrt, kamen in ſolche Cultur , wie

ſie der Zeit in Mecklenburg ſelten zu finden war .

Spaͤterhin ſtarb dieſer geachtete Herr Landrath , und

die Guͤter kamen in andere Haͤnde, wo die Pferdezucht

eingeſtellt wurde , die Kuͤhe aber blieben ; doch die

Futterung derſelben , wie ſie vorhin erwaͤhnt , blieb

aus . Folge dieſer Behandlung war , daß die Guͤter

zuſehends verarmten . Spaͤterhin wurde hier der

Mergel angewandt , und er half ; doch aber konnten

ſie ihren alten Flor nicht uͤbertreffen.

Vor ungefaͤhr 25 Jahren lernte ich Roggow ken⸗

nen , und den damaligen Inhaber dieſes Guts , den

allgemein bekannten und verehrten Herrn Domainen:
rath Pogge . Dieſer unterhielt zu der Zeit auch

eine Pferdezucht und Kuͤhe; beide Vieharten wurden

ſorgfaͤltig und gut genaͤhrt , ſo daß es ein Vergnuͤgen

war , dieſe Thiere zu ſehen . Die Kuͤhe brachten noch

zu der Zeit eine billige Rente , wurden aber von den



Pferden weit uͤbertroffen . Vor ungefaͤhr 16 Jahren

ließ der Herr Domainenrath die Kuͤhe, bis auf die

Wirthſchaftskuͤhe , eingehen , und ſchaffte dagegen

eine ſchoͤne Schaͤferei an . Auch dieſe wurde gut un⸗

terhalten und kraͤftig genaͤhrt. Dieſe rentirte ſich

nicht allein , ſondern das Gut , deſſen Boden theils

ſteriler Sand , theils naßkalt iſt , gewann dadurch

zuſehends , ſo daß , da Pferde⸗ und Schafzucht noch

jetzt in gleicher Weiſe unterhalten wird , Raps in

großer Menge angebauet werden kann und wird . —

Man kann alſo wahrnehmen , daß Guͤter, wo große

Schaͤfereien ſind , und gut genaͤhrt werden , an Aus⸗

dauer und Kraft denen , wo Kuͤhe gehalten werden ,

nicht nachſtehen . Und ſo koͤnnte man auch , in Be⸗

ziehung auf Schafhaltung , ein zweites Gut aufſtel⸗

len , und dies waͤre Tellow ; denn auch hier wurde

ſeit Jahren die groͤßte Sorgfalt auf Schafe angewandt .

Beide letzgenannte Guͤter ſind im herrlichen Flor , und

liefert beſonders Roggow durch ſeinen Rapsbau einen

hohen Ertrag . Die meiſten Guͤter bei Roggow ha⸗
ben durchgaͤngig beſſern Boden , aber ich glaube nicht ,
daß eins im Verhaͤltniß ſeiner Groͤße betrachtet , dem⸗

ſelben gleich komme im Ertrage . .

Die hier als Beiſpiel aufgefuͤhrten Guͤter geben

hinlaͤngliches Zeugniß , daß gute Futterung des Vie⸗

hes hauptſächlich den Boden bereichert , und der Er⸗

trag deſſelben dadurch nachhaltig wird . Der Land⸗
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mann darf deshalb nicht beſorgt ſein , daß er das

mit dem Viehe verfuͤtterte Korn nicht bezahlt erhaͤlt,

wenn nur die Wahl des Viehes auf dasjenige fällt ,

das am erſten und meiſten baar Geld bringt . Durch

die Bereicherung des Bodens , wird auch Rapsbau

folgen koͤnnen , weil dieſer an den meiſten Ortſchaf⸗

ten Aufnahme finden kann , zumal wenn der Gyps

angewendet wird . Dies hat man in den letzten Jah⸗

ren recht deutlich in Groß⸗Ridſenow ſehen koͤnnen .

Der jetzige Beſitzer des Gutes , Herr Engelbrecht ,

ein anerkannt thaͤtiger Mann , hat hievon den ſpre⸗

chendſten Beweis gegeben . Derſelbe uͤbernahm das

Gut mit nicht uͤberfluͤſſigem Dung . Auch iſt der

Boden zwar mitunter guter Weizenboden zu nennen ,

allein groͤßtentheils nur dem Roggen zugethan . Herr

Engelbrecht fing gleich mit dem Rapsbau an ,

wozu er ſich des Gypſens bediente , und der Erfolg

hat ſeine Anſicht gekroͤnt . Bei dem im vorigen Jahre
faſt uͤberall in Mecklenburg ſchlecht gerathenen Raps

hatte er ſich einer ſegensreichen Rapserndte zu

erfreuen . Fruͤher wohnte Herr Engelbrecht zu

Glaſewitz und betrieb auch dort , nach Verhaͤltniß des

Gutes , einen großen Rapsbau . Alle Nachbaren

prophezeiheten den Untergang des Gutes , aber das

Gegentheil , naͤmlich daß der Boden alles , was nach

dem Raps an Koͤrnern und Klee geſaͤet ward , herrlich

und kraͤftig hervorbrachte , beſtaͤtigte ſich , und die
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Vermuthung der Nachbaren wurde ganz widerlegt .

Obgleich durch den Rapsbau Mecklenburg einen wich⸗

tigen Schritt vorwaͤrts gekommen , ſo herrſcht dennoch

bei manchem Herrn Gutsbeſitzer eine große Aengſt⸗

lichkeit , weil ſie glauben wollen , daß die Guͤter durch

den Betrieb dieſes Fruchtbaues ausgeſogen werden .

Da aber Herr Engelbrecht , Herr Pogge auf

Roggow und Strieſenow und Herr Amtmann Erb⸗

recht auf Buͤlow hievon einen vollkommenen Gegen⸗

beweis liefern ; ſo ſcheint es mir , daß Mecklenburg

durch Unterlaſſung dieſes Fruchtbaues — oder durch

den zu wenigen Anbau des Rapſes — jaͤhrlich nahe

an einer Million Thaler verliert . Wie herrlich wuͤrde

ſich dies aber ſtellen , wenn ſolche in Cours kaͤmen ! —

Wuͤrden wir nicht unſere dem Auslande ſchuldigen

Capitalien bald abtragen , und dagegen mit der Zeit

in die Worte , welche letzthin die Hollaͤnder in den

Zeitungen verlauten ließen , einſtimmen koͤnnen, daß

auch unſere Capitalien bei allen Drangſalen noch

ans Ausland verliehen werden koͤnnten ?

Mir ſcheint , daß Schafe uͤberall fuͤr Mecklenburg

paſſend ſind , und daß Pferde auch einen hoͤhern Er⸗

trag liefern werden , wenn deren Zucht mit Umſicht

betrieben wird . Dazu der Rapsbau , und man ſollte

ſich mit der Hoffnung ſchmeicheln duͤrfen, daß man

ſomit dem Anslande entfernter verwandt wuͤrde, ſeiner

Huͤlfe weniger beduͤrfte . Mecklenburg würde gewiß
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den Vortheil erreichen , daß die Englaͤnder mit ihrer

Pferdezucht vom Continent vertrieben wuͤrden , zu⸗

mal Mecklenburg ein Land iſt , was ſich fuͤr Pferde⸗

zucht eignet , und ſich auch , in dieſer Beziehung , ſchon

im Auslande einen Ruf erworben hat . Den Englaͤn⸗

dern werden wir uns dennoch unentbehrlich machen

durch unſere feine Wolle , indem wir mehrere Schaͤfe⸗

reien von ſolcher Guͤte beſitzen , daß ſie von keinem Lande

uͤbertroffen werden . Wir muͤſſen aber im Allgemeinen

nicht zu ſehr von den feinen Schafen abgehen , wie

dies leider in den letzten Jahren ſehr geſchehen . Auch

der Rapsſaamen wird ohne Zoll in England eingelaſ⸗

ſen ; alſo ein Beweis , daß daſelbſt Verhaͤltniſſe

der Art beſtehen , daß feine Wolle und Rapsſaamen

nicht ſo reichlich zu liefern iſt , als wir es vermoͤgen .

Lange Jahre hat ſich Mecklenbnrg hauptſaͤchlich

beim Kornbau wohl befunden , da der Handel faſt

ausſchließlich damit nach England ging . Jetzt aber ,

da dies nicht ſo will , werden wir bei Beibehaltung

des Kornbaues , als Haupterwerbzweig ,
verarmen , weil England dasjenige Land iſt und blei⸗

ben wird , wo Mecklenburg ſeinen Geldbedarf herneh⸗

men muß .
3

Mecklenburg wuͤrde , wenn es auf Schaf⸗ und

Pferdezucht mehr halten wollte , ſich nicht vor dem

Preußiſchen Zollverband zu fuͤrchten haben , indem

unſer Abſatz an Schlachtvieh dann hauptſaͤchlich in
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Schafen beſtuͤnde, und dieſer Verkaufs⸗ - Artikel in

Sachſen gewiß Aufnahme finden duͤrfte. Sicherlich

werden viele von den hier nach Berlin verkauften

Schafen von dort aus nach Sachſen wieder trans⸗

portirt ; man muͤßte aber wuͤnſchen, daß der Handel

damit directe dahin , und nicht erſt durch die zweite

Hand geſchaͤhe . Ferner wuͤrden die großen Trans⸗

porte von holſteiniſchen Kuͤhen , wobei der Koͤnig von

Daͤnnemark erſt einen anſehnlichen Zoll gewinnt , und

die Lieferanten des Viehes ein eben ſo, Betraͤchtliches
einziehen , unterbleiben , und die Einfuͤhrung der hol⸗

ſteiniſchen Pferde wuͤrde fuͤr unſern Ackerbetrieb unnoͤ⸗

thig gemacht werden . Ich ſelbſt habe ſchweren Bo⸗
den und weite Kornfuhren , kaufe meine Ackerpferde ,
und bin dadurch im Beſitz von holſteiniſchen und meck⸗

lenburgiſchen Bauerpferden gekommen ; habe aber die

Erfahrung gemacht , daß , obwohl die mecklenburgiſchen
Pferde faſt durchgaͤngig leichter ſind , ſie dennoch laͤn⸗

ger ausdauern , wie die ſchweren holſteiniſchen , wenn

gleich dieſe mitunter auch groͤßer ſind . Beſonders
hat die mecklenburgiſche Pferdezucht gewonnen von

dem Augenblicke an , wo einſt der Herr Baron von

Biel mehrere engliſche Vollblutpferde uns zufuͤhrte,
und dadurch bewirkte , daß dieſem edlen Beiſpiele
manche Herren folgten . Hiedurch , und beſonders

dadurch , daß alle dieſe Herren , die gute Beſchaͤler
beſitzen , fuͤr ein nicht zu hohes Deckgeld , zu beſſeren
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Pferden verhelfen , iſt dem Publico ein großer Gewinn

bereitet , und verdienten dieſe Herren , daß noch fuͤr

die Nachwelt , Ihnen zur Ehre , ein Denkmal geſetzet

wuͤrde .

Beſonders auch wuͤrde die Einnahme fuͤr Mecklen⸗

burg zunehmen , wenn die Bauern unſers Landes ihre

Schlacht⸗Rindvieh⸗Zucht und Milchweſen einſtellten

und mit der Schafhaltung vertauſchten . Hiedurch

wuͤrde gewiß jede Bauerhufe eine Mehreinnahme von

jaͤhrlich 50 bringen . Wie groß dieſer Ueberſchuß

ſein wuͤrde , wird gewiß jeder Mecklenburger anerken⸗

nen . Auch hievon haben wir ſchon ein Beiſpiel , wenn

wir die Wirthſchaft eines Erbzinshufenpaͤchters zu

Nienhagen , im Amte Guͤſtrow , betrachten .

V .
N. N.

⸗

Literariſche Anzeige .

Ausfüͤhrliche Belehrung uͤber den Anbau des Buch⸗

weitzens oder Heidekornes ꝛc. ; herausgegeben von

C. B . Schnäaͤbelbach . Schleiz 1834 .

Ddieſe kleine Schrift eines wuͤrdigen Landgeiſtlichen

ſcheint hauptſaͤchlich fuͤr Gegenden beſtimmt zu ſein ,

in denen der Buchweizenbau wenig bekannt iſt ; fuͤr

ſolche haͤtte noch hinzugefuͤgt werden ſollen , daß dieſe

Frucht vorzugsweiſe auf altem Waldboden gut geraͤth ,
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und zur Beurbarung deſſelben , ſo wie jedes torfigten

Bodens , unter allen landwirthſchaftlichen Gewaͤchſen

am meiſten geeignet iſt . Am beſten wird er allerdings

gerathen , wenn der torfigte Boden zuvor , nach Tur⸗

billy ' s Methode , gebrannt wird , indeſſen wird die⸗

ſes etwas koſtbare Verfahren in den meiſten Faͤllen

durch ein bloßes zweimaliges Umſchlagen deſſelben

groͤßtentheils erſetzt , wenn es mindeſtens ein Jahr
vor der Ausſaat vorgenommen wird . Eine ſorgfaͤl⸗

tige Pulverung eines ſolchen Bodens iſt keinesweges

erforderlich , vielmehr genuͤgt es ſchon , wenn er vor

der Ausſaat mit hinreichend ſchweren eiſernen Eggen

tuͤchtig zerriſſen und der ausgeſtreuete Saamen ſodann
mit leichteren Eggen in den Boden gebracht wird .

Auf magerem Sandboden gedeihet der Buchweizen
doch nur in dem Falle , wenn ein ſolcher Boden eine

waſſerhaltende Unterlage hat , und eine Reihe von

Jahren hindurch ruhete . Fehlt es an dieſen Beding⸗
niſſen , iſt der Boden wohl gar durch den Anbau an —

derer Fruͤchte erſchoͤpft , ſo wird jeder Verſuch , noch
Buchweizen darauf zu bauen , in der Regel mißlingen.
Ruͤckſichtlich der Erndte des Buchweizens bemerken
wir noch , daß dem Verf . die in einigen Gegenden
uͤbliche Methode des ſogenannten Aufſtauchens nicht
bekannt ſein muß , die offenbar als die vortheilhafteſte
erſcheint , und von ihm nicht angefuͤhrt wird . Sie

beſteht darin , daß der friſch gemaͤhete Buchweizen
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bündelweiſe zuſammen geharkt wird , ebenſo als ob er

in Garben gebunden werden ſolle ; anſtatt des Bin⸗

dens ſtellt man ihn pyramidaliſch auf , indem die dar⸗

auf geuͤbten Arbeiterinnen die gedachten Buͤndel am

oberen Ende mit beiden Haͤnden ergreifen , und die

an der Spitze zuſammengehaltenen Halme ſo rings⸗

umher verbreiten , daß ſie eine hohle Pyramide bilden ,

indem ſie ſolche zu gleicher Zeit , mit einiger Kraftan⸗

wendung , gegen den Boden druͤcken . Wird dieſe

Arbeit tuͤchtig ausgefuͤhrt , ſo ſtehen die Pyramiden

ſo , daß ein ziemlich heftiger Wind , ſie nicht umzuwe⸗

hen vermag , und beguͤnſtigen ein baldiges Trocknen
der Koͤrner wie des Strohes , wenn man es nicht

vorzieht , den Buchweizen halbtrocken einzufahren ,

dreſchen , und ſodann das Stroh vollends trocknen

zu laſſen , wobei ohne Zweifel am wenigſten Koͤrner

verloren gehen . Was Herr Schnaͤbelbach uͤber

die verſchiedenartige Benutzung des Buchweizens ſagt /

nimmt ohne Zweifel das allgemeine Intereſſe in An⸗

ſpruch , ſo wie die damit verwandten allgemeinen

landwirthſchaftlichen Bemerkungen , und ſein Vor⸗

ſchlag zum Entwurf eines ſogenannten Naturkalenders
alle Achtung verdienen .

8

Roſtock 1834¼, gedruckt bei Adler ; Erben .
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LXXIV .

Thierſchau und Pferderennen zu Guͤſtrow 1834 .

—

[ Vom Herrn Pogge auf Zierſtorf . ]

Die Thierſchau zu Guͤſtrow folgte den am 9ten und

10ten Mai abgehaltenen Baſedower Fruͤhlings⸗Ren⸗
nen dieſes Mal etwas ſpaͤter , wie im vorigen Jahre ,
und wurde , nach Verlauf von faſt 14 Tagen , wie

gewoͤhnlich am zweiten Tage nach Pfingſten eroͤffnet .
Die Verſammlung zu den Baſedower Rennen ,

welche , wie ſchon im letzten Bericht erwaͤhnt , ſich in
manchem Betracht als Einleitung zur Thierſchau an⸗

ſehen laſſen , war weniger zahlreich wie fruͤher. Au

die verſchiedenen Rennen waren nur ſparſam mit
Pferden öeſetzt , und einige derſelben kamen wegen
Mangels an Unterſchriften und Pferden gar nicht
zu Stande .

Dieſe geringe Theilnahme an der von dem Herrn
Erblandmarſchall Grafen von Hahn fuͤr die Ver⸗
beſſerung der Mecklenburgiſchen Pferdezucht geſtifteten
gemeinnuͤtzigen Einrichtung gab die Veranlaſſung,
daß von einigen der Anweſenden die Beſorgniß ge⸗
aͤußert wurde , der Herr Begruͤnder der Rennen
moͤchte dieſelben unter ſolchen Umſtaͤnden fernerhin
nicht fortdauern laſſen .

N. Annal . 19 . Jahrg . 2teHälfte . 13
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Dieſes laͤßt ſich aber hoffentlich nicht fuͤrchten,

indem die verminderte Theilnahme am Rennen ſowohl

von Seiten der Pferdezuͤchter als des ganzen Publi⸗

cums ſich nicht allein auf die Baſedower Bahn er⸗

ſtreckt , ſondern mehr oder weniger auch auf den

andern Rennplaͤtzen Mecklenburgs , in den letzten

Jahren bemerkbar geworden iſt , und im Allgemeinen

auf Umſtnden und Hinderniſſen beruhen duͤrfte, welche

ziemlich gleichartig der zunehmenden Concurrenz und

uͤberhaupt dem vermehrten Intereſſe fuͤr die Rennen

entgegen ſtehen .

Daß mit dem noch ſinkenden Intereſſe fuͤr die

Pferderennen , oder einem allmaͤhligen gaͤnzlichen Auf⸗

hoͤren derſelben , auch die Thierſchau an Intereſſe

verlieren und bald nicht mehr beſtehen wuͤrde, laͤßt

ſich gewiß mit Grund beſorgen.

Die Thierſchau , als eine Einrichtung , deren

Zweck es iſt , die Erzeugniſſe der Pferde⸗ und im

groͤßern Umfange auch der ganzen Thierzucht des

Landes dem ſich verſammelnden Publicum vorzuſtel⸗

len , und nicht nur den einzelnen Zuͤchtern, ſondern

auch dem ganzen dabei in vielem Betrachte weſentlich

intereſſirten Lande ein anſchauliches Bild zu geben

von den Wirkungen der auf dieſelbe verwendeten

Verbeſſerungsmittel und den mehr oder weniger

gelungenen Beſtrebungen intelligenter Zuͤchter, als

Vorbild und zur Nacheiferung fuͤr Andere , erhaͤlt nur

b
b

b
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dadurch einen hoͤheren gemeinnuͤtzigen, die verbeſſerte

Zucht befoͤrdernden Werth , vor dem gewoͤhnlichen
Viehmarkte , ( der als ſolcher in ſeiner Art auch eine

Thierſchau darſtellt —) daß auf derſelben mit der

oͤffentlichen Vorſtellung des Thieres gleichzeitig auch

Nachweiſung gegeben wird uͤber die Abkunft deſſelben .

Die Kenntniß von der Abkunft des Pferdes kann

aber dem , nach dem wahren innern Werth deſſelben

forſchenden Zuͤchter, dem Liebhaber und dem Kaufer ,

nur allein dann genuͤgen , wenn ſie ſich auf eine

authentiſch geſchichtliche Nachweiſung der durch an⸗

geſtellte Proben ausgemittelten Faͤhigkeiten der Aeltern

und Voraͤltern des vorgezeigten Pferdes gruͤndet.
Die den Vorfahren eines Pferdes willkuͤhrlich ge⸗

gebenen Namen , oder das angezeigte Geburtsland
derſelben , worauf man fruͤher wohl aus Unkunde

Ruͤckſicht nahm , und darnach den Werth ſeiner Ab⸗

kunft beſtimmen wollte , haben in neuerer Zeit , mit

Ausnahme der , aber mit Recht immer mehr an Be⸗
achtung verlierenden , Orientalen von unbekannter Ab⸗
kunft , weniger Aufmerkſamkeit erregt , vielmehr hat

die aus gruͤndlicher und genauer Nachforſchung her⸗

vorgegangene Bekanntſchaft mit den zur Verbeſſerung
der Pferdezucht in England angewandten Mitteln bei

allen gebildeten Hippologen zu der Ueberzeugung ge⸗
führt , daß einzig und allein durch die erkannten ,
wohlaufgezeichneten , und ſo zur Kenntniß der Nach⸗

43 *
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welt gebrachten Leiſtungen der Aeltern und Voraͤltern

eines Pferdes , die Guͤte ſeiner Abkunft und der eigene

Zucht : oder Gebrauchswerth deſſelben ſich mit einiger

Zuverſicht beſtimmen laſſe. 1

Zwar wird der hoͤhere Werth des edlen oder ver⸗

edelten Pferdes durch fortgeſetzte Pruͤfung ſeiner Nach⸗

kommenſchaft und durch die aufgezeichneten Reſultate

derſelben , erſt mit voͤlliger Gewißheit ermittelt wer⸗

den koͤnnen , wie dies die Erfahrung auch in England

gelehrt hat, aber auch gerade darum hat die gute

Abkunft , in ſo ferne als ſich ihre Guͤte auf die be⸗

kannten Leiſtungen der Voraͤltern gruͤndet , ihren

großen Werth , indem ohne alle Kenntniß von dieſen

Leiſtungen kein Maaßſtab vorhanden waͤre, woran

ſich irgend eine Erwartung auf das Daſein der nicht

mit dem Auge zu erkennenden vorzuͤglichen Eigen⸗

ſchaften des Pferdes ſtützen ließe .

Je mehr nun aber die mit dem vorgeſtellten Pferde

angeſtellt werdenden Proben in der Folge das uͤber

daſſelbe und die ihm wahrſcheinlich inwohnenden Faͤ⸗

higkeiten ausgeſprochene urtheil rechtfertigen und die

Hoffnung auf die Fortpflanzung der oͤffentlich erkannt

werdenden vorzuͤglichen Eigenſchaften auf ſeine ent⸗

fernte Descendenz begruͤnden, um ſo mehr dienen

dieſe Proben dazu , einem ſolchen auf der Pferdeſchau

ausgeſprochenen Urtheile Sicherheitund Vertrauen

bei den noch weniger Unterrichteten zu verſchaffen⸗
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Die anzuſtellenden Pruͤfungen auf der Rennbahn

ſind alſo nothwendig und unerlaͤßlich zur Beſtaͤtigung

eines richtigen , oder zur Widerlegung eines falſchen

uUrtheils , welches auf der Thierſchau uͤber den hoͤhern

oder geringern Werth eines Pferdes oͤffentlich ausge⸗

ſprochen wird .

Weil aber nicht jedes Pferd die Rennbahn betreten

und auf derſelben gepruͤft werden kann , und doch der

Werth deſſelben von den ihm inwohnenden unſicht⸗

baren vorzuͤglichen Eigenſchaften mit abhaͤngt , ſo

ergiebt ſich daraus die Nothwendigkeit eines erprobten

edlen Stammes , alſo die Nothwendigkeit einer vor⸗

genommenen oder fernerhin vorzunehmenden Pruͤfung

mit denjenigen Pferden , welche , dieſem edlen Stamme

angehoͤrend , in ihrer edlen oder veredelten Nachkom⸗

menſchaft den Werth der Pferdezucht des Landes

begruͤnden und erhalten ſollen , und welche , vielleicht

noch nicht ſelbſt gepruͤft , dem Publicum auf der

Thierſchau zur Anſicht und Beurtheilung vorgeſtellt

werden .

Dies wurde auch bald nach der Errichtung der

Thierſchau in Guͤſtrow erkannt . Man uͤberzeugte

ſich , daß ohne vermehrte Pruͤfungsmittel , ohne Er⸗

weiterung der Pferderennen im Lande kein dauerndes

und erhoͤheteres Intereſſe fuͤr die Thierſchau moͤglich

ſei , und dieſe Ueberzeugung gab Veranlaſſung , mit

der Thierſchau in Guͤſtrow auch Pferderennen zu ver⸗
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dinden , wozu ſpaͤterhin noch die von dem Herrn

Grafen von Hahn mit edlem Patriotismus in Ba⸗

ſedow eingerichteten , der Thierſchau unmittelbar

voraufgehenden Rennen kamen .

Erſt von dieſer Zeit an bemerkte man auch ein

zunehmendes Intereſſe fuͤr die Thierſchau , und man

kann alſo wohl hauptſaͤchlich der Erweiterung der

Pferderennen es zuſchreiben , daß mit der vergroͤßer⸗

ten Ausbreitung der edlen und veredelten Pferdezucht

im Lande , welche hauptſaͤchlich daraus hervorgegan⸗

gen iſt , auch die Thierſchau ihre bisherige Haltbarkeit

und den großen allgemeinen Beifall gewonnen hat ,

indem ſie erſt von der Zeit an ſich der Aufſtellung von

ſo vielen vorzuͤglichen hoͤchſt edlen und veredelten

Pferden erfreute .

Die Thierſchau bedarf alſo zu ihrer Erhaltung der

oͤffentlichen Pferderennen , obgleich letztere , wie uns

Englands Pferderennen zeigen , auch ohne eine Thier⸗

ſchan dauernd beſtehen und ihren Zweck erfuͤllen

koͤnnen .

Zwar hat das ſich fuͤr die Thierſchau zeigende all⸗

gemeine Intereſſe Veranlaſſung zu der verſchiedentlich

ausgeſprochenen Anſicht gegeben , daß ſich von der

Schau an ſich mehr Nutzen fuͤr die Verbeſſerung der

Pferdezucht , als von den oͤffentlichen Rennen erwar⸗

ten laſſe , und daß auch ohne Pferderennen ſchon allein

durch die Pferdeſchau die Verbeſſerung der Pferde⸗
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zucht bewirkt werden koͤnne. Es laͤßt ſich nicht be⸗

ſtreiten , daß dieſe Anſicht , wenn man die Theilnahme

in vergleichende Betrachtung zieht , welche beide

Einrichtungen gegenwaͤrtig im Publicum finden , den

Schein der Richtigkeit fuͤr ſich hat , und man iſt da⸗

durch in andern Laͤndern vielleicht mit veranlaßt wor⸗

den , nicht allein mit dem Rennen , nach unſerm Vor⸗

bilde , eine Thierſchau zu verbinden , ſondern hat zum

Theil Letztere , als ein Haupterforderniß zur Verbeſ⸗

ſerung der Pferdezucht angeſehen .

Eine naͤhere Betrachtung des Gegenſtandes fuͤhrt

aber zu der auch bei uns in Mecklenburg durch

Erfahrung als richtig beſtaͤtigten Ueberzeugung,

welche ſchon fruͤher in dieſen Blaͤttern , und nament⸗

lich in mehreren Berichten uͤber die Thierſchau , aus⸗

geſprochen iſt , daß eine Pferdeſchau , uͤber deren

Weſen und Wirkſamkeit wir uns ſchon verſchiedentlich

verbreitet haben , ohne Pruͤfungsmittel , alſo ohne

oͤffentliche Pferderennen , in keinem Lande ein dauern⸗

des Intereſſe erregen und laͤngere Zeit mit Nutzen

beſtehen kann .

Zur Erhaltung und weitern gemeinnuͤtzigen Aus⸗

breitung der Pferderennen in Mecklenburg , und man

darf wohl hinzufuͤgen, auf dem ganzen Continente

ſcheinen drei Haupterforderniſſe beſonders Beachtung

zu verdienen :

1) feftſtehende oͤffentliche Geldpreiſe ;



2) zweckmaͤßige , die Verhaͤltniſſe der Pferdezuͤchter
und anderer Theilnehmer beruͤckſichtigende Be⸗

4 ſtimmungen , in Hinſicht der Concurrenz um

dieſelben ;

3) ein anzuregendes groͤßeres Intereſſe , nicht bloß
des Rennpferdehaltenden oder Pferdezuchttrei⸗

benden , ſondern uͤberhaupt des ganzen großen

Publicums fuͤr die oͤffentlichen Pferderennen .

Was die oͤffentlichen Preiſe anbetrifft , ſo ſind die

von vielen Subſcribenten zuſammen gebrachten Sum⸗
men als patriotiſche Beitraͤge fuͤr einen gemeinnuͤtzi⸗
gen Zweck zwar an ſich hoͤchſt ſchaͤtzenswerth ; da die

Groͤße dieſer Beitraͤge und die fortdauernde Einzah⸗

lung derſelben aber von der Willkuͤhr jedes Einzelnen

abhaͤngt , ſo fehlt es den Subſcriptionspreiſen nicht

nur an aller Sicherheit fuͤr ihre Fortdauer , ſondern

der Werth derſelben bleibt auch ſtets unbeſtimmt und

ſchwankend , je nachdem ſich mehr Subſcribenten an⸗

finden , oder durch Kuͤndigung von fernern Beitraͤgen

losſagen .

Ferner iſt es uͤberhaupt nicht unwahrſcheinlich ,

ſondern wenigſtens hier ſchon in Mecklenburg , wo

die Pferderennen , auf Subſcription errichtet , ſeit

11 Jahren beſtehen , als erwieſen anzunehmen , daß

die Zahl der zur Aufbringung der Preiſe beitragenden

Subſcribenten im Lauf der Zeit mehr ab - als zu⸗



— 673

nimmt , mithin alſo auch die oͤffentlichen Preiſe von

Jahr zu Jahr geringer werden .

Die Zahl der Subſcribenten , welche in den erſten

Jahren nach Errichtung der hieſigen Rennen faſt mit

jedem Jahre zunahm , hat in der letzten Zeit ſchon ſo

bedeutend abgenommen , daß man ſich nicht nur ge⸗

noͤthigt geſehen hat , den Werth von faſt allen Prei⸗

ſen mehr oder weniger herunter zu ſetzen , ſondern

auch ein oͤffentliches Preisrennen , naͤmlich das Ren⸗

nen fuͤr 4 Jahr alte Pferde in Doberan ganz eingehen

zu laſſen , und da das Intereſſe fuͤr die Pferderennen

Gum Troſte fuͤr diejenigen , welche den großen Nutzen

derſelben erkennen , glauben wir indeſſen hinzufuͤgen

zu koͤnnen, nicht wegen ihres verkannten Werths ſon⸗

dern aus andern Gruͤnden , welche wir weiter eroͤrtern

werden ) jetzt ſichtbar nicht im Zunehmen iſt , ſo laͤßt

ſich mit Grund beſorgen , daß unſere Subſcriptions⸗

Preiſe bald ganz aufhoͤren , oder doch zu einer noch

groͤßern Werthloſigkeit herabſinken werden .

Daſſelbe Schickſal wird wahrſcheinlich auch den

Rennen in andern Laͤndern mit der Zeit bevorſtehen ,
wo dieſelben auf aͤhnliche Weiſe , wie hier in Mecklen⸗

burg , errichtet ſind , wenn man nicht geeignete Maaß⸗

regeln trifft , wodurch ein dauerndes und allgemeineres

Intereſſe fuͤr dieſelben befoͤrdert und erhalten wird .

Zu letztern Zweck hat man hier den Subſcribenten

zwar einige Vorrechte vor den Nichtſubſcribenten in
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Hinſicht auf die Benutzung der Tribuͤnen und des

Zutritts in das Innere der Rennbahn zugeſtanden ,

die Erfahrung hat aber gelehrt, daß dieſe Beguͤnſti⸗

gung der Erwartung eben ſo wenig entſprochen hat ,

als ſich von der in Preußen eingefuͤhrten Verloo⸗

ſung einige Rennpferde , bei welcher aber von Tauſen⸗

den , die einen Beitrag geben , nur Wenige gewinnen ,

waͤhrend alle andern leer ausgehen , fuͤr eine lange

dauernde Beitragszahlung Erfolg hoffen laͤßt.

Auf dergleichen Befoͤrderungsmittel iſt in der

Regel nur ſo lange Rechnung zu machen , als die

Sache ſelbſt noch neu iſt , wenn die Rennen aber , wie

Alles in der Welt den Reiz der Neuheit nach einigen

Jahren verloren haben , ſo erkaltet auch , wie dies

ſehr natuͤrlich iſt , der , laͤngere Zeit , durch fortdauernd

verlangte baare Zahlung , in Anſpruch genommene

Patriotismus , und die Beitragenden legen ſich gegen⸗

ſeitig die erlaubte Frage vor , welchen Nutzen ſie von

ihrer Beitragszahlung bisher gehabt haben , und ob

das Geld , welches ſie zu den Rennpreiſen zahlten ,
—

nicht nuͤtzlicher zu ihrem eigenen Beſten , oder , wenn

ſie doch einmal patriotiſche Opfer bringen wollen ,

nicht auf andere Weiſe zum allgemeinen Beſten

verwendet werde ?

Daß dieſe Frage von Vielen mit Ja beantwortet

und Veranlaſſung wird , daß die Rennpreiſe geringer



werden , liegt in der Natur der Sache und zeigt uns

in Mecklenburg die Erfahrung .

Es laͤßt ſich aber bei naͤherer Betrachtung auch
ſchon der Billigkeit nach nicht verlangen , daß einige

Einzelne fortdauernd Opfer bringen , und zahlen ſollen

zur Erhaltung einer Einrichtung , wovon ſie unmittel⸗

bar ſelbſt keinen Nutzen haben , waͤhrend viele Andere

im Staate Nichts dafuͤr thun .

Dieſes haben auch mehrere von den Subſcriben⸗

ten zu unſern Pferderennen erkannt , und deshalb be⸗

reits bei Allerhoͤchſter Landes⸗Regierung und den

Landſtaͤnden auf die Ausſetzung oͤffentlicher Renn⸗

preiſe angetragen , und man darf ſich wohl der ange⸗

nehmen Hoffnung hingeben , daß das desfallſige Ge⸗

ſuch , welches ſich auf die Ueberzeugung gruͤndet , daß

die hieſigen Pferderennen auf die bisherigen unſicheren

mehr und mehr abnehmenden Subſcriptionspreiſe

geſtuͤtzt, nicht lange mehr fortdauern koͤnnen, nicht

unerfuͤllt bleiben wird .

Die Subſcribenten haben durch die fuͤr die Ren⸗

nen gebrachten Jahre langen Opfer die Pferdezucht

in Mecklenburg ſchon weit genug gebracht , und wenn

man dieſelbe als einen dem Ganzen Nutzen bringen⸗

den , den Wohlſtand des Landes befoͤrdernden Gegen⸗

ſtand betrachtet , ſo ſcheint der von ihnen ausgeſpro⸗

chene Wunſch , daß ihnen das Land nunmehro die

Erhaltung der Einrichtung abnehmen moͤge, wodurch



bereits ſo Großes bewirkt worden iſt , um ſo weniger

unbillig , als vielleicht nicht der hundertſte Theil von

den Subſcribenten einen Gewinn von den Preiſen ,

welche ſie gemeinſchaftlich aufbrachten , bisher gehabt

hat . G

Sind , wie zu wuͤnſchen und zu hoffen ſtehet , erſt

feſte oͤffentliche Preiſe fuͤr die Rennen ausgeſetzt , ſo

kommt dann der erwaͤhnte zweite Punkt , naͤmlich die

zweckmaͤßige Verwendung derſelben , zum moͤglichſt

gleichmaͤßigen Nutzen fuͤr alle Pferdezuͤchter des Lan⸗

des in Betrachtung .

Es wuͤrde ſicher wenig Nutzen bringen , und , wenn

das Land die Preiſe gaͤbe, oder alle Einwohner des

Landes geſetzlich beſtimmte Beitraͤge dazu zahlen

muͤßten , nur Mißmuth und Abneigung fuͤr die Pferde⸗

Rennen , ja ſelbſt nicht ganz unbillige Klagen veran⸗

laſſen , wenn dieſe Preiſe in der Regel einigen wenigen

Pferdezuͤchtern und vorzugsweiſe allein den groͤßern

Geſtuͤtsbeſitzern zu Theil wuͤrden .

Werden ſolche Preiſe , nicht fuͤr Einzelne , ſondern

zum allgemeinen Beſten , mithin auch fuͤr die minder

bedeutenden Pferdezuͤchter und andern Einwohner ,

welche Pferde dazu ſtellen wollen , gegeben , ſo darf

man wohl nicht mit Unrecht auch ſolche Beſtimmun⸗

gen erwarten , wodurch Allen , ſoweit es angehet , die

Moͤglichkeit verſchafft wird , an dem Gewinn derſelben

durch Geſtellung ihrer Pferde mit einigermaßen wahr⸗
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ſcheinlichen Erfolg nach ihren
Vehaniſſen Thel zu

nehmen . 1

Aus dieſem Grunde erſcheint eine geſeßzlich zu

beſtimmende Ausſchließung der bedeutendern Pferde⸗

zuͤchter von der Concurrenz um ein paar oͤffentliche

Preiſe hoͤchſt nothwendig , und wenn auch nach ober⸗

flaͤchlicher Anſicht die Ausſchließung der vorzugsweiſe

mit der edlen und veredelten Pferdezucht fortgeſchrit⸗

tenen groͤßeren Zuͤchter , gegen die Billigkeit zu ſtrei⸗

ten ſcheint , da gerade derjenige , der durch bedeutende

Koſten und Intelligenz zu den ihm den Vorrang ver⸗

ſchaffenden Reſultaten gelangt iſt , auch vorzugsweiſe

auf den Gewinn belohnender Preiſe Anſpruͤche machen

koͤnnte , — ſo ſtellt ſich die Sache , wenn man , wor⸗

auf es hauptſaͤchlich ankoͤmmt , das allgemeine Beſte ,

die Wirkung der Rennen auf die ganze Pferdezucht

des Landes in Erwaͤgung zieht , doch von einer andern

Seite dar .

Nicht das große ausgedehnte Geſtuͤt⸗Etabliſſement ,

nicht die groͤßere Zahl von edlen Pferden iſt es , welche

dem mehrbeguͤterten Pferdezuͤchter den Vorrang

auf der Rennbahn verſchafft , Nein ! — die dem rei⸗

chern Pferdezuͤchter zu Gebote ſtehenden groͤßeren

Geldmittel ſind es , welche ihm moͤglich machen , ſich

vorzugsweiſe in dem Beſitz von vorzuͤglichen, daher

aber auch um ſo koſtbareren Zuchtpferden , beſonders

„Mutterſtuten , zu ſetzen , welche letzteren mit ausge⸗



zeichneten edlen Hengſten gepaart durch ihre vorzug⸗

liche Nachkommenſchaft ihm das gefuͤrchtete und

durch Erfahrung beſtaͤtigte ebengerst zuf
8

der

Rennbahn verſchaffen .

Die beſten Beſchaͤler , welche faſt ohne Unterſchied

oͤffentlich decken , kann Jeder benutzen , aber eine vor⸗

zuͤgliche Mutterſtute ſtehet nicht Jedem zu Gebote ,

und nur Wenigen erlauben es ihre Verhaͤltniſſe , das

erforderliche große Capital auf ihren Ankauf zu ver⸗

wenden .

Mittelmaͤßige und daher weniger toſbäre Stuten ,

zu deren Beſitz der minder reiche Zuͤchter in der Regel

nur erſt gelangt , geben eine zu unſichere Ausſicht auf

den Gewinn von Rennpreiſen , wenn ihre Nachkom⸗

menſchaft mit den Produkten , welche beſſere Stuten

des reichern Zuͤchters liefern , zuſammen concurriren .

Hievon hat man ſich hinlaͤnglich uͤberzeugt , der mitt⸗

lere weniger beguͤterte Pferdezuͤchter iſt durch Scha⸗

den belehrt , und von der Theilnahme au Rennen

abgeſchreckt worden .

Weil das hoͤchſt ausgezeichnete ganz vorzuͤgliche

Pferd aber nur zu den Seltenheiten ſowohl in Eng⸗

land , wie uͤberall , gehoͤrt, und ſtets gehoͤren wird ,

ſo wird es auch nicht zu den Unmoͤglichkeiten gehoͤren,
daß von minder bedeutendern Zuͤchtern mit der Zeit

Pferde gezogen und auf die Bahn gebracht werden ,

wie ſie viele groͤßere Geſtuͤtsbefitzer von aͤhnlicher



Guͤte fuür das Mal nicht aufzuweiſen haben , dieſer

Zeitpunkt kann und wird aber nur dann eintreten ,

wenn der mittlere und kleinere Pferdezuͤchter , wenig⸗

ſtens ſo lange einige Beguͤnſtigungen genießt , daß er

ohne Furcht vor Unterdruͤckung von dem ſchon dem

Ziele naͤher geruͤckten Mitconcurrenten in ſeinen Be⸗
ſtrebungen ſeine Zucht auf langſamerem Wege zu ver⸗

vollkdömmnen nicht zuruͤckgeſchreckt, ſondern durch den

moͤglichen Gewinn eines Preiſes mit einem Pferde

von geringerer Vollkommenheit , wie er ſich ſolches

in der erſten Zeit nur verſchaffen kann , dazu er⸗

muntert wird . .

Wird dieſe Ermunterung nicht außer Acht gelaſ⸗

ſen , dann werden auch hier , wie in England bald

von anſcheinend unbedentenden Zuͤchtern Rennpferde

und Mutterſtuten producirt werden , welche als ein⸗

zelnes Zuchtpferd mehr Erfolg fuͤr den Gewinn auf

der Rennbahn verſprechen , als eine große Anzahl
minder vorzuͤglicher Stuten des ausgedehnteſten Ge⸗

ſtuͤts ; denn es liegt , wie geſagt , nicht an der Zahl ,

ſondern an der Guͤte der Zucht , um ſie aber gut zu

machen , dazu gehoͤrt laͤngere Zeit , oder vieles Geld .

Da Letzteres nur Wenige haben , ſo helfe man auch

dieſen fort durch Belohnungen und Ermunterungen ,

durch den ihnen moͤglich gemachten Gewinn von eini⸗

gen oͤffentlichen Preiſen , bis auch ſie mit der Zeit
dem Ziele naͤher kommen !
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Es iſt zwar ſchon geſagt , daß der reichere Pferde⸗

zuͤchter, der bereits einen Theil ſeines Vermoͤgens auf

die Begruͤndung einer edlen Pferdezucht verwendet ,

dadurch auch anſcheinend ein groͤßeres Recht auf den

Gewinn der oͤffentlichen Preiſe erlangt hat , welche

jedem Pferdezuͤchter ohne Unterſchied , ſoweit ſie es

vermoͤgen, Belohnung und Erſatz gewaͤhren ſollen ,

und daß derjenige, der die Verbeſſerung ſeiner Pſerde⸗

zucht bisher weniger beachtet und noch keine erhebliche

Opfer fuͤr dieſelbe gebracht hat , mithin nicht ganz

mit der Zeit fortgeſchritten iſt , auch der Billigkeit

nach auf den Gewinn oͤffentlicher Rennpreiſe gerin⸗

gern Anſpruch haben duͤrfte , auch hat man in Ruͤck⸗

ſicht auf die verſchiedenen Verhaͤltniſſe der Concurren⸗

ten zu den oͤffentlichen Rennpreiſen in andern Laͤndern

faſt nirgends einen Unterſchied gemacht , und ſoweit

uns bekannt , auf allen deutſchen Rennbahnen , wenig⸗

ſtens den Inlaͤndern eine gleichmaͤßige unbeſchraͤnkte

Bewerbung um die Preiſe zugeſtanden , etwa mit

Ausnahme der fuͤr kleinere Landwirthe , fuͤr die

Bauern , ausgeſetzten Praͤmien, aber auch in andern

Laͤndern wird man wahrſcheinlich dieſelbe Erfahrung

machen , welche bereits hier in Mecklenburg vor Au⸗

gen liegt , daß dadurch ein allgemeines und groͤßeres

Beſtreben fuͤr die Verbeſſerung der Pferdezucht eher

unterdruͤckt als befoͤrdert wird .
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Wenn in andern Laͤndern des Continents gegen⸗

waͤrtig noch mehr Theilnahme am Rennen , wie in

Mecklenburg Statt findet , ſo darf man nach den

hier gemachten Erfahrungen ſich doch der Anſicht hin⸗

geben , daß dies hauptſaͤchlich mehr einer anfaͤnglichen

Unkunde der Theilnehmer , als einer gegruͤndeten

Hoffnung auf gleichmaͤßigen Erfolg zuzuſchreihen iſt ,

bald werden auch dort hoͤchſt wahrſcheinlich nur die

am meiſten Begüterten das Feld behaupten , wel⸗

ches man ihnen auch gerne goͤnnen koͤnnte, wenn

nicht das Streben fuͤr die Vervollkommnung der

Pferdezucht darunter litte .

Bei der Anfangs hier in Mecklenburg noch allge⸗

mein herrſchenden Unkenntniß von Blut und der Ab⸗

kunft eines vorzuͤglichen Rennpferdes war die Con⸗

currenz zum Rennen bedeutend groͤßer. Mancher , der

ein gutes Pferd zu haben glaubte , ſubſcribirte ſchon

deshalb , um ſolches auf die Bahn zu bringen , und ſo

verſuchten Mehrere ihr Gluͤck. Aber faſt Alle wur⸗

den in ihrer Erwartung getaͤuſcht , und durch zum

Theil wiederholt fortgeſetzte , aber fehlgeſchlagene

Verſuche von der weitern Theilnahme abgeſchreckt .

Den edleren Pferden aus den groͤßern Geſtuͤten

wurden in der Regel , wie ſehr natuͤrlich , die Preiſe

zu Theil , und wenn man Anfangs glaubte , daß die⸗

ſes in der groͤßern Auswahl liege , ſo uͤberzeugte man

ſich doch bald , daß der Vorrang dem edleren fuͤr

N. Annal , 19 . Jahrg . 2te Haͤlfte. 44
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Schnelligkeit und Dauer im hoͤhern Grade vervoll⸗

kommneten Blute zuzuſchreiben ſei .

Der reichere Theilnehmer benutzte nun alle ihm

zu Gebote ſtehenden Mittel zum weitern Fortſchreiten

in der Verbeſſerung ſeiner Pferdezucht , waͤhrend der

minder reiche Zuͤchter ſchon entmuthiget es nicht

mehr wagen mochte , etwas Erhebliches darauf zu

verwenden . So ſicherten ſich zwar die reichern Zuͤch⸗

ter den Gewinn der oͤffentlichen Preiſe , es verminderte

ſich aber auch die Concurrenz zum Rennen , das an⸗

faͤngliche Intereſſe fuͤr dieſelben , und ihre groͤßere

Wirkung auf die Verbeſſerung der allgemeinen

Pferdezucht des Landes .

Dies alles ſind klar vor Augen liegende und durch

Erfahrung beſtaͤtigte Thatſachen , welche die Noth⸗

wendigkeit zweckmaͤßigerer Maaßregeln zur Abhuͤlfe

des durch ihre anfaͤngliche Nichtbeachtung eingetrete⸗

nen Uebelſtandes jetzt dringend erforderlich zu machen

ſcheinen, wenn auch Einzelne beguͤterte Pferdezuͤchter

dazu einige ihnen weniger druͤckende Opfer inſoferne

bringen muͤßten , als ihre Pferde von der Concurrenz

um ein paar Preiſe ausgeſchloſſen wuͤrden.

Wer dagegen einwenden moͤgte , daß in England

Anfangs keine geſetzliche Beſchrankungen eingefuͤhrt

waͤren , und daß die Rennen dennoch eine allgemeine

Theilnahme daſelbſt gefunden , und fortdauernd be⸗

halten haͤtten, den bitten wir zu bedenken , daß die
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Verhaͤltniſſe, in welchen die Rennen Anfangs in Eng⸗
land Statt fanden , anders waren wie gegenwaͤrtig
in Deutſchland .

Die vorzugsweiſe zuerſt in England ſiegenden
Pferde , waren die reinen Nachkommen von den

Morgenlaͤndiſchen Stuten , welche den Stamm der

ſetzigen Vollblutpferdezucht uͤberall begruͤndet haben.
Die aus dieſer Nachkommenſchaft heranwachſenden
Rennpferde waren in ihren Leiſtungen aber ſo ver⸗

ſchieden , daß erſt durch Auswahl der Beſſeren der

Grund zu der Vorzuͤglichkeit der jetzigen edlen Pferde⸗
zucht gelegt werden konnte , es war mithin gar nicht,
oder in ſehr ſeltenen Faͤllen moͤglich, von einem zu er⸗

wartenden Fuͤllen im Voraus ſo ſicher auf Erfolg zu

rechnen , wie jetzt , wo die Mutter deſſelben durch eine

mehr als hundertjaͤhrige Pruͤfung ihrer Vorfahren ,
denſelben verbuͤrgt.

Der engliſche Pferdezuͤchter konnte alſo anfaͤnglich
durch die auf den Ankauf einer edlen Stute zu verwen⸗

denden groͤßern Geldmittel ſich kein großes Ueberge⸗
wicht verſchaffen , wie dies gegenwaͤrtig hier in

Deutſchland moͤglich iſt . England ſtellt uns nun —

mehr die groͤßte und faſt unbeſchraͤnkteſte Auswahl
unter ſeinen erprobteſten Vollblutpferden frei . Wer

Geld genug dazu hat , und hinlängliche Paſſion fuͤr
die edle Pferdezucht beſitzt , und wer die großen Sum⸗

men auf den Ankauf ſolcher Pferde verwenden und
7

44 *
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risciren kann , der braucht jetzt nur zu waͤhlen, waͤh⸗

rend der Andere , der dies nicht kann , davon ablaſſen

muß . Der Erſtere ſichert ſich auf ſolche Weiſe den

wahrſcheinlichen Gewinn der oͤffentlichen Rennpreiſe ,

der Letztere wagt es aber nicht mit den Producten

aus der minder vorzuͤglichen Zucht gegen die Erzeug⸗

niſſe der beſſern Pferde aufzutreten .

Hierin liegt das verſchiedene Verhaͤltniß und der

Unterſchied zwiſchen Deutſchlands und Englands

Pferde⸗Rennen im erſten Anfange . Haͤtten Eng⸗

lands reiche Zuͤchter damals eben ſolche Auswahl an

edlen erprobten Pferden gehabt , und ſie ſich mit der⸗

ſelben Leichtigkeit bloß durch den Aufwand der dazu

noͤthigen Geldmittel verſchaffen koͤnnen , wie es jetzt

Deutſchlands beguͤterteſten Pferdezuͤchtern moͤglich iſt ;

ſo wuͤrde es dort mit der Theilnahme am Rennen ge⸗

wiß auch nicht anders gekommen ſein , wie hier .

Wir hoffen , daß das hier Geſagte nicht uner⸗

wogen bleiben , und dazu fuͤhren wird , daß man die

Nothwendigkeit erkennt , den minder vermoͤgenden

Pferdezuͤchter, ſo weit es ſich thun laͤßt, wieder mit

ins Intereſſe zu ziehen . Um dieſen Zweck zu errei⸗

chen, duͤrfte es empfehlungswerth ſein :

1 ) von der Concurrenz um einen oͤffentlichen Preis

auf jeder Mecklenburgiſchen Rennbahn vorerſi

diejenigen Gutsbeſitzer auszuſchließen , welche

mehr als drei Hufen Landes beſitzen,
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2) auf jeder Mecklenburgiſchen Rennbahn einen

Preis fuͤr ſolche . Halbblut⸗Pferde auszuſetzen ,

deren Großmutter erweislich noch nicht vom

Vollbluthengſt gefallen iſt .

Treten ſolche , oder aͤhnliche Beſtimmungen ein ,

dann darf man mit Gewißheit vorausſetzen , daß es

unſerer Trainir⸗Anſtalt bald nicht mehr an Pferden

vonſolchen Zuͤchtern fehlen wird , welche jetzt aus

guten Gruͤnden die Rennbahn meiden .

Das Beduͤrfniß zu der , fuͤr nothwendig erkann⸗

ten Pruͤfung iſt da , und allgemeiner von den Pferde⸗

zuͤchtern im Lande erkannt , als man nach der gerin⸗

gen Theilnahme am Rennen zu ſchließen gewiß mit

Unrecht glauben moͤchte, die Furcht vor einer vergeb⸗

lichen Muͤhe und unnuͤtz zu verſchwendenden Koſten

iſt aber nicht allein faſt allgemein , ſondern auch zu

wohl begruͤndet, als daß ſie nicht immer mehr zuruͤck⸗

ſchreckend wirken ſollte .

Wem das Wohl ſeines Vaterlandes am Herzen

liegt , und wer in der Verbeſſerung unſerer Pferdezucht

eine weſentliche Befoͤrderung deſſelben erblickt , der

wird gewiß auch wuͤnſchen , daß das hauptſaͤchlichſte

Mittel , wodurch der Zweck zu erreichen iſt , auch ſo

angewendet werde , daß Alle moͤglichſt gleichmaͤßigen

Nutzen davon haben , und von denjenigen Pferdezuͤch⸗

tern , denen der Himmel vorzugsweiſe groͤßere Gluͤcks⸗

guͤter, bedeutendere Geldmittel verliehen hat , wird
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man auch ſicher ſo patriotiſche Geſinnungen erwarten

koͤnnen, daß ſie auf den Gewinn einiger fuͤr ſie weni⸗

ger bedeutenden Preiſe gerne Verzicht leiſten , um dem

weniger Bemittelten , deſſen Intelligenz aber dem

Ganzen von großem Nutzen iſt , mit fortzuhelfen *) .

Eben ſo , oder noch im hoͤhern Grade , nothwendig ,

als die zu befoͤrdernde Theilnahme mehrerer Pferde⸗

zuͤchter oder Pferdebeſitzer am Rennen erſcheint das

dritte Erforderniß , naͤmlich dem ganzen Publicum

ein groͤßeres fortdauerndes Intereſſe , nicht nur fuͤr

die oͤffentlichen Pferderennen , ſondern auch fuͤr alle

auf die Bahn gebrachten und zum Rennen vorbereitet

werdenden Pferde , und ſelbſt fuͤr die vor der Geburt

engagirten Fuͤllen zu verſchaffen .

Ohne ein ſolches allgemeines Intereſſe ſind die

Pferderennen fuͤr das zuſchauende Publicum nichts

weiter als ein todtes und am Ende langweilig wer⸗
dendes Schauſpiel , welches , da die Vorſtellung ſtets

*) Man noͤchte ſtatt der empfohlenen Ausſchließung der

Gntsbeſitzer , welche mehr als drei Hufen Landes be⸗

ſitzen , vielleicht eben ſo zweckmaͤßig diejenigen Pferde⸗

züchter , gleichviel ob Gutsbeſitzer oder Pächter , von

der Concurrenz um einen Preis ausſchließen , welche

mehr als eine Vollblut⸗Stute beſitzen . —Ausſchließende

Beſtimmungen , auf eine oder die andere Art , ſcheinen

durchaus noͤthig ; man kann dieſelben aber auch nach

Beſinden wieder ändern und aufheben .
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dieſalbe bleibt , wenn nach einigen Jahren der Reiz

der Neuheit voruͤber iſt , nur allein fuͤr die wenigen ,

unmittelbar dabei intereſſirten Pferdezuͤchter , nicht

aber fuͤr das ganze Publicum ein Intereſſe haben kann.
Die Rennen ſind in ſolchem Falle aͤhnlich einem

Schauſpiele , welches anfangs großen und allgemei⸗

nen Beifall findet , und wiederholt bei vollem Hauſe

aufgefuͤhrt werden kann ; tritt aber niemals ein an⸗

deres Stuͤck an ſeine Stelle , bleibt die Handlung ſtets

dieſelbe , ſo wird , ſelbſt beim oͤftern Wechſeln der

ausgezeichnet ſpielenden Perſonen , das anfangs ſehr

beliebte Stuͤck , weil man die unausgeſetzte Vorſtel⸗

lung derſelben ermuͤdend und langweilig findet , nicht

mehr beſucht werden .

Auf der Rennbahn wechſeln nun zwar auch die

Pferde , die Handlung ſelbſt , die Vorſtellung , bleibt

ſich aber immer gleich ; wird man unter ſolchen Um⸗

ſtaͤnden erwarten koͤnnen , daß der Zuſchauer , der

weiter kein Intereſſe bei der Sache hat , fuͤr den es

mithin ganz gleichguͤltig iſt , welches Pferd gewinnt

oder verliert , fortdauernd Vergnuͤgen an der fuͤr ihn

veralternden , ſich immer gleichbleibenden Vorſtellung

finden kann ? 4

Und dennoch haben ſich die oͤffentlichen Pferderen⸗

nen ſeit Jahrhunderten in England erhalten , dennoch

finden ſie daſelbſt bei Tauſenden von Zuſchauern un⸗

ausgeſetzt denſelben Beifall , ſo daß ſehr Viele , ſelbſt
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Englaͤnder , welche keine Pferdezuͤchter ſind , nicht

Muͤhe und Koſten und die Beſchwerlichkeiten einer
weiten Reiſe ſcheuen , um dem ausgezeichneten Renn⸗

pferde von einer Bahn zur andern zu folgen , und es

unter Tauſenden von Zuſchauern , die auf der Renn⸗

bahn verſammelt ſind , wenige giebt , die nicht wiſſen

ſollten , wie die oͤffentlich auftretenden Pferde gezogen

waͤren , denen nicht ihre Eltern und Voreltern , ihre

ganze Familie , ihre Haltung nnd Behandlung be⸗

kannt waͤre, und dies Alles aus dem einfachen

Grunde , weil ſie ſelbſt ein großes Intereſſe an den

Leiſtungen der Pferde haben .

Die Deutſchen , ſelbſt ein großer Theil unſerer

Pferdezuͤchter , ausgenommen die wenigen , welche

ein Pferd im Rennen haben , laſſen ſich durch die

unbedeutendſten Hinderniſſe von dem wiederholten

Beſuch der Rennbahn abhalten ; es iſt ihnen in der

Regel ziemlich gleichguͤltig, welches Pferd den Sieg

davon traͤgt, ob Vollblut , oder Halbblut⸗Pferde er⸗

ſcheinen , wem ſie gehoͤren, wer ſie gezogen hat , wie

ſie beſchaffen oder gehalten ſind .

Nur noch allenfalls fuͤr die Concurrenten ſelbſt ,

fuͤr die Beſitzer der Pferde , ſpricht ſich etwas Theil⸗

nahme aus ; man freuet ſich , wenn Einer nicht Alles

gewinnt , aber die Pferde ſind fuͤr den groͤßern Theil

der Zuſchauer faſt ganz gleichguͤltig , und doch ſollen

und muͤſſen es , dem Zweck der Sache nach, gerade
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ſein , welche das Intereſſe des Publicums in Anſpruch

nehmen .

Wer dieRennen in Baſedow beſucht und ſich dort

ſchon ziemlich ſatt daran geſehen hat , fuͤr den hat

daſſelbe Schauſpiel , welches bald nachher in Guͤſtrow

aufgefuͤhrt wird , ſchon weniger Intereſſe ; wer in

Guͤſtrow geweſen iſt , findet keine Neigung , nun bald

darauf aͤhnliche Rennen in Berlin zu ſehen und die

weite Reiſe dahin zu machen , und wer in Berlin war ,

reiſet , wenigſtens des Rennens wegen , nicht nach

Doberan .

Man beſucht die Rennen , weil Viele ſie beſuchen ,

um dort viele Menſchen zu ſehen und vielleicht Be⸗

kannte zu ſprechen , ob aber Pferde oder Eſel laufen ,

oder andere Kunſtſtuͤcke auf der Rennbahn gezeigt

werden , das iſt der großen Menge ziemlich gleich⸗

guͤltig, ja ſelbſt die meiſten und ſonſt ſehr gebildeten

Pferdezuͤchter , die gerade kein Pferd im Rennen

haben , und dies ſind ſo aͤußerſt wenige , daß ſie nicht
in Betracht kommen koͤnnen , haben oft vor den Ren⸗

nen nicht den geringſten Begriff davon , ob und warum

ſich von den Leiſtungen dieſes oder jenes Pferdes mehr

oder weniger erwarten laſſe , und erſt aus den gedruck⸗

ten Rennprogrammen erhalten ſie zum Theil eine

dunkle Ahnung davon .



Kann das Publicum fuͤr eine Einrichtung , von

deren Zweck , Weſen und Wirkung es ſo geringe Kennt⸗

niſſe beſitzt , fortdauernd Sinn und Neigung behalten ?

Und iſt es zu verlangen , oder nur zu erwarten , daß

es unausgeſetzt baare Beitraͤge zur Unterhaltung der⸗

ſelben geben wird ?

Zwar hat man hin und wieder die Anſicht ausge⸗

ſprochen , daß es ſchon genuͤgend ſei , wenn nur die

am Rennen theilnehmenden Pferdezuͤchter und einige

wenige Andere , welchen die oͤftere Anſchauung Ver⸗

gnuͤgen gewaͤhre , Intereſſe daran behalten , und daß

ſich daſſelbe durch einige von den Regierungen aus⸗

geſetzten Preiſe bei dieſen ſchon erhalten laſſen werde .

Letzteres mag moͤglich ſein , mit der erſtern Anſicht iſt

es aber weit gefehlt , ſie beruhet auf einem wohl nur

mit derallgemein herrſchenden Unkunde zu entſchuldi⸗

genden Irrthum .

Wenn die Pferderennen nicht zu einer allgemeinen

Landesſache empor gehoben werden , wenn kein großes

und allgemeines Volks⸗Intereſſe fuͤr dieſelben gewon⸗

nen werden kann , ſo vermoͤgen einige wenige Pferde⸗

zuͤchter dieſelben eben ſo wenig dauernd zu erhalten ,

als durch ihre einſeitige Theilnahme dem Ganzen einen

weſentlichen Nutzen zu verſchaffen .

Was ſoll denn aber geſchehen ? wird man mit

Recht fragen . Wir antworten : daſſelbe , was in

England geſchehen iſt und noch geſchiehet . Man gebe
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dem Publico Gelegenheit , unter oͤffentlicher Autoritaͤt

Wetten auf die im oͤffentlichen Rennen auftretenden

Pferde auszubieten , anzunehmen und abzuſchließen .

Dies iſt , wir wagen es dreiſt zu behaupten , das

nothwendigſte Mittel , die Rennen und ihren großen

und heilſamen Erfolg auf die allgemeine Pferdezucht

des ganzen Landes zu erhalten ; befoͤrdert man nicht

die Neigung des Publicums zu Privatwetten , ſo koͤn⸗

nen und werden die Rennen , wenn ihre Fortdauer

auch durch große oͤffentliche Preiſe zu bewirken iſt ,

ihren Zweck doch nur ſehr unvollkommen und kaum

halb erfuͤllen .

Ohne die mit dem Pferderennen in England in

Verbindung ſtehenden allgemein ausgebreiteten Pri⸗
vatwetten wuͤrden dieſelben den glaͤnzenden Erfolg

auf die allgemeine Verbeſſerung der Pferdezucht dieſes

Landes nie hervorgebracht haben, wahrſcheinlich laͤngſt

vergeſſen und nach Jahrhunderten nicht zu uns ge⸗

kommen ſein .

Aber gerade die Wettluſt der Englaͤnder , das dort

gebraͤuchliche Wetten des Publicums auf Rennpferde ,

iſt es auch , was uns von ſo vielen Seiten und durch

mannigfach angefuͤhrte abſchreckende Beiſpiele ſchein⸗

bar beſtaͤtiget , als hoͤchſt nachtheilig und als die

groͤßte Schattenſeite der engliſchen Rennen , fuͤr die

Moralitaͤt der Einwohner des Landes im hohen Grade

verderblich geſchildert worden iſt , und zwar von Maͤn⸗
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nern , denen man die Kenntniß der Sache nicht ab⸗

ſprechen kann ; das iſt allerdings ſehr wahr , man

hat uns Vieles davon erzaͤhlt , und manche warnende

Beiſpiele angefuͤhrt , aber von dem Nutzen und der

Wirkung , welche die Privatwetten auf die Pferde⸗

zucht in England hervorbringen , hat unſers Wiſſens

Niemand etwas geſagt ; es bleibt alſo mindeſtens

verzeihlich , daruͤber nachzudenken , wie ſich der noch

wenig oder gar nicht eroͤrterte Nutzen der Sache zu

den vielfaͤltig dargeſtellten Nachtheilen derſelben ver⸗

halte . Und, wenn es ſich ergiebt , daß Erſterer die

Letzteren bei weitem uͤberwiegt , ſo ſcheint die Pflicht

zu gebieten , ſich nicht zuruͤckſchrecken zu laſſen durch

die Anſicht von Mehreren , welche leider nur zu oft

uͤber einen Gegenſtand das Verdammungsurtheil aus⸗

ſprechen , ehe ſie ihn gruͤndlich und unbefangen ge⸗

pruͤft haben .

Es iſt bereits geſagt , daß faſt alle Rennen in

Deutſchland , wie ſie jetzt beſchaffen ſind und betrieben

werden , ihren Zweck nicht in dem Grade erfuͤllen ,

wie ſolches in England der Fall iſt , weil ſie kein

dauerndes Intereſſe fuͤr das Publicum hervorzubrin⸗

gen im Stande ſind .

Um dieſem abzuhelfen , denke man ſich folgende

Einrichtung :

Auf einem Rennplatze , zum Beiſpiel zum naͤchſten

Thierſchau⸗Rennen in Guͤſtrow, wird ein Zimmer
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befindet , der alle auf die auftretenden Rennpferde

auszubietenden Wetten entgegen nimmt und in ein

eigenes dazu beſtimmtes Buch regiſtrirt .

Demnaͤchſt wird in oͤffentlichen Blaͤttern bekannt

gemacht , daß Jeder , der Neigung habe zum naͤchſten

Wettrennen in Guͤſtrow auf die dort erſcheinenden

Rennpferde zu ſpeculiren und Wetten darauf auszu⸗

bieten und anzunehmen , ſich an den genannten Mann

zu wenden habe .

Hierauf erſcheint A. , er deponirt bei dem Secre⸗

tair 21 Friedrichsd ' or und zeigt an , daß er bis zu

dieſer Summe drei zu eins gegen das Pferd N. N.

legen wolle . Darauf kommt B. , er laͤßt ſich das Buch

vorlegen , und erſieht daraus das Anerbieten von A. ,

er will aber nicht das ganze Drittheil halten , nimmt

nur die Haͤlfte davon , legt folglich gegen 10 Frd ' or

3 ½ Frd ' or . Nun kommt C. ; dieſer nimmt die andere

Haͤlfte. Mithin haben jetzt A. , B. und C. ein In⸗

tereſſe fuͤr und gegen die Leiſtungen des bezeichneten

Pferdes , obgleich ihnen daſſelbe nicht gehoͤrt.

Wird nun die Vermuthung von A. erfuͤllt, ver⸗

liert das Pferd N. N. , ſo hat er die Einlage von

B. und C. mit 7 Friedrichsd ' or gewonnen . Gewinnt

das Pferd , ſo erhalten B. und C. jeder die Haͤlfte von

der von A. gelegten ganzen Summe .



Aber nicht allein A. , B. und C. , ſondern nach

ihnen noch Hundert und mehr Andere machen aͤhn⸗

liche oder verſchiedene Wetten auf daſſelbe , oder auf ,

fuͤr oder gegen die andern Pferde . So gewinnt das

Buch , worin die Wetten verzeichnet ſind , jetzt ein

großes Intereſſe fuͤr' s Publicum . Man will wiſſen ,

wer darin Wetten ausgeboten und Summen Geldes

und von welcher Groͤße bei dem Secretair deponirt

hat . Man ſieht aus dem Buche , auf welches Pferd

das groͤßte Vertrauen geſetzt iſt ; man fragt und er⸗

kundiget ſich , und forſcht die Gruͤnde nach , warum

auf dem Pferde A. vorzugsweiſe das groͤßte Vertrauen

ruhet , man zieht die Abkunft deſſelben , die Leiſtun⸗

gen ſeiner Vorfahren und dergleichen mehr in Er⸗

wägung , und hierauf betrachtet man das Thier ſelbſt

mit unverkennbarem Intereſſe ſo genau als moͤglich,
unterſucht ſeinen Bau , beurtheilt ſein ganzes Weſen ,

erkundiget ſich nach ſeiner Haltung und Behandlung ,

und bauet endlich auf alles dieſes Schluͤſſe , woraus

man abnehmen zu koͤnnen glaubt , ob es gerathen iſt ,

fuͤr oder gegen die Leiſtungen , oder den moͤglichen

oder wahrſcheinlichen Sieg deſſelben zu ſpeculiren .

Endlich entſchließt man ſich zu einem oder dem an⸗

dern , man geht hin , laͤßt die auszubietende oder an⸗

zunehmende Wette regiſtriren , und deponirt das Geld .

Nun kommt der Freund , der Bekannte oder Ver⸗

wandte , er erßehet aus dem Buche , auf welches
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Pferd ſein Freund ſpeculirt hat , auch er moͤchte etwas

wagen , hat aber großes Vertrauen zu der Sachkennt⸗

niß des Erſtern , deshalb erkundiget er ſich zuvor bei

ihm , warum er beſonders auf die Leiſtungen des

Pferdes A. und weniger auf die Leiſtungen des Pfer⸗
des B. ſpeculire . Der erſte Speculant theilt ihm

ſeine Gruͤnde mit und Beide nehmen nun noch einmal

alle Pferde und beſonders das betreffende Pferd in

Augenſchein . Nachdem dies geſchehen , billigt der

Hinzugekommene entweder die Speculation des Er⸗

ſteren , oder er glaubt auch Gruͤnde gefunden zu haben ,
ſich zur enegegengeſetzten Parthei zu wenden .

Nun ſind alle Wetten regiſtrirt , mehrere Hun⸗
derte oder Tauſende ſind deponirt , und Hunderte oder

Tauſende von Zuſchauern , nicht einige wenige Pferde⸗

zuͤchter, ſondern Perſonen aus allen Staͤnden haben
von dem Augenblicke an , oder theils ſchon fruͤher ,
bis dahin , daß das Rennen gehalten und der Sieg
entſchieden iſt , das lebendigſte Intereſſe daran . —

Alle Pferde im Rennen werden mit der geſpannteſten
Aufmerkſamkeit von Anfang bis zu Ende von zahl⸗
reichen Intereſſenten beobachtet .

Das Pferd A. gewinnt und alle , die dagegen ge⸗

halten haben, verlieren , waͤhrend ſeine Freunde ſich
des Sieges freuen , und den Triumph ihrer richtigern
Anſicht , oder auch ihrer erlaubten , oder ſelbſt zuweilen
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nicht ausbleibenden betruͤgeriſchen Einwirkung darauf

feiern .

Aber das Pferd B. hat nicht minder zu großen

Erwartungen fuͤr die Zukunft Veranlaſſung gegeben,
Viele ſind demſelben waͤhrend des ganzen Rennens
mit forſchendem Blicke gefolgt , man glaubt , wenn

es beſſer geritten oder in beſſerm Zuſtande geweſen

waͤre , ſo wuͤrde es ſchon jetzt dem Sieger viel zu

ſchaffen gemacht , vielleicht gewonnen und alle Pferde

geſchlagen haben . Es wird noch einmal genau und

mit großem Intereſſe von Vielen betrachtet . Man

erkundiget ſich wiederholt nach ſeiner Geſundheit , ſei⸗

ner Freßluſt und dergleichen mehr , und darnach wer⸗

den ſchon im Voraus zum naͤchſten Rennen an einem

andern Orte , wo das Pferd B. mit demſelben oder

andern Pferden auftritt , fuͤr daſſelbe bedeutende

Wetten ausgeboten .

Von jetzt an iſt dieſes Pferd nicht mehr alleiniges

Eigenthum ſeines Beſitzers , ſondern gehoͤrt in man⸗

chem Betracht einem großen Theile des ſich fuͤr daſ⸗

ſelbe intereſſirt habenden Publicums , welches auf

ſeine Leiſtungen ſpeculirt hat , mit an .

Wohl auf das Pferd , auf ſeine Abkunft , ſein

vorzuͤgliches Blut , die bekannten Leiſtungen ſeiner

Eltern , nicht minder auf ſeine eigene Beſchaffenheit
und auf dasjenige , welches es durch ſeine , vielleicht

ſchon vollfuͤhrten Thaten fuͤr die Folge zu verſprechen
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ſcheint , hat das Publicum ſpeculirt , zugleich aber

auch mit auf ſeine Haltung und Behandlung , und

auf die Sorgſamkeit und Rechtlichkeit ſeines Beſitzers ;
ſomit iſt ein ſolches Pferd , und mit ihm alle ſeine
mehr oder weniger gefuͤrchteten Gegner , mithin die

ganze edle Pferdezucht , ſchon ein Gemeingut des
Ganzen geworden , der edle oder Rennpferde ziehende
Pferdezuͤchter iſt unter Controlle des im hohen Grade

dabei unmittelbar intereſſirten Publicums geſtellt .
Wer etwas Ausgezeichnetes von Pferden produ⸗

eirt , wer dieſelben ſorgfaͤltig bis zur Zeit der Pruͤfung
aufziehet , der kommt mit ſeiner Zucht , welche die

Erwartung von Vielen erfuͤllt, zu Ehren , in Ruf
und Anſehen , und auf die von ihm gezogenen und

zum Rennen geſtellten Pferde von anerkannt vor⸗

zuͤglichem Blute gruͤndet ſich ein großes und allge⸗
meines Vertrauen . Aber dennoch wird nicht immer

die Erwartung erfuͤllt, das Glück wechſelt , und zu⸗
weilen werden Pferde , welche man fuͤr die beſten hielt ,
von ihren bis dahin wenig beachteten Gegnern ge⸗
ſchlagen ; ſo gehet denn das Vertrauen nicht ſelten

zu den Letztern uͤber, waͤhrend die Erſtern ihren Freun⸗
den durch geringere Leiſtungen mehr oder weniger
betraͤchtlichen Verluſt bereitet haben .

Wehe nun dem Zuͤchter , wenn Beweiſe vorliegen ,
daß die großen Verluſte , welche durch die nicht der

Erwartung entſprechende Leiſtung ſeines Pferdes vie⸗

N. Annal . 19 . Jahrg . ate Häͤlfte. 45
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len Speculanten erwuchſen , ſeiner Schuld , einer ver⸗

nachlaͤſſigten Sorgfalt , ſchlechter Behandlung , oder

gar abſichtlicher Betruͤgereien mit Grund zugeſchrie⸗

ben werden koͤnnen . Wenn dies der Fall iſt , ſo

wird es ihm ſchwer werden , ſich das mit Recht ver⸗

lorene Vertrauen wieder zu verſchaffen .

Das Bewußtſein , ein Pferd zu beſitzen und im

Stalle oder im Training zu haben , auf deſſen Leiſtung

Viele mit bedeutenden Summen ſpeculirt und ihre

Hoffnung gegruͤndet haben , nimmt das Ehrgefuͤhl

des Beſitzers im hohen Grade in Anſpruch , der Regel

nach wird er den Aufſeher , den Trainer und Waͤrter

davon in Kenntniß ſetzen , und ihnen die moͤglichſte

Sorgfalt fuͤr ein ſolches Pferd dringend ans Herz

legen , und ſo wird er es auch nicht wehren koͤnnen

und wollen , wenn man ſich nach ſeiner ganzen Pferde⸗

zucht , ins Beſondere nach der Haltung und Behand⸗

lung des betreffenden Pferdes aufs Genaueſte erkun⸗

diget , und Alles zu erforſchen ſucht , welches die Er⸗

wartung auf ein guͤnſtiges Reſultat zu heben oder zu

vermindern vermag .

Auf ſolche Weiſe lernt das ganze Publicum bald

die beſten edlen Beſchaͤler des Landes und eben ſo

bald die vorzuͤglichſten Mutterſtuten kennen , ſo wie

jede viel verſprechende Pferdezucht . Das eigene In⸗

tereſſe befoͤrdert die Nachforſchung , und an die Stelle

der gegenwaͤrtigen faſt allgemein herrſchenden Un⸗
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kunde tritt eine ausgebreitete Kenntniß von dem Be⸗

trieb und der Beſchaffenheit der edlen Pferdezucht des

Landes , welche unerlaͤßlichund unter keiner Bedingung

zu entbehren iſt , wenn unſere Pferdezucht in Deutfeh⸗
land namentlich in Mecklenburg durch die Rennen

auf dieſelbe Stufe gebracht werden ſoll , worauff ſie

ſich in England ſeit langer Zeit befunden , nnd trotz
aller aus Unkunde oder Vorurtheil dagegen vorge⸗

brachten , bisher noch unerwieſen gebliebenen , Be⸗

hauptungen erhalten hat .

Nur dann erſt , wenn es den Vereinen der Pferde⸗
zucht in Deutſchland gelungen iſt , durch die Befoͤr⸗

derung von Privatwetten , vermittelſt zweckmaͤßiger

Einrichtungen das große Publicum mit ins Intereſſe

zu ziehen , nur dann erſt wird man die Rennen in

Deutſchland aͤhnlich den engliſchen Pferderennen , als

ganz ihren Zweck erfuͤllend , und ihre Fortdauer eben

ſo , wie dort , geſichert halten koͤnnen .

Dann wirkt das ganze Volk vereinigt fuͤr die edle

Pferdezucht des ganzen Landes , ſie wird von dem⸗

ſelben bewacht und beſchuͤtzt, in ihrer Reinheit erhal⸗

ten , und die Producte derſelben werden ſtets mit

hohem und allgemeinem Intereſſe oͤffentlich gepruͤft .

Dann findet man die Vollblut⸗Pferde bald nicht

mehr , ſo wie jetzt allein bei einigen reichen Pferde⸗

zuͤchtern, und den Beſitzern großer Geſtuͤte , ſie ver⸗

breiten ſichuͤher das ganze Land . Maͤnner aus allen

45 *
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Staͤnden , ſelbſt weniger bemittelte , beſchaͤftigen ſich

eben ſo , wie in England , mit ihrer Zucht in einem

ihrem Verhaͤltniſſe angemeſſenen Grade , auch der

Staͤdter , der Kaufmann , der Advocat und mancher

bemittelte Handwerker wird ſich eine Vollblutſtute

halten , ſie zu den beruͤhmteſten Hengſten des Landes

ſenden , und von dieſen Maͤnnern , die bis dahin kei⸗

nen Begriff von der Pferdezucht hatten , die bei der

jetzt herrſchenden Unkunde ſich kaum die Moͤglichkeit

denken moͤgen , daß auch ſie ſich mit der Zucht von

edlen Pferden befaſſen koͤnnten , werden mitunter die

vorzuͤglichſten und beruͤhmteſten Pferde ihres Jahrs

gezogen werden .

So kann und wird eine Vollblutſtute zuweilen

das Gluͤck einer ganzen Familie machen , und ein

großer Schatz fuͤr dieſelbe ſein .

Wenn es erſt dahin gekommen iſt , dann iſt auch

das Uebergewicht der groͤßern Geſtuͤte verſchwunden ,

der reichere Geſtuͤtsbeſitzer kann zwar mehr edle Pferde

halten und aufziehen , das beſte Pferd kann aber eben

ſo gut in dem Stalle des Handwerkers , als in dem

Marſtalle des Fuͤrſten geboren werden .

Dies ſind die Folgen , welche ſich aus dem durch

Privatwetten vermehrten und allgemein verbreiteten

Volksintereſſe fuͤr die edle Pferdezucht erwarten laſſen.

Dagegen ſagt man uns nun , daß die , aus den

in England gebraͤuchlichen allgemeinen Wetten auf
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Rennpferde entſpringenden Nachtheile vielleicht noch
bedeutender ſein ſollen , als der

Nuben⸗
welcher dar⸗

aus entſteht .

Man ſagt unter anderm , wenn hier , ſo wie dort ,

allgemeine Wetten eingefuͤhrt und eben ſo beliebt wuͤr⸗

den , ſo wuͤrde unſere edle Pferdezucht ſich nur als

das Mittel und Werkzeug zu einem großen Hazard⸗
ſpiele anſehen laſſen . Das iſt allerdings wahr , weil

aber dann Viele dieſes Spiel treiben , und Alle ein

großes Intereſſe daran haben , das Spiel aber ( wir

bitten wohl zu merken ) der Regel nach nur durch ein

vollkommenes Werkzeug , d. i . ein moͤglichſt vollkom⸗

menes vorzuͤgliches Pferd gewonnen werden kann , ſo

ſtreben alle darnach , dieſes Werkzeug ſich zu ver⸗

ſchaffen , oder es zu vervollkommnen und dann dar⸗

auf zu ſpeculiren , ſie ſtreben mithin nach Vervoll⸗

kommnung , und verkommenter Fortpflanzung der

edlen Pferdezucht .

Das große Volksſpiel auf der Rennbahn , wozu

die Schnelligkeit , Kraft und Dauer des edlen Pferdes

als Mittel dient , und woraus das große und allge⸗

meine Intereſſe fuͤr deſſen Zucht hauptſaͤchlich hervor⸗

gehet , iſt ſehr verſchieden von anderen ſogenannten

Hazardſpielen , wozu man lebloſe Dinge — Karten ,

Wuͤrfel oder dergleichen — gebraucht .

Die Karte , welche im Pharao bloß zufaͤllig oft

verloren hat , wird dadurch nicht im Geringſten
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nicht bald eben ſo oft wieder gewinnen ſollte . Der

Spieler iſt nicht im Stande auf den wahrſcheinlichen

oder moͤglichen Gewinn der von ihm beſetzten Karte

einzuwirken , das Gluͤck oder Ungluͤck haͤngt hier allein

vom Zufalle ab , waͤhrend der Eine auf die beſetzte

Karte große Summen verliert , wird ein Anderer auf

dieſelbe Karte im naͤchſten Spiel vielleicht eben ſo

viel gewinnen , die Karte hoͤrt alſo ſelbſt dann , wenn

ſie oft verloren hat , noch nicht auf , ein Gegenſtand

der Speculation zu ſein . Weil ein ſolches Hazardſpiel

keinerlei Einwirkungen zulaͤßt, mithin Gluͤck und

ungluͤck, wie geſagt , bloß vom Zufalle abhaͤngt,

deshalb fuͤhrt die , auf nicht den geringſten wahr⸗

ſcheinlichen Grund geſtuͤtzte, Hoffnung oft zu jenen

leidenſchaftlichen Wagniſſen , wodurch dieſe Spiele ſo

großes Ungluͤck anrichten , und , als der menſchlichen

Geſellſchaft ſchaͤdlich , in vielen Staaten verboten ſind .

Die Speculation , oder , wenn man es ſo nennen

will , das Spiel auf die Leiſtungen der Rennpferde ,

beruhet dagegen auf wirklichen Gruͤnden und Wahr⸗

ſcheinlichkeiten , es kann mannichfaltig auf den Ge⸗

winn oder Verluſt gewirkt werden , weil derſelbe

hauptſaͤchlich von der Beſchaffenheit des Pferdes ab⸗

haͤngt. — Das nicht gut gezogene , ſchlecht gehaltene ,

oder in ſchlechtem Zuſtande befindliche Rennpferd iſt ,

weil ihm die erforderlichen Eigenſchaften zum Gewin⸗
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nen abgehen , verſchieden von dem beſſeren Pferde ;

das nicht gewinnfaͤhige oder nichts leiſtende Pferd

verlaͤßt den Spielplatz , oder die Rennbahn , und hoͤrt

auf , ein Gegenſtand der Speculation zu ſein , es iſt

alſo aͤhnlich jedem andern Gegenſtaͤnde der Specula⸗

tion im gewerblichen Leben , welcher , wenn er nicht

der Erwartung entſprochen hat , aufgegeben und nicht

weiter beachtet wird , wogegen die Speculation auf

den Gewinn einer Karte , oder den Gewinn der Wuͤr⸗

fel im Hazardſpiele ſtets unveraͤndert bleibt .

Zu beſtreiten iſt es zwar nicht , daß aus der man⸗

nichfaltigen Einwirkung , welche die Speculation auf

die Leiſtungen der Rennpferde zulaͤßt, auch manche

und , an ſich betrachtet , nicht unbedeutende Nach⸗

theile hervorgehen .

Die Hoffnung auf großen Gewinn , oder die

Furcht vor bedeutenden Verluſt , verleitet manchen

gewiſſenloſen Menſchen zu ſchlechten Handlungen ,

und die rechtlichſten Leute koͤnnen zuweilen von ge —

winnſuͤchtigen , ehrvergeßnen Schurken durch kaum

glaubliche , fein ausgeſonnene Spitzbubenkniffe und

wohluͤberlegte betruͤgeriſche Taͤuſchungen hintergangen

und um einen Theil ihres Vermoͤgens gebracht werden .

So gehen mitunter große Summen Geldes auf

Pferde verloren , deren nicht der Erwartung entſpre⸗

chende Leiſtungen zu den Unmoͤglichkeiten gerechnet

wurden , und es trifft ſich zuweilen , daß Beſtechun⸗
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gen und andere abſichtliche Betrügereien Schuld

daran ſind .

Durch die Speculation auf die Leiſtungen der

Rennpferde kann alſo Mancher , der das Spiel zu

leidenſchaftlich oder unuͤberlegt treibt , oder ein beſon⸗

deres Ungluͤck hat , oder von ſchlechten Menſchen

hintergangen wird , allerdings betraͤchtlichen Verluſt

erleiden .

Wenn aber A, B, C u . ſ . w. , indem ſie unuͤber⸗

legt oder zu gewagt große Summen riſiciren , oder

betrogen wurden , oder durch unvermuthetes Ungluͤck

einen fuͤhlbaren Verluſt erlitten haben , ſo bringt dies

wieder Gewinn fuͤr D, E , F u . ſ . w.

Einzelne ſind ungluͤcklich und haben Verluſt , An⸗

dere dagegen Gluͤck und Gewinn , aber das Ganze ,

der Staat , leidet nicht darunter , das Geld geht von

Einem zum Andern uͤber, bleibt im Lande und das

Intereſſe und die Sorgfalt fuͤr die edle Pferdezucht

des Landes , als Gegenſtand der Speculation , wird

gehoben , weil ſie es iſt , welche den Gewinn oder

Verluſt veranlaßt .

Die Moͤglichkeit von betruͤgeriſchen , dem aus⸗

gezeichneten viel verſprechenden Pferde Nachtheil brin⸗

genden Einwirkungen von ſchlecht denkenden Men —

ſchen , welche gegen daſſelbe intereſſirt ſind, verdop⸗

pelt die Sorgfalt des Beſitzers , weil er weiß , daß

nunmehr nicht er allein , ſondern noch viele Andere



— 705

mit einem Theil ihres Vermoͤgens darauf ſpeculiren ,

mithin wird ſeine Rechtlichkeit , ſeine Sorgſamkeit
und ſein Ehrgefuͤhl , wie bereits erwaͤhnt , in hohem

Grade in Anſpruch genommen , und dies Alles wirkt

nuͤtzlich auf die vervollkommnete Ausbildung des

Pferdes , ein ſo vervollkommentes Pferd aber natuͤr⸗

lich wieder forterbend eben ſo nuͤtzlich auf die Ver⸗

beſſerung der Pferdezucht .

Gemaͤchlicher iſt es zwar , wenn der Pferdezuͤchter

ſo , wie jetzt , ohne alle Verantwortung gegen das

noch zu unkundige und nicht auf Rennpferde ſpecu⸗

lirende Publicum nur allein des eigenen Intereſſes

wegen ſeine Pferde zum Rennen ſtellt ; man darf aber

wohl auf den bewaͤhrten vaterlaͤndiſchen Patriotismus

die Hoffnung gruͤnden, daß auch die am Rennen

theilnehmenden Pferdezuͤchter den Nutzen eines ver⸗

mehrten Volks⸗Intereſſes fuͤr die Erhaltung und

groͤßere gemeinnuͤtzige Wirkſamkeit derſelben auf die

ganze Pferdezucht des Landes nicht verkennen werden ,

wenn ſelbſt unvermeidliche , aber gewiß gegen den

Nutzen nicht im Vergleich ſtehende Nachtheile damit

verbunden ſind , welche einen oder den andern Pferde⸗

zuͤchter allerdings mitunter treffen koͤnnen .

Das vermehrte Volks⸗Intereſſe mag zwar den

Vortheil von Einzelnen in den Hintergrund ſtellen

und einigen Privat⸗Intereſſen entgegen ſtehen ; moͤge

man aber auch aus Vorurtheil oder aus privativem
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Intereſſe immerhin dagegen einwenden , was man

wolle , wir werden ungeſchreckt die wohl durchdachte

Anſicht feſthalten , daß ohne einzufuͤhrende und zu

beguͤnſtigende Privatwetten , und ohne das allein da⸗

durch hervorzubringende Intereſſe des ganzen Publi⸗

cums fuͤr die Pferderennen und die edle Pferdezucht,

der große gemeinnuͤtzige Zweck der Rennen kaum halb

und nie in dem Maaße erfuͤllt werden koͤnne , wie

ſolches in England der Fall iſt . England wird ſich

vielmehr gratuliren und unbeſorgt ſein koͤnnen, daß

Deutſchland ihm vermittelſt der eingefuͤhrten Rennen

erheblichen Abbruch in der edlen Pferdezucht thun und

ſich in dieſer Hinſicht ganz unabhaͤngig von ihm

machen werde , ſo lange mit denſelben kein allge⸗

meines Volks⸗Intereſſe verbunden iſt.

Wahrſcheinlich wird es aber vorurtheilsfreien und

gruͤndlich pruͤfenden Staatswirthen unſeres Vater⸗

landes nicht verborgen bleiben , daß der Nutzen von

der hier vorgeſchlagenen Einrichtung bei weitem den

Nachtheil uͤberwiegt , den Einzelne davon haben koͤn⸗

nen und in England davon gehabt haben , welche ihr

oft ſelbſt verſchuldetes Ungluͤck uns in engliſchen ,

und aus dem Engliſchen ins Deutſche uͤberſetzten

Schriften ſo darſtellen , als waͤren allein die aus

der Einrichtung ( aus den allgemeinen Wetten ) ent⸗

ſtandenen Leidenſchaftlichkeiten und Betruͤgereien

Schuld daran .
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Daß die Perdezucht ſelbſt als der Hauptgegen⸗

ſtand , worauf die Speculation und das allgemeine

Intereſſe des Publicums ſich gruͤndet, leiden ſollte ,

wie vielfältig behauptet iſt , beruhet gewiß ebenfalls

auf einer falſchen⸗Anſicht und wird durch die Erfah⸗

rung in England hinlaͤnglich widerlegt .
.

Man hat zwar in neuerer Zeit , bei geſtiegenem

Intereſſe fuͤr die Rennen , die Pferde in England

ſchon in juͤngerm Alter trainirt und auf die Bahn

gebracht , wie dies fruͤher gebraͤuchlich war , die edle

Pferdezucht iſt dadurch aber nicht verſchlechtert , ſon⸗

dern wie dies in der Natur der Sache liegt und ſich

leicht nicht nur durch haltbare Gruͤnde , ſondern auch

durch Thatſachen beweiſen laſſen duͤrfte, beſſer gewor⸗

den , was auch die gegen den fruͤhen Gebrauch einge⸗

nommenen Hippologen dagegen ſagen moͤgen.

In den 11 Jahren , daß in Mecklenburg Pferde⸗

rennen exiſtiren , ſind hier mehr als 200 Vollblut⸗

pferde aus England eingefuhrt worden , welche groͤß⸗

tentheils ſchon mit 2 Jahren trainirt und zum Theil
im jugendlichen Alter ſchon ſehr ausgezeichnete Lei⸗

ſtungen vollbracht haben . Wer dieſelben genau be⸗

trachtet hat , der wird gefunden haben , daß ſie da⸗

durch nicht im Geringſten gelitten haben , oder ſchlech⸗

ter geworden ſind , vielleicht mit einigen ſeltenen nicht
in Betracht kommenden Ausnahmen .



Uebrigens beruhet die fruͤhe Benutzung des Renn⸗

pferdes nicht , wie man faͤlſchlich behauptet hat , auf

der Ungeduld der Speculanten , ſondern auf dem fuͤr

den Zuͤchter aus der fruͤhen Benutzung und der fruͤ⸗

hern Erkenntniß ſeines Pferdes entſpringenden Nutzen ;

fuͤr den Speculanten kann es ziemlich gleich ſein , ob

er fuͤr oder gegen juͤngere oder aͤltere Pferde ſpeculirt ,

wenn es ihm nur nicht an Pferden fehlt , fuͤr den

Zuͤchter iſt es aber ein großer Unterſchied , ob er ein

oder zwei Jahre fruͤher oder ſpaͤter zur Erkenntniß

ſeines Pferdes kommt , und im letztern Falle daſſelbe

die laͤngere Zeit mit koſtbarem Futter erhalten muß .

Wir verlaſſen dieſen wichtigen Gegenſtand mit

dem Wunſche , daß es dem Herrn Begruͤnder der

Baſedower Rennen gleich wie den verehrlichen Com⸗

mitten fuͤr Thierſchau und Pferderennen gefaͤllig ſein

moͤge, in geneigter Beruͤckſichtigung und Pruͤfung

des daruͤber Geſagten zum naͤchſten Baſedower und

Guͤſtrower Rennen wenigſtens einen Verſuch zu

machen , durch einzurichtende Privatwetten das im

Abnehmen begriffene Interreſſe des Publicums aufs

Neue zu beleben .

Demnaͤchſt moͤchte es empfehlungswerth ſein ,

auch ein Rennen fuͤr zweijaͤhrige Pferde in Doberan

zu ſtiften , wie ſolches hoͤchſt wahrſcheinlich ſchon im

naͤchſten Jahre in Berlin ſtattfindet , und wo moͤglich

die Trainir⸗Anſtalt , welche durch die Allerhoͤchſt
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gnaͤdige Unterſtuͤtzung unſerer verehrten Fuͤrſten jetzt

die erforderliche Haltbarkeit gewonnen hat , mehr

mitten im Lande in der Naͤhe der ſich vorzugsweiſe

mit edler und veredelter Pferdezucht beſchaͤftigenden

Landwirthe zu verlegen .

Ueber den Nutzen und die Befoͤrderung der oͤffent⸗

lichen Pferderennen jetzt noch etwas Weiteres ſagen

zu wollen , wuͤrde uͤberfluͤſſig ſein , da daruͤber nicht

nur von vielen Seiten ſchon fruͤher ſehr klare und

deutliche Beweiſe beigebracht ſind , ſondern derſelbe

auch immer mehr faſt uͤberall im deutſchen Vater⸗

lande eben ſo wie in Mecklenburg erkannt wird . Auch

eine Wiederholung der bereits gleich nach dem Ren⸗

nen bekannt gemachten Reſultate der Baſedower und

Guͤſtrower Rennen uͤberheben wir uns , und gehen

zur Thierſchau uͤber.

Die Thierſchau , welche in dieſem Jahre durch

die Gegenwart des Allerdurchlauchtigſten Praͤſidenten

des Mecklenburgiſchen Patriotiſchen Vereins , Sr .

Koͤniglichen Hoheit des Erbgroßherzogs von Mecklen⸗

burg⸗Schwerin , ſo wie auch durch die Gegenwart

Sr . Hoheit des Herzogs Guſtav , begluͤckt wurde ,

und zu welcher ſich , wie gewoͤhnlich, eine zahlreiche

Verſammlung von Liebhabern und Kennern aus dem

In⸗ und Auslande eingefunden hatte , wurde ſo , wie

fruͤher, mit der Regulirung und Entſcheidung der

Wetten und den zur Preisbewerbung geſtellten Schaf⸗
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boͤcken eroͤffnet, worauf die Schafſchau und die Vor⸗

ſtellung der zu dem ausgeſetzten Preiſe concurrirenden

Kuͤhe folgte .

In Hinſicht auf die zu bevorzuͤgenden Eigenſchaf⸗

ten , ſowohl bei den Schafen als auch bei den Kuͤhen,

waren im vorigen Jahre etwas veraͤnderte Beſtim⸗

mungen beliebt worden , welche dem Vernehmen nach

Beifall gefunden haben , und alſo wohl fortdauern

werden . Wir erlauben uns in dieſer Hinſicht und

im Betreff der Reſultate der Schaf⸗ und Kuhſchau

auf den daruͤber abgeſtatteten ausfuͤhrlichen Bericht *)

zu verweiſen , und bemerken nur im Allgemeinen , daß

die ganze Einrichtung nicht allein das Intereſſe der

Schaf⸗ und Rindviehzuͤchter , ſondern uͤberhaupt der

ganzen dieſes Mal ſchon am erſten Tage ungewoͤhnlich

zahlreichen Verſammlung in Anſpruch nahm ; auch

Se . Koͤnigl . Hoheit der Erbgroßherzog geruheten ,

Sich hievon zu uͤberzeugen , und den Einrichtungen

und Beſtrebungen fuͤr den gemeinnuͤtzigen Zweck Ihren

Allerhoͤchſten Beifall zu ertheilen .

Wie weit dieſer Zweck erreicht werden kann , wenn

man auf dem eingeſchlagenen gewiß richtigen Wege

zur weiter moͤglichen Vollkommenheit fortſchreitet ,

und wenn es , was die Hauptſache iſt , fernerhin nicht

*) Die Berichte wegen der Schafſchau und Kuhſchau fol⸗

gen gleich hinter dieſem .
E .
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an der dazu nothwendigen Unterſtätzung fehlt , dar⸗

uͤber iſt ſchon im vorigjaͤhrigen Thierſchauberichte , im

1ſten und 2ten Hefte dieſes Jahrgangs der Annalen ,

Manches ausfuͤhrlich erwaͤhnt worden , eben ſo uͤber

die Nothwendigkeit , die von dem Patriotiſchen Verein

und von den Committen fuͤr Pferderennen und Thier⸗

ſchau getroffenen Einrichtungen als eine allgemeine

Landesſache zu betrachten , und denſelben als einer

ſolchen die in hohem Grade noͤthige Huͤlfe zu Theil

werden zu laſſen . In dieſem letztern Betrachte ſind ,

ſicherm Vernehmen nach , von Seiten des verehrlichen

Haupt⸗Directorii des Patriotiſchen Vereins Antraͤge

bei Allerhoͤchſter Landesregierung gemacht , und man

darf ſich wohl der angenehmen Hoffnung hingeben ,

daß das desfallſige Geſuch nicht unbeachtet bleiben ,

und dem Patriotiſchen Vereine die gewuͤnſcht werden⸗

den Geldmittel zur Erfuͤllung ſeiner gemeinnuͤtzigen

Unternehmungen zu Theil werden .

Es ſoll hiemit aber keinesweges geſagt ſein , daß

der Patriotiſche Verein die ihm hoͤhern Ortes huldvoll

zu bewilligen gewuͤnſcht werdende Unterſtuͤtzung einzig

und allein der Thierſchau und den damit verbundenen

Einrichtungen zuwenden muͤßte , er kann und wird

ſeine Wirkſamkeit dann auch mehr , wie es beim Man⸗

gel an Mitteln bisher moͤglich war , nach den Worten

ſeiner Allerhoͤchſt beſtaͤtigten Statuten, auf andere

Gegenſtaͤnde ausdehnen , die geeignet ſind , das Wohl
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des Landes , insbeſondere Kunſt⸗ und Gewerbefleiß

u . ſ . w. zu befoͤrdern.

Zwar wird die zu befoͤrdernde Verbeſſerung der

vaterländiſchen Viehzucht , welche immer mehr an

Wichtigkeit gewinnt , als ein Hauptgegenſtand der

landwirthſchaftlichen Induͤſtrie fortdauernd ſeine Auf⸗

merkſamkeit in Anſpruch nehmen ; denn die veredelte

Pferdezucht , und insbeſondere die Producte der ver⸗

edelten Schafzucht , nehmen gegenwaͤrtig einen Stand⸗

punkt ein , auf welchem ſieſich als die voßzaalichſte
Erwerbsquellen des Landes zeigen .

Wie ſehr man ſich fuͤr die Verbeſſerung der Schaf⸗

zucht und fuͤr die Einrichtungen , welche zu dieſem

Zweck auf der Thierſchau getroffen ſind , immer mehr

intereſſirt , davon geben die vielen , dieſes Mal zur

Entſcheidung gebrachten , auf das Daſein verſchiede⸗

ner Eigenſchaften gerichteten Wetten , worunter eine

Wette von 20 Friedrichsd ' or , auf das Wollgewicht

eines Bocks geſtellt , beſonders Aufmerkſamkeit er⸗

regte , einen unverkennbaren Beweis .

Die Veredlung der Rindviehzucht ſcheint dagegen ,

wenn gleich auch einige Kuͤhe zu dem ausgeſetzten

Ehrenpreiſe concurrirten , noch keine ſo große allge⸗

meine Theilnahme zu erregen , und Manche haben die

Zweckmaͤßigkeit des dazu in Anwendung gebrachten

Mittels bereits in Zweifel ziehen wollen .
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Daß die Rindvieh⸗Zucht und Haltung nicht mehr
in der fruͤhern großen Ausdehnung von vielen Meck⸗

lenburgiſchen Landwirthen fuͤr ſo nothwendig ange —

ſehen wird , wie die erweiterte Ausbreitung der ver⸗

edelten Pferde⸗ und Schafzucht , und daß beſonders
die letztere die bisherigen groͤßeren Hollaͤndereien im —

mer mehr verdraͤnget , gruͤndet ſich hoͤchſt wahrſchein⸗
lich auf die Ueberzeugung , daß zur Conſumtion des

producirten Futters die veredelte Pferde⸗ und Schaf⸗
zucht , in Hinſicht auf den hoͤhern Geldertrag , mit

mehr Nutzen gehalten werden koͤnne, als das Rind⸗

vieh , oder als Milchkuͤhe, und daß die Guͤte des

Duͤngers von der Guͤte und der Kraft des Futters ,
weniger aber von den Thieren , welche daſſelbe con⸗

ſumiren , abhaͤngig ſei .

Je mehr ſich dieſe Ueberzeugung wahrſcheinlich
noch verbreitet , und je weniger Rindvieh demnach,
ſo wie ſchon ſeit langer Zeit in Sachſen , hauptſaͤch⸗
lich nur zur Befriedigung der eigenen Beduͤrfniſſe im

Lande gehalten wird , deſto nothwendiger erſcheint die

hoͤhere Veredlung deſſelben und der daraus hervor⸗
gehende Nutzen , um auch von wenigen Kuͤhen von

vorzuͤglicher Qualitaͤt eben ſo viel Milch und Butter

zu erzielen , als von einer groͤßern Anzahl der im

geringern Grade veredelten Milchkuͤhe.
Der Zweck der Thierſchau kann in dieſer Hinſicht

wohl kein anderer ſein , als eine conſtante reine Voll⸗

N. Annal , 19 . Jahrg . 2te Haͤlfte. 46



blut⸗Race von Rindvieh hervorzubringen , oder ihre

Einfuͤhrung ins Land , wenn ſie ſchon irgendwo ge⸗

ſchaffen waͤre, zu befoͤrdern.

Das Feſthalten der einen Haupteigenſchaft , das

iſt die Milchergiebigkeit , worauf die Einrichtungen

beſonders wirken ſollen , wird hoͤchſt wahrſcheinlich

auch mit der Zeit zu dem Beſitz eines ſich durch ſeine

Milchergiebigkeit auszeichnenden Stammes fuͤhren .

Wenn bei gleichem Koͤrpergewichte und gleicher

Nahrung und Behandlung faſt jede gute Kuh , ſie ſei

aus welchem Lande ſie wolle , dieſelbe Ausſicht hat ,

ihre Mitconcurrenten in Hinſicht auf Milchergiebig⸗

keit zu beſiegen und den Preis zu gewinnen , ſo iſt

eine ſich in Hinſicht des zu gebenden Milchquantums

ganz beſonders auszeichnende conſtante Race , oder

ein Vollblutſtamm von Kuͤhen , anſcheinend noch nir⸗

gends geſchaffen , naͤmlich ſo ein Stamm , deſſen reine

unvermiſchte Nachkommen in der Concurrenz mit

Kuͤhen aller Laͤnder , bei gleicher Nahrung und Be⸗

handlung , der Regel nach alle Mal den Preis davon

tragen muͤſſen , eben ſo wie das rein gezogene gute

Vollblutpferd durch die ihm inwohnende groͤßere

Kraft , Schnelligkeit lund Dauer in der Concurrenz

mit Pferden aller Laͤnder (Vollblutpferde ausgenom⸗

men ) der Regel nach den Vorrang behauptet , weil

der Menſch durch laͤngere unausgeſetzte Beſtrebungen
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dieſe Eigenſchaften in ſeinem Blute begruͤndete, und

zur ſichern und feſten Haltbarkeit brachte .
So wie Schnelligkeit , Kraft und Dauer die Ei⸗

genſchaften ſind , welche das Vollblutpferd , es ſei
geboren in welchem Lande es wolle , in hoͤherm Grade

beſitzt, als ein Nichtvollblutpferd , eben ſo muß die
Vollblutkuh ſich durch Milchergiebigkeit auszeichnen,
im Vergleich gegen eine Nichtvollblutkuh , wenn beide
gleich behandelt und gehalten ſind , und ſogenannte
Landesracen koͤnnen und muͤſſen dann eben ſo wenig
in Betracht kommen , als ſie gegenwaͤrtig bei der
Pferdezucht nicht mehr Beachtung finden .

Mithin muß das von einer Vollblutkuh zu erwar⸗
tende Kalb mit derſelben Sicherheit auf den Gewinn
des Preiſes gegen ein Nichtvollblutkalb engagirt wer⸗
den koͤnnen, wie dieſes der Fall mit dem Engagement
des Vollblutfuͤllens gegen ein Nichtvollblutfuͤllen iſt .
Man muß eben ſo ſicher wetten koͤnnen, daß das von
einer Vollblutkuh gefallene Kalb dermaleinſt als Kuh
mehr Milch , als jede Halbblutkuh geben werde , ſo

. wie man darauf wetten kann , daß der von einer Race
abſtammende Windhund ſeiner Zeit im ausgewachſe⸗
nen Alter ſchneller ſein werde , wie alle andere Hunde.

Hierin beſteht der Werth conſtanter Racen , ſie
muͤſſen die verlangten Eigenſchaften , dauernd befeſtiget
hervorragend , in ſich tragen , und da in der Rind⸗
viehzucht bisher in dieſer Hinſicht , in Beziehung auf

46 *
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Milchergiebigkeit , noch nirgends ein conſtanter Stamm

geſchaffen ſein moͤchte, weil der Unterſchied , den man

im Bau u . ſ . w. an den Kuͤhen aus verſchiedenen

Laͤndern und Provinzen bemerkt , wohl mehr durch

zufaͤlligen Einfluß des Futters und der Weide , als

durch die auf einen Hauptzweck gerichteten Beſtrebun⸗

gen ihrer Zuͤchter bewirkt iſt , ſo laͤßt ſich von unſerer

Thierſchau⸗Einrichtung , in ſo fern als dieſelbe das

Streben der Zuͤchter ausſchließlich auf dieſen Haupt⸗

zweck hinzuleiten ſich bemuͤhet , mit Recht Erfolg

erwarten .

Im letzten Jahre ſind aus Schottland Kuͤhe in

Mecklenburg eingefuͤhrt , welche von reinem Vollblute

ſein und ſich durch ihre dahin gehoͤrigen conſtanten ,

auf groͤßere Milchergiebigkeit beziehenden Eigenſchaf⸗

ten auszeichnen ſollen . Waͤre dies der Fall , ſo

brauchten wir uns das reine Blut nicht erſt muͤhſam

anzuziehen , ſondern haͤtten nur dahin zu ſtreben , es

zu vermehren , und in ſeiner Reinheit mit Sorgfalt

zu erhalten .
. .

Es ſtehet zu hoffen , daß dieſe Schottiſchen Hoch⸗

lands⸗Kuͤhe , welche bei einem kleinen feinen Koͤrper

ſo große Milchergiebigkeit beſitzen ſollen , ſchon in

naͤchſter Thierſchau mit um den Preis eoncurriren und

Proben von den in ihrem conſtanten Blute liegenden

Vorzuͤgen ablegen , oder wenigſtens doch dem Publicum

auf der Thierſchau zur Anſicht vorgefuͤhrt werden .
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Waͤre der Glaube erlaubt , daß die Thierſchau⸗Ein⸗

richtungen mit Veranlaſſüng zur Einfuͤhrung dieſer

Kuͤhe gegeben haͤtten, ſo ginge daraus auch in dieſer

Hinſicht ſchon der Nutzen derſelben hervor .

Um das Intereſſe fuͤr die zur Verbeſſerung der

Schaf⸗ - und Rindviehzucht getroffenen Einrichtungen

noch mehr zu heben , duͤrften uͤbrigens die fuͤr die

Pferderennen vorgeſchlagenen Veranſtaltungen , na⸗

mentlich die darzubietende Gelegenheit zu Privatwet⸗

ten auf die um die Preiſe concurrirenden Thiere eben⸗

falls ſehr empfehlungswerth ſein .

Schon dieſes Mal wollte man behaupten , daß
neben der Hauptwette von 20 Friedrichsd ' or auf den

Wollreichthum eines Bocks noch wenigſtens vier Mal

ſo viel in , jedoch leider nicht oͤffentlich verzeichneten ,

Privatwetden von verſchiedenen Seiten gehalten waͤre,

daß mithin , zuſammen genommen , an 1000 Gold

fuͤr und gegen dies eine Thier in der Wage ſtanden ,

welche gewiß weſentlich dazu mit beigetragen haben ,

die geſpannte Erwartung auf den Erfolg hervorzu⸗

bringen .

Waͤren alle dieſe Wetten , oder doch der groͤßte

Theil derſelben regiſtrirt worden , und einzuſehen ge⸗

weſen , ſo haͤtten gewiß noch mehrere von der Ver⸗

ſammlung Theil genommen , und dadurch waͤre das

Intereſſe fuͤr die Sache ſicher noch bedeutend geſtei⸗

gert worden .



Hoffentlich wird der Verein in der Folge hierauf

Ruͤckſicht nehmen .

Die ſchon ſo lange gewuͤnſchte Theilnahme von

Seiten der Großherzoglichen Stammſchaͤferei an den

oͤffentlichen Pruͤfungen hat man leider auch noch die⸗

ſes Mal vergeblich erwartet . Die daraus hin und

wieder entſtandene und von Manchem auf der Thier⸗
ſchau ausgeſprochene Vermuthung , daß gedachte

Schaͤferei noch nicht ſo weit fortgeſchritten waͤre, um

ſich mit den Producten ihrer Zucht gegen die Erzeug⸗

niſſe unſerer vorzuͤglichſten Privat⸗Schaͤfereien mit

Erfolg meſſen zu koͤnnen, beruhet aber hoͤchſt wahr⸗

ſcheinlich auf einem Irrthum , obgleich ſie nicht ganz

unerwartet ſein kann , weil natuͤrlich erhebliche Gruͤnde

da ſein muͤſſen, wodurch die verehrliche Direction der

Großherzoglichen Stammſchaͤferei veranlaßt wird ,

die Pruͤfung ihrer Zucht fortwaͤhrend zu vermeiden .

Dagegen war es fuͤr jeden Pferdezuͤchter , der den

Nutzen oͤffentlicher Pruͤfungen beſonders fuͤr große zur

Veredlung der Thierzucht errichtete Staatsanſtalten

richtig zu wuͤrdigen weiß , hoͤchſt erfreulich , auf der

Doberaner Rennbahn zum erſten Male ein junges

anſprechendes Pferd aus dem Großherzogl . Haupt⸗

geſtuͤte zu Redevin zu erblicken , welches , wenn ſeine

Mutter fruͤher gepruͤft waͤre und aͤhnliche Leiſtungen

vollbracht haͤtte , wie der beruͤhmte Vater deſſelben ,



noch im hoͤhern Grade die Aufmerkſamkeit in Anſpruch

genommen haben wuͤrde .

Die Pferdeſchau fand am Nachmittage des erſten

Renntages ſtatt , und zwar dieſes Mal wieder ſo

wie fruͤher , ohne , wie im vorigen Jahre , durch die

Auction unterbrochen zu werden . Sie lieferte aber⸗

mals eine in vielem Betrachte hoͤchſt intereſſante und

lehrreiche Aufſtellung von edlen und veredelten Pfer⸗

den , und obgleich nur 97 Pferde — im vorigen Jahre
148 Pferde — zur Schau und Auction angemeldet

waren , ſo nahm die diesjaͤhrige Pferdeſchau wegen

mehrerer bedeutender Pferde doch noch in hoͤherm

Grade das allgemeine Intereſſe in Anſpruch .

Nach der in der Liſte aufgefuͤhrten Reihefolge er⸗

ſchienen zuerſt drei Halbblutſtuten aus der Zierſtorfer

Zucht , naͤmlich die ad No 4 aufgefuͤhrte Badine mit

ihrer Tochter und Enkelin , alſo Großmutter , Mutter

Tochter . Die beiden letztern vom Robin - Hood und

Stratherne , alſo fortſchreitend vom Vollbluthengſt ,

trugen bereits im vermehrten Grade das Blut vom

Vollblut in ſich. Groͤße und Knochenſtaͤrke waren

bei Beiden im Vergleich gegen die Großmutter ſicht⸗

bar im Zunehmen , und ſo liefern alle Drei , insbeſon⸗

dere aber die Enkelin der Badine , und auch ſchon die

Serene , den augenſcheinlichſten Beweis , daß der

Zuͤchter , wenn er richtig darnach paart , ſelbſt bei ver⸗

mehrter Einmiſchung des edlen Blutes in ſeine Zucht ,
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bei hoͤher ſteigender Veredlung derſelben wegen Ver⸗

feinerung unbeſorgt ſein koͤnne.

Die Serene vom Robin - Hood iſt ein Kutſchpferd

erſter Claſſe , und noch in hoͤherm Grade verſpricht
dies ihre Tochter zu werden , Beide ſind dabei leicht ,
kraͤftig und gewandt , als Reitpferde jedem paſſend ,

mithin iſt durch vervielfaͤltigte Zucht ſolcher Pferde

ſchon ſehr viel fuͤr die Verbeſſerung der Pferdezucht
des Landes gethan , ſie ſind faſt zu jedem Gebrauch

paſſend , haben durch ihr edles Blut einen hohen Zucht⸗

und Geldwerth , und ſinken nie zur gaͤnzlichen Nutz⸗

loſigkeit und Entwerthung herab , wie kleine feinge⸗

baute Pferde , wenn ſie auch zufaͤllig einen ihren Ab⸗

ſatz vielleicht hindernden , ſie aber doch zum eigenen

Gebrauch des Zuͤchters noch nicht untauglich machen⸗

den Fehler erhalten .
3

Moͤchten aͤhnliche Vorſtellungen von Großaͤltern ,

Aeltern , Kindern und Enkeln auch fernerhin der Thier⸗

ſchau zu Theil werden , damit der weniger erfahrne

Pferdezuͤchter Gelegenheit erhalte , ſich durch augen⸗

ſcheinliche praktiſche Beiſpiele mehr und mehr von der

Wirkung der vergroͤßerten Einpflanzung des edlen

Blutes in der Halbblutpferdezucht , auch auf zuneh⸗

mende Groͤße und Knochenſtaͤrke , uͤberzeugen.

Von edlen Pferden bemerkte man zuerſt auf der

Liſte die Fuchsſtuſte Betty vom Nicolo auns der Ina

von Betty - sons Sir Peter , der Zeit Mutterſtute in
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der Zierſtorfer Pferdezucht , mit einem wohlgebaueten

hellbraunen Hengſtfuͤllen vom Zanga . Sie iſt eine

nicht große , und ſelbſt als Vollblutpferd vielleicht
etwas zu fein gebauete Stute , welche vor der Geburt

fuͤr 60 Friedrichsd ' or aus der Zierow⸗Weitendorfer
Pferdezucht gekauft wurde .

Daß ſie ſich ſchon als junges Pferd , indem ſie
neben einem aͤlteren Pferde ſtand , welches Krippen⸗

beißer war , eben dieſe Untugend angewoͤhnte , laͤßt
ſich wohl mit als Grund betrachten , daß ſie ſpaͤterhin

auf der Rennbahn nicht das geleiſtet hat , was man

ſonſt ihrem Blute nach , und nach den Leiſtungen
einiger ihrer aͤlteren Geſchwiſter , namentlich nach den

Leiſtungen ihrer in England ruͤhmlichſt bekannten

Bruͤder , des Vellow - Yumley und des Loraine , er⸗

warten konnte .

Das Krippenſetzen , welches ſonſt manchem Pferde

zu andern Zwecken wenig oder gar keinen Nachtheil

bringt , giebt bei einigen ( aber auch nicht bei allen )

Rennpferden , ſo wie es bei der Betty der Fall war ,

im Training bei der großen Anſtrengung des Thiers
nicht ſelten Veranlaſſung zu Blaͤhungen und oft ge⸗

faͤhrlichen , zuweilen toͤdtlich werdenden Coliken , woran

auch bekanntlich der hoͤchſtausgezeichnete, kurz vorher
aus England heruͤbergebrachte Vollbluthengſt Joln

de Burt im Training zu Doberan krepirte .



Die Anſicht , daß das Uebel erblich ſei und auf

die Nachkommenſchaft uͤbergehe, koͤnnen wir , wenn

auch einige Beiſpiete vorgekommen ſind, die dafuͤr zu

ſprechen ſcheinen , doch in Folge mannichfaltiger dar⸗

uͤber gemachter Erfahrungen nicht theilen, wohl aber

diejenige , daß juͤngere Pferde , beſonders Fuͤllen , wenn

ſie neben aͤlteren Krippenſetzern angebunden ſtehen , es

von dieſen zuweilen lernen , wie dies namentlich auch

bei der Betty der Fall war . Ein alter erfahrner

Pferdehaͤndler aus Deſſau , welcher das Fuͤllen neben

dem Krippenſetzer ſtehen ſah , prophezeihete es ſchon

laͤngere Zeit vorher .

Nach der Betty folgte aus derſelben Pferdezucht

der ſeit dem vorigen Jahre noch bedeutend an Groͤße

und Staͤrke zugenommen habende Vollbluthengſt

Zanga vom Stratherne aus der Venom vom Rubens ,

woruͤber ſchon im vorigjaͤhrigen Thierſchaubericht das

Naͤhere mitgetheilt iſt .

Die ad N 11 der Liſte aufgefuͤhrte , in der Pogge⸗

Roggower Pferdezucht befindliche , hoͤchſt vorzuͤgliche

und merkwuͤrdig ſtark gebauete Vollblut⸗Stute Vitula

vom Catton , Mutter vom Remembrancer , welche

durch ihre ausgezeichneten Leiſtungen mit Recht zu den

Mutterſtuten erſten Ranges in Mecklenburg gezaͤhlt

werden kann , verdiente den Beifall der Anweſenden .

Fuͤr das diesjaͤhrige mit in der Thierſchauliſte auf⸗

gefuͤhrte Fuͤllen von ihr , welches noch in England



— 723

erzeugt , aber ſchon in Mecklenburg geboren iſt , hat

einer der kleinern Pferdezuͤchter hieſelbſt vor Kurzem ,

wie es etwa 7 Monate alt war , ohne Ruͤckſicht auf

deſſen Farbe und Abzeichen , ein Fuchshengſt mit

hellen Maͤhnen und weißen Fuͤßen, die Summe von

113 Friedrichsd ' or bezahlt .

Der Vater dieſes Fuͤllens , ein vortrefflicher Be⸗

ſchaͤler, Namens Langar vom Selim , Mutter vom

Walton aus der Young - Giantes , Sorcerers Mutter

vom Diomed , ſollte zu einem hohen Preiſe verkauft

und im vorigen Herbſt gleichzeitig mit dem durch

ſeine vorzuͤgliche Nachkommenſchaft ſo beruͤhmt ge —

wordenen Lotterie , deſſen bekannte oͤftere Wider⸗

ſpenſtigkeit auf der Rennbahn ein ſehr geachteter

deutſcher Pferdezuͤchter irrthuͤmlich fuͤr ein Zeichen

von Entmarkung hielt *) , nach Frankreich ausge⸗

fuͤhrt ſein .

Nach der Liſte von einigen im Fruͤhling 1835 in

England oͤffentlich deckenden Beſchaͤlern wird dieſe

Nachricht aber nicht beſtaͤtiget, indem man den Langar

noch wieder mit darin aufgefuͤhrt findet . — Er ſteht

*) Wir verweiſen in dieſer Hinſicht auf v. Burgſtorffs

„ Verſuch eines Beweiſes , daß die Pferderenneu u. ſ . w. “

und v. Biel „ Einiges uͤber edle Pferde . — In dem

letzteren Werke wird angefuͤhrt , daß der Name des

Lotterie ( er hieß früher Tinker ) deshalb veraͤndert

wurde , weil ſeine oͤftere Widerſpenſtigkeit die Specu⸗

lation auf ſeine Leiſtungen ſo unſicher machte .
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zu Tickhill , nahe bei Bawtry , und deckt, mit Ausnahme

der Stuten des Beſitzers , auf Subſcription 45 Stu⸗

ten zu 15 Guineen jede , und 1 Guinee am Stall .

Aus dem Graͤflich von Pleſſen⸗IJvenacker Ge⸗

ſtuͤte wurde der ad N 19 aufgefuͤhrte Vollbluthengſt

King - William vom Tyresias aus der Pomone vom

Vespasian ( die Pomone iſt aus Langar ' s Mutter ) vor⸗

geſtellt . Die merkwuͤrdige Groͤße dieſes Beſchaͤlers

erregte , wie ſich erwarten ließ , allgemeine Bewun⸗

derung , zumal da er mit derſelben auch andere gute

Eigenſchaften vereinigt , und ſein vortreffliches Blut

die beſte Hoffnung auf eine von ihm zu hoffende gute

Nachkommenſchaft giebt . Zwar hat ſich derſelbe

durch glaͤnzende Thaten auf der Rennbahn nicht ſo

beruͤhmt gemacht , wie mancher andere Beſchaͤler des

Continents , aber dazu ſind auch nur in ſeltenen

Faͤllen ſo hoch aufwachſende Pferde ſchon im jugend⸗

lichen Alter im Stande , und man kann , ihres ſtarken

Wachsthums wegen , der Billigkeit nach nicht immer

das verlangen , welches mit ihnen in gleichem Alter

ſtehende , ſich ſchon mehr formirt habende Pferde von

mittlerer Groͤße zu leiſten vermoͤgen .

Dem Vernehmen nach ſoll der King - William im

Herbſt aus dem Joenacker Geſtuͤte verkauft und ge⸗

gegenwaͤrtig in Preußen befindlich ſein .

Die Nummern 20 und 21 der Thierſchauliſte be⸗

zeichnen zwei in hohem Grade beachtungswerthe Mut⸗



terſtuten aus demſelben Geſtuͤte, naͤmlich dis 22jaͤh⸗

rige , durch ihre eigene ausgezeichnete Beſchaffenheit ,

mehr aber noch durch den hohen Werth ihrer Kinder
und deren bedeutende Leiſtungen auf Mecklenburgs

und anderen Rennbahmen zu Ruhm und Anſehn ge⸗

langten Young - Darling vom Waxy , und ihrer herr⸗

lichen Tochter , der Principessa vom Herodes , welche

Letztere durch ihre glaͤnzenden Thaten ſich ein unver⸗

gaͤngliches Andenken erworben hat .

Wer die erſte Stute mit Aufmerkſamkeit betrachtet

hat , — und welcher nicht ganz unkundige Pferde⸗

liebhaber koͤnnte die 22jaͤhrige , ſo ſtark , kraͤftig und

fehlerfrei gebauete und wohl erhaltene Mutter von

mehreren der vorzuͤglichſten Pferde des Landes , na⸗

mentlich einem Rubello , wohl mit Gleichguͤltigkeit

anſehen ? — der wird auch den Nutzen , welcher aus

dem oͤffentlichen Urtheile uͤber ſolche Pferde fuͤr die

Erfuͤllung der nach Befoͤrderung hoͤherer wiſſenſchaft⸗

licher Aufklaͤrung in der Pferdezucht ſtrebenden Zwecke

der Thierſchau entſteht , zu wuͤrdigen wiſſen , und im

letzteren Betrachte iſt es eine angenehme Pflicht , dem

Herrn Grafen von Pleſſen , und nicht minder dem

Herrn Grafen von Hahn , fuͤr die patriotiſche Be⸗

reitwilligkeit , womit dieſelben die , zum Beſten der

Thierſchau im vorigjaͤhrigen Bericht ausgeſprochenen

Wuͤnſche hinſichtlich der Vorſtellung der dort ſchon

genannten , in ihren Geſtuͤten befindlichen ausgezeich⸗
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neten Zuchtſtuten geneigteſt entgegen gekommen ſind ,

hier oͤffentlich Dank abzuſtatten .

Noͤchten die geehrten Vorſteher von Staatsan⸗

ſtalten doch hieran ein Beiſpiel nehmen , und auch

ihrer Seits eben ſo patriotiſch den Zweck der Thier⸗

ſchau mit befoͤrdern !

Nicht minder als ihre Mutter , verdient auch die

Principessa als Zuchtſtute Beachtung . Sie paßt ,

dem Blute nach, vaͤterlicher und muͤtterlicher Seits

Eelipse ganz zum Figaro , deſſen Vater und Mutter

beide der Herod⸗Familie angehoͤren , und da beide

Aeltern ausgezeichnete Pferde ſind , welche viel gelei⸗

ſtet haben , ſo kann man auch mit Wahrſcheinlichkeit

etwas Vorzuͤgliches von den mit zur Thierſchau ge⸗

ſtellten Fuͤllen der Principessa erwarten .

Hoͤchſt intereſſant und lehrreich iſt fuͤr das Publi⸗

cum aber beſonders noch die verſchaffte Gelegenheit ,

ein ſo ausgezeichnetes Pferd , wie die Principessa ,

welche daſſelbe im Zuſtande des Rennpferdes fruͤher

geſehen hat , weiterhin auch wieder als Mutterſtute

in einer ganz andern Geſtalt betrachten zu koͤnnen .

Durch die oͤffentliche Vorzeigung ſolcher Pferde

wird erſt wahre und gruͤndliche Pferdekenntniß befoͤr⸗

dert und der Hauptzweck der Pferdeſchau erreicht .

Im geſchonten mit Fleiſch bedeckten Zuſtande

nimmt die Geſtalt eines jeden Pferdes der Regel nach

eine ganz andere , dem Ange wohlgefaͤlligere Beſchaf⸗



— 727

fenheit an , als im Rennzuſtande , oder , wenn es zu

andern Zwecken ſtark gebraucht , weniger mit Fleiſch

bedeckt iſt , und alle Knochenparthien deſſelben ſtaͤrker
markirt hervorragen .

In dem letzteren , eigentlich nicht ganz abgema⸗

gerten , ſondern nur mit wenigerm , aber deſto feſterm

Fleiſche gedeckten Koͤrperzuſtande erkennet der wahre

Sachkenner alle vorzuͤglichern oder minder ausge —

zeichneten Theile des Pferdes ſicherer , weil er durch

nichts daran behindert wird , und , obgleich ſich auch
ſeinem Auge das mehr mit Fleiſch bedeckte wohlge⸗
rundete gefaͤlliger darſtellt , ſo nimmt doch das ſeiner
Geſtalt nach weniger imponirende Rennpferd ſeine
Aufmerkſamkeit nicht minder in Anſpruch .

Der nur oberflaͤchliche Kenner , oder der Pferde⸗

liebhaber , der wenig Rennpferde geſehen hat , wird

aber aus Unkunde leicht ein Pferd im Rennzuſtande

verdammen , welches ihm ſpaͤter mehr gedeckt , als

ein Ideal erſcheint , und ſicher darf man dieſer , fruͤher
in Deutſchland faſt allgemein herrſchenden Unkunde

diejenigen Urtheile beimeſſen , welche uͤber Englands

Rennpferde in mehreren deutſchen Schriften verſchie⸗
dentlich ausgeſprochen ſind .

Die Thierſchau erfreute ſich ferner der Vorſtellung
des Vanloo vom Rubens aus der Louisa vom Pegasus,
eines 1817 gebornen , von Mr . Dilli gezogenen

Vollbluthengſtes , der von England nach Frankreich



gegangen und uͤber Hamburg unſerer Thierſchau zu⸗

V gefuͤhrt, hier von einem Mecklenburg⸗Strelitziſchen

Pferdezuͤchter gekauft wurde .

Ein Beſchaͤler , deſſen Muskeln und Sehnen bei

bedeutender Anſtrengung in mehrere Jahre lang an⸗

haltendem Training und vielen ſchweren Rennen ſo

geſund und unbeſchaͤdigt geblieben ſind , der dabei oft

aufs Glaͤnzendſte geſiegt und ſehr gute Pferde geſchla⸗

gen , auch ſchon als Vater Beweiſe von der Fort —

pflanzung ſeiner vorzuͤglichen Eigenſchaften gegeben

hat , wie alles dieſes beim Vanloo vereinigt zutrifft ,

kann mit Recht die Aufmerkſamkeit aller ſich fuͤr die

Verbeſſerung der Pferdezucht intereſſirenden Zuſchauer
in Anſpruch nehmen , welche auch dem Vanloo nicht

allein in dieſem Hauptbetrachte , ſondern auch wegen

ſeiner Knochenſtaͤrke , gefaͤlligen Bauart , anſprechen⸗

den Geſtalt u . ſ . w. zu Theil wurde .

Mit Recht kann man alſo auch wohl dem Groß⸗

herzogthum Mecklenburg⸗Strelitz , dem es noch mehr

an reingezogenen nachzuweiſenden Vollblutpferden

fehlt , zu dem Beſitz dieſes Hengſtes Gluͤck wuͤnſchen .

Ohne alle Thaten des Vanloo anzurufen , erwaͤh⸗

nen wir nur , daß derſelbe im Jahr 1821 eilf Mal

gelaufen , und darunter ſechs Mal gewonnen hat .

Er ſchlug in dieſen Rennen mehrere ſehr ausgezeich⸗

nete Pferde auf 2, 3 und ſelbſt 4 Meilen Heats , und

vollfuͤhrte ſo bedeutende Leiſtungen , wie wenig Voll⸗



blutpferde von ſeinem Alter . Leiſtungen , welche
jedes Halbblutpferd , wenn es nicht viel Blut in ſich
traͤgt, und man es zur Ausfuͤhrung derſelben gewalt⸗
ſam anſtrengen wollte , unfehlbar toͤdten wuͤrden .

Ueberdem tragen nicht alle Pferde bei ſo bedeu⸗

tender Anſtrengung , wie ſie der Vanloo gehabt hat ,
eben ſo geſunde und fehlerfreie Gliedmaßen davon ,
und dies verdient wahrlich in hohem Grade der

Beruͤckſichtigung .

Die ausgezeichnetſten Pferde verlieren ohne Frage
mehr oder weniger an Werth in den Augen jedes Ken⸗

ners , wenn ihre Sehnen gleich der vorzuͤglich arbei⸗

tenden , aber nicht dauerhaft gebaueten Maſchine ,
die ſtaͤrkere Anſtrengung nicht zu ertragen vermoͤgen.

Demnaͤchſt erwaͤhnen wir den vom Herrn Neu⸗

mann auf Lapitz ad ₰o 60 angemeldeten Vollblut⸗

hengſt Kildare vom Roller aus der Rebecca vom

Recordon , ein vom Capitain Forbes in Irland
gezogenes Pferd , welches ſich ſpaͤterhin hieſelbſt von

guter Dauer gezeigt hat .

Von N . 68 bis 75 inelusive findet man aus

dem Graͤflich von Schlieffen⸗Schlieffenberger
Geſtuͤte eine Anzahl von Vollblutpferden und Fuͤllen

angemeldet , welche ſaͤmnitlich von der unter N 68

genannten Mutter , der Evelina vom Stapleton aus der

Spitfire vom Beningbrough abſtammen .
N. Annal. 19 . Jahrg. 2te Haͤlfte. 47



Eingetretener Behinderungen wegen konnten , wenn

wir nicht irren , nicht alle genannten Glieder dieſer

edlen Familie geſtellt werden , welches um ſo mehr

zubedauern , da dieſelbe , wie aufgefuͤhrt , nicht nur

aus 6 Kindern von der ausgezeichneten Stamm⸗Mut⸗

ter in ununterbrochener Reihe , von Jahr zu Jahr

auf einander folgend , und von 5 verſchiedenen edlen

Vaͤtern, naͤmlich Herald , The - General , Robin -

Hood , Bruder vom Interpreter und Snap, ſondern

auch ſchon aus zwei Kindeskindern vom Gulliver und

Rubens jun . beſtehet .

Die zuſammengeſtellte Anſchauung dieſer ſaͤmmt⸗

lichen Pferde gewaͤhrt um ſo mehr einen ſeltenen und

belehrenden Genuß , als unſer Mecklenburgiſches Ge⸗

ſtuͤtbuch unter 130 darin aufgefuͤhrten Vollblut⸗Zucht⸗

ſtuten , keine einzige aufzuweiſen haben moͤchte, die ,

mit ſo vielen verſchiedenen Hengſten gepaart , von

jedem derſelben ein Product ohne Unterbrechung ge⸗

liefert haͤtte.

Eine Stute , von ſo guter Beſchaffenheit und un -

verfehlbarer Empfaͤnglichkeit, wie die Evelina , iſt

ein wahrhafter Schatz fuͤr jeden Pferdezuͤchter . Sie

ſelbſt hat in England ſehr brav gelaufen , und mehrere

von ihren Kindern , von welchen erſt der Negro hier

auf der Bahn erſchienen iſt , laſſen nach ihrem Bau

und ihrer ſichtbaren Beſchaffenheit , mehr aber noch

nach ihrem guten Blute auch daſſelbe von ſich ſchließen .

—

—,

—

—
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Der beruͤhmte Longwaist , eins der beſten Renn⸗

pferde der neuern Zeit und geachteter Beſchaͤler in

England , iſt aus dieſem Blute entſproſſen , ſeine Mutter ,

die Nancy vom Dick - Andrews , iſt ebenfalls aus der

Spitfire , mithin eine Halbſchweſter der Evelina .

Die Elvira , Tochter der Evelina vom Herald , iſt

bedauerlich nicht oͤffentlich gepruͤft . Dieſe Stute hat

ſo ſchoͤne Knochen und Sehnen , daß man derſelben

ausgezeichnete Eigenſchaften fuͤr die Bahn mit Recht

zutrauen konnte , und die Pruͤfung derſelben waͤre

ſchon deshalb von Intereſſe geweſen , da vom Herald

( ein Sohn vom Robin - Hood aus der beruͤhmten

Streamlet ) außer dieſer Stute ſich noch keine reine

Vollblut⸗Nachkommenſchaft , unſeres Wiſſens , im

Lande befindet .

Moͤchte es dem Herrn Grafen von Schlieffen

gefaͤllig ſein , der naͤchſten Thierſchau , wenn es die

Umſtaͤnde erlauben , noch einmal die beachtungswerthe

Familie von Vollblutpferden zu Theil werden zu laſſen .

Die am Ende der Liſte aufgefuͤhrte , durch die

glaͤnzenden Thaten ihres beruͤhmten Sohnes , des

allbekannten Gondolier , ſo ſehr in Ruf und Anſehen

gekommene und als Mutterpferd zu hohem Werthe

geſtiegene Whalebone- Stute , aus dem Graͤflich von

Hahn⸗Baſedower Geſtuͤte , deren Stellung wir be⸗

reits dankend erwaͤhnt haben , ſahe man ſowohl als

ein hoͤchſt elegantes Reitpferd unter dem Reiter ſchon

47 *
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vor , als ſpaͤterhin auf der Thierſchau , wie ſich erwar⸗

ten ließ , mit großem und allgemeinem Intereſſe .

Dieſe Stute kam , gleichzeitig mit einer Smolensko - ,

einer Sootkouyer - und der ſpaͤterhin ſehr in Beach⸗

tung gekommenen Blücher - Stute , der Mutter des

Feldmarschall , Nachtigal und Columbus , fuͤr das

Zierow⸗Weitendorfer Geſtuͤt aus England , und wurde

damals , 2 ½ Jahr alt , am 22ſten November 1825

bei Hamburg ausgeſchifft .

Gezogen in dem beruͤhmten Geſtuͤte des verſtorbe⸗

nen Herzogs von York , vom Whalebone *) , der

waͤhrend ſeiner ganzen Lebenszeit ſich als Beſchaͤler

in hohem Anſehen erhielt , aus einer vorzuͤglichen

Mutter , der Rosaline vom Gilles , deren Mutter

Mademoiselle vom Diomed u . ſ. w. , hatte ſie die

Rennbahn vor ihrem Abgange aus England , unſeres

VWiſſens , noch nicht betreten , obgleich mehrere ihrer

Geſchwiſter aus derſelben Mutter , aber von andern

Vaͤtern ( rechte Geſchwiſter hat ſie nicht ) , ſich mehr

oder weniger durch ihre Leiſtungen hervorgethan haben .

Wer konnte alſo wohl damals ſchon erwarten ,daß von

ihr dermaleinſt das beſte Pferd gezogen werden wuͤrde,

welches Deutſchlands Pferdezucht vielleicht bis hieher

*) Der Whalebone war leiblicher Bruder unſeres Groß⸗

herzoglichen Hauptbeſchälers Wildfire , der leider zu

fruͤh geſtorben und fuͤr die edle Pferdezucht lange nicht
genug benutzt iſt .
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geliefert hat . Dies ließ ſich, ohne die ausgezeichnete
Stute herabzuwuͤrdigen , damals um ſo weniger ver⸗

muthen , da noch viele andere und zum Theil erprob⸗

tere Stuten gleichzeitig mit derſelben hier ſchon zur

Zucht benutzt wurden .

Damals war der Preis der Stute , wenn gleich

nicht unbedeutend , doch auch nicht unerſchwinglich

fuͤr den nur etwas vermoͤgenden Pferdezuͤchter . Wie

ſteht es aber jetzt damit , da ſie die Mutter des unuͤber⸗

trefflichen Gondolier geworden iſt ? Wird ſie jetzt

ihrem Beſitzer feil ſein , oder wuͤrde das auf ihren

Beſitz zu verwendende große Kauf⸗Capital auch von

minder bedeutenden Pferdezuͤchtern riskirt werden ?

Letzteres gewiß nicht eher , als bis manche Beſorgniſſe
im Betreff der Rennen durch ein hoͤher geſtiegenes

allgemeines Intereſſe entfernt ſein werden .

Der Werth der Stute wird ſich nun noch hoͤher
heben , wenn ihre heranwachſenden anderen Nach⸗

kommen , welche aber nicht mehr Kinder von dem

vortrefflichen Godolphin ſind , der leider auf der Reiſe
von England nach Virginien ſeinen Tod in den Wellen

fand , mit aͤhnlichem Ruhme beſtehen . Eine Tochter
von ihr , vom Rapid , welcher zu einem ſehr ſoliden

Preiſe auf der Thierſchau verkauft und in das Graͤf⸗

lich von Baſſewitz⸗Prebbereder Geſtuͤt gekommen

iſt , ſoll ſich gegenwaͤrtig im Training zu Doberan

befinden .



Bis hieher hat man die weitere Ausbreitung der

edlen Pferdezucht in Deutſchland und die darauf ein⸗

wirkenden Grundſaͤtze und Einrichtungen in England

noch nicht beſonders beachtet , wenigſtens anſcheinend

die Ausfuͤhrung von vielen ſehr vorzuͤglichen und

wohl erprobten Zuchtpferden ziemlich gleichguͤltig an⸗

geſehen .

Jetzt ſcheint beſonders der Umſtand , daß die Kaͤu⸗

fer des Continents nicht mehr , ſo wie fruͤher, nur die

Farbe , die Geſtalt , Groͤße und dergleichen am edlen

Pferde vorzugsweiſe beruͤckſichtigen , vielmehr die

Abkunft und Leiſtungen deſſelben , welche Letztereu

ihnen vormals ziemlich gleichguͤltig waren , hauptſaͤch⸗

lich mit in Betrachtung ziehen , und vorzugsweiſe

hohe Preiſe fuͤr Zuchtpferde zahlen , welche ſich in

England Ruhm auf der Rennbahn erworben haben

oder durch ihre Nachkommenſchaft dort in Anſehen

ſtehen, Aufmerkſamkeit zu erregen , und ſchon laſſen

ſich in neueren engliſchen Schriften warnende Stim⸗

men gegen die fortdauernde Ausfuͤhrung der beſten

Zuchtpferde des Landes vernehmen , welche darauf

hinweiſen , daß die Pferdezucht in England dabei ver⸗

lieren , die des Auslandes im Gegentheil aber gehoben

werden muͤſſe , wenn man fortfahre , wie ſeit Kurzem ,

Beſchaͤler erſten Ranges , als den Napoleon fuͤr 1550 ,

den Lottery fuͤr 1200 , den Cadland fuͤr 800 Guineen,

und noch ganz neuerdings , kurz vor Weihnachten ,



den vorzuͤglichen Chateaux - Margaux aus des Grafen

von Eggremont ' s Geſtuͤte zu verkaufen .

Dergleichen ſich jetzt in England ausſprechende

Beſorgniſſe geben einen deutlichen Beweis von der

Richtigkeit unſerer Maaßregeln , wenn wir ganz ohne

Vorurtheil Englands Beiſpiel folgen und nichts dabei

verabſaͤumen , welches bei oberflaͤchlicher Anſicht ſich

vielleicht als ſchaͤdlich darſtellet , aber doch ſehr weſent⸗

lich zur vollſtaͤndigen Erfuͤllung des Zweckes beitraͤgt ,

wie namentlich die Einrichtung von Privatwetten .

Wenn aber ſo vorzuͤgliche Beſchaͤler , wie die Ge⸗

nannten , von dem franzoͤſiſchen Gouvernement aus⸗

gewaͤhlt und ſo hoch bezahlt werden , und wenn , wie

die Englaͤnder ſagen , die Oeſterreicher , Ruſſen und

andere Kaͤufer vom Feſtlande nach denſelben Grund⸗

ſaͤtzen beim Einkauf von edlen Zuchtpferden zu Werke

gehen , ſo liegt es klar am Tage , daß auch Mecklen⸗

burg Urſache hat , auf der betretenen Bahn nicht ſtille

zu ſtehen , ſondern darauf zu wachen , daß ihm ſeine

Continental⸗Nachbarn nicht den Vorrang abgewinnen .

Ein geachteter deutſcher Schriftſteller , der Frei —

herr von Ehrenfels , ſagt : ( oͤkonomiſche Neuig⸗

keiten und Verhandlungen N 37 ) „ laßt uns mit

deutſchem Muthe und Ausdauer den Kampf mit der

engliſchen Geldkraft u. ſ. w. beſtehen , und wir werden

ſiegen . Moͤge dieſer im hohen Grade Beachtung

verdienende Ausſpruch eines deutſchen Patrioten auch
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in Mecklenburg Anklang finden , und unſere fuͤr die⸗

ſen Kampf geſtifteten Vereine , durch die ihnen zu

ertheilende Unterſtuͤtzung , zu einer mit Recht Erfolg

verſprechenden Fortſetzung deſſelben noch mehr er⸗

muntert werden .

Unter den juͤngern edlen Pferden , welche die Liſte
nachweiſet , wovon einige ausgeblieben , andere aber

neben verſchiedenen veredelten vielverſprechenden Pro⸗

ducten der Halbblut⸗Pferdezucht auf dem Platze wa⸗

ren , bemerkt man eine Tochter der Tidy - Lass
( Schweſter des Cavalier ) vom Rubello , 2 Jahr alt ,

einen einjaͤhrigen Hengſt vom Robin - Hood aus der

Cinderella vom Shuffler , einen 3 Jahr alten Hengſt

vom Albany , leiblichen Bruder des beruͤhmten Moses ,

und Mehrere dergleichen , welche faſt ſaͤmmtlich in

mehr oder weniger hohem Grade Beifall fanden .

Der Verkauf aus der Hand ſtellte ſich aͤhnlich,

wie im vorigen Jahre , doch wurde der Begehr nach

edlen Gebrauchspferden bei weitem nicht befriediget ,

obgleich man gerne , wenn die Pferde darnach waren ,

dieſelben Preiſe zugeſtand .

Auch mehrere Landbeſchaͤler ſind von auswaͤrtigen

Geſtuͤts⸗Directoren gekauft und zum Theil ſehr gut

bezahlt worden .

Nicht allein der Verkauf auf der Thierſchau , ſon⸗

dern die in der Regel das ganze Jahr hindurch fort⸗

dauernde ſtarke Nachfrage nach hochveredelten dem
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herrſchenden Geſchmack entſprechenden Pferden , und

die bedeutenden Preiſe , wofuͤr ſie ſo gern in viel

groͤßerer Anzahl , wie wir ſie haben , uns vom Aus⸗

lande abgenommen werden , giebt gewiß genuͤgende

Veranlaſſung , jedem , der dazu beitragen kann , ins⸗

beſondere allen hoͤhern Staatsbeamten , die Anwen⸗

dung der dazu geeigneten Mittel zu empfehlen , um

einen ſo wichtigen Induſtrie⸗Zweig , wie die Pferde⸗

zucht ſchon iſt , und noch in bedeutend hoͤherm Grade

werden kann , wodurch ſo große Summen Geldes

ins Land gezogen werden koͤnnen, welche wieder , mehr

oder weniger auf andere Gegenſtaͤnde verwendet , den

Wohlſtand des Ganzen heben , ſo weit es irgend moͤg⸗

lich , empor zu bringen .

Aus der Auction , welche am 23ſten Mai Nach⸗

mittags abgehalten wurde , ſind dieſes Mal nur

3232 24 / Gold aufgekommen , und dafuͤr 33 Pferde

und Fuͤllen ungefaͤhr zu demſelben Preiſe , wie im

vorigen Jahre , naͤmlich zu nahe an 98 Gold àStuͤck ,

verkauft worden .

Im vorigen Jahre brachte dieſe Auction 4520

Gold , und dafuͤr wuͤrden 48 Pferde und Fuͤllen, im

Durchſchnitt das Stuͤck zu 94 Gold , verkauft .

Von der Auction kann ihrer Natur nach kein ſich

weſentlich beſſerndes Reſultat verlangt werden , da

ihr in der Regel nicht die beſſeren fuͤr den Handel

aus der Hand paſſenden Pferde zu Theil werden .
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Die nicht ganz fuͤr den Handel geeigneten Pferde ,

uͤngere Producte , auch aͤltere Mutterſtuten , und

zwiſchendurch nur einige volljaͤhrige Handlungspferde

verbleiben in der Regel der Auction , zu welchen ſich

auch mitunter Zuchtpferde von erheblichem Werthe

geſellen , und wenn Mancher von ſelbſt , oder durch

das Bieten von Andern angereizt , zuweilen auf der

Auction etwas erſtanden hat , womit er ſpaͤterhin

nicht ganz zufrieden war , und , in ſeiner Erwartung

getaͤuſcht , die Auction in ihrer Art nicht ganz zweck⸗

maͤßig finden und die gaͤnzliche Abſtellung derſelben

wuͤnſchen wollte , ſo kann man ſich an dergleichen

Meinungen doch nicht kehren , vielmehr nur die Bei⸗

behaltung der Auction , welche vielen Pferdezuͤchtern

unentbehrlich iſt , und fuͤr den Abſatz von manchen

Pferden , die aus verſchiedenen Urſachen aus der

Hand oft nicht zu verkaufen ſind , ihren großen Nutzen

hat , wuͤnſchen.
Uebrigens hat auch Jeder ſeinen freien Willen ,

wer der Auction nicht trauet und auf derſelben nichts

kaufen will , den zwingt auch Niemand dazu , obgleich

oftmals , und beſonders uoch im vorigen Jahre ,

einige ſehr vortheilhafte Einkaͤufe auf derſelben ge⸗

macht worden ſind .

Wiewohl dieſes Jahr weniger Pferde zum Ver⸗

kauf auf die Thierſchau gebracht waren , wie im vori⸗

gen Jahre , ſo darf man doch den Extrag , welcher
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im vorigen Jahre an 25,000 ℳ betragen mochte ,

auch dieſes Mal auf 20,000 berechnen .

Moͤge das ſo beliebt gewordene Feſt der Thier⸗

ſchau , in Verbindung mit den dazu gehoͤrigen oͤffent⸗

lichen Rennen , welches ſich weit und breit im Aus⸗

lande Ruhm erworben und dem Lande ſchon ſo großen

Nutzen gebracht hat , noch lange , mehr und mehr

vervollkommnet , fortbeſtehen , und ſich bald der beduͤrf⸗
tigen Unterſtuͤtzung zur Erhaltung und weitern Aus⸗

breitung ſeiner gemeinnuͤtzigen Wirkſamkeit erfreuen .

Zierſtorf , im Januar 1835 .

LXXV .

Bericht über die am 21ſten Mai 1834 zu

Guͤſtrow ſtattgefundene Schafſchau .

[ Von Herrn Dr . von Thuͤnen auf Tellow . ]

Die Committe , welche unter der Direction des

Herrn Grafen von Schlieffen auf Schlieffenberg
die Geſchaͤfte leitete , beſtand aus

dem Herrn Geheimen Legationsrath Baron von

Schmidt auf Buckow ,

Domainenrath Sibeth aufSibethenhof
Pogge auf Roggow ,

Amtmann Erbrecht auf Buͤlow,

Engelbrecht auf Gr . Ridſenow ,

und dem Unterzeichneten .

u u

u u

— u

⸗2 u



Wie in den fruͤheren Jahren wurden am Vormit⸗

tage von den zu den Wetten geſtellten Boͤcken Woll⸗

proben von den Stellen No. 1, 5 und 9 abgenommen ,

und am Nachmittage die Boͤcke, unter ſteter Aufſicht

eines Mitgliedes der Committe , ſorgfaͤltig geſchoren .

Die Wollproben wurden dem Herrn Kaufmann

Jeppe zur Meſſung uͤbergeben, und da derſelbe es

guͤtigſt uͤbernahm , die fabrikmaͤßige Waͤſche der Vließe

zu bewerkſtelligen , wurden ihm dieſe ſpaͤterhin zu⸗

geſandt .

Die Wiegung der gewaſchenen Vließe geſchah am

3oſten Juni — waͤhrend des Guͤſtrowſchen Woll⸗

markts — durch die Herren Mitglieder der Committe ,

und unter Theilnahme der meiſten Concurrenten .

An demſelben Tage fand die Schätzung des Werths

der Wolle von den zur Wette N 3 geſtellten Boͤcken

ſtatt . Die Herren Wollhaͤndler , Loͤbbeke aus

Braunſchweig und Schulz aus Celle , hatten die

Guͤte , dieſes Geſchaͤft zu uͤbernehmen .

Ueber Gewicht und Taxe der Vließe wurde ein

Protocoll aufgenommen .

Concurrenz um die Medallle .

Nach dem Beſchluß der Hauptverſammlung des

patriotiſchen Vereins ſoll die Medaille dem wollreich⸗

ſten Bock , deſſen Wolle auf den drei Stellen N . 1,



5 und 9 im Durchſchnitt nicht uͤber 2 ½ Grad Koͤhler
mißt , zuerkannt werden .

Hiezu wurden geſtellt von den Herren :

Lange⸗Juͤrgenshof 1 Bock gezeichnet I

Engel⸗Grambzow 1 ⸗ 1 II

Graf von Schlieffen⸗

Schlieffenberg . 1 ⸗ 2 III

Pogge⸗Roggow . 1 ⸗ 2 IV

Held⸗Kl . Roe 1 ⸗ ⸗ H

Pogge⸗Roggow 1 ⸗ 5 I . 28 .

Die Anlage A. enthaͤlt das Vließgewicht und die

vorigjaͤhrige Schurzeit der Boͤcke, die Anlage B. er⸗

giebt den Feinheitsgrad der Wolle .

Wird nun , da die Schurzeit der verſchiedenen
Boͤcke im vorigen Jahre ſehr verſchieden geweſen iſt ,
das Wollgewicht jedes Bocks fuͤr den Zeitraum von

einem Jahre ( 365 Tagen ) berechnet , ſo ergeben ſich
folgende Reſultate :

Wollgewicht Mittlerer
fuͤr 365 Tage . Feinheitsgrad

der Wolle .

Z Loth Grad Koͤhler.
Bock ℳ l . 2 14,2 2

2 II . . 2 6 226
III1 . . 1 27 2 ⅔

„ IV 2 12,5 22
2 . 2 19,4 2½
2 2 J . 28 . 2 18 27½
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Herr Pogge⸗Roggow hatte eingewilligt , daß

der Bock Ne I . 28 , welcher im vorigen Jahre ſchon

die Medaille gewonnen hat , in dieſem Jahre nicht

concurriren ſolle . Da nun der Bock des Herrn Held

N H nicht die erforderliche Wollfeinheit hat , ſo iſt

Sieger :

der dem Herrn Lange⸗Juͤrgenshof gehoͤrende Bock

N I , welcher bei 2 ½ Grad mittlerer Wollfeinheit

2 ⁵ 14,2 Loth Wolle in 365 Tagen getragen hat .

Wette N . 1 .

um 20 Ld' or zwiſchen Herrn Doͤrſchlag zu Hohen⸗

Luckow und Herrn Engelbrecht auf Gr. Ridſenow :

Herr Doͤrſchlag wettet , daß er auf der Thier⸗

ſchau 1834 einen Bock ſtellen werde , deſſen ein⸗

jaͤhriges Vließ , fabrikmaͤßig gewaſchen ,6 wiegt .

Herr Engelbrecht wettet dagegen .

Von Herrn Doͤrſchlag wurde der Bock geſtellt ,

aber nach laͤngerer Verhandlung zwiſchen beiden

Herren Concurrenten die Wette dahin veraͤndert , daß

die Wolle auf dem Koͤrper moͤglichſt rein gewaſchen,

und , nachdem ſie wieder getrocknet , geſchoren und

gewogen werden ſolle .

Von der Committe wurden , unter Zuſtimmung

der Herren Concurrenten , die Herren Pogge auf

Roggow und Lange zu Juͤrgenshof mit der Waͤſche,

Trocknung und Waͤgung des Vließes beauftrast ,
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und unterzogen ſich dieſelben der Ausrichtung dieſes

Auftrags .

Der Bock war von großer Statur , wog 153 ,

hatte ſehr gedraͤngt ſtehende Wolle und einen ſchoͤnen

Stapelbau , und man durfte erwarten , daß ſein

Wollgewicht dem Maximum deſſen , was ein Merino⸗

Bock uͤberhaupt geben kann , nahe kommen wuͤrde .

Die Wette erregte deshalb allgemeines Intereſſe und

veranlaßte viele Privatwetten . Man ſagt , daß im

Ganzen 120 Louisd ' or auf dieſen Bock gewettet ſind .

Dieſe Summe laͤßt ſich jedoch nicht verbuͤrgen , da

nicht alle ſich hierauf beziehende Wetten , ſondern

nur folgende drei zu Protocoll gegeben ſind :

Privatwette N la .

zwiſchen Herrn Hofrath von Wedemeyer auf Lang⸗

hagen und Herrn Pogge auf Roggow . Herr von

Wedemeyer wettet , daß die Wolle des von Herrn

Doͤrſchlag zur Wette Nℳ 1 geſtellten Bocks nicht

uͤber 5 Grad Koͤhler meſſe . Herr Pogge wettet
dagegen .

Privatwette N 1 b .

um 1 Ld' or zwiſchen Herrn Pogge⸗Roggow und

Herrn Hacker . Herr Pogge wettet , daß die auf

dem Koͤrper gewaſchene Wolle des Doͤrſchlag ' ſchen

Bocks , nach der Schur und ooͤlligen Austrocknung ,
bei der Fabrikwaͤſche weniger als 1 verliere . Herr

Hacker wettet , daß ſie mehr verliere .



Privatwette N 1 c .

um 1 Ld' or zwiſchen Herrn Pogge⸗Roggow und

Herrn Muͤller zu Gerdshagen . Herr Muͤller

wettet , daß der Doͤrſchlagy ' ſche Bock 5 reine

Wolle oder mehr habe . Herr Pogge wettet , daß

er unter 5 F % Wolle habe .

Nachdem der Bock in ſcharfer Seifenlauge ſehr

rein gewaſchen , und beim Trocknen vor dem Ein⸗

ſchmutzen ſorgfaͤltig bewahrt war , wurde die Schur

am 24ſten Mai , wo die Wolle voͤllig trocken war ,

vorgenommen .

Das Vließ des Bocks wog 4 ¾ Loth . Da

aber der Bock im vorigen Jahre am 4ten Juni und

in dieſem Jahre am 2iſten Mai geſchoren iſt , ſo be⸗

traͤgt ſein einjaͤhriger Wollertrag 4 ℛ 4 Loth .

Herr Engelbrecht hat demnach die Hauptwette

N . 1 ; Herr Pogge aber die Privatwette ℳ 1 e .

gewonnen .

Nach Anlage B. hat die Wolle dieſes Bocks auf

der Stelle N 9 im Durchſchnitt von 2 Proben 4 ◻Gr.

Koͤhler gemeſſen . Herr von Wedemeyer hat dem⸗

nach die Privatwette N 1 a . gewonnen .

Wette N 2 .

um 2 Louisd ' or Einſatz , ½ Reugeld , zwiſchen Herrn

Pogge auf Roggow und Herrn Grieſebach auf

Kaluͤbbe . Herr Grieſebach wettet , daß er auf
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der diesjaͤhrigen Thierſchau einen ſeiner Boͤcke ſtellen

werde , deſſen einjaͤhriges Vließ , fabrikmaͤßig gewa⸗

ſchen , 3 ½ F wiegt . Herr Pogge wettet dagegen .

Der Bock iſt nicht geſtellt , und Herr Grieſebach

zahlt alſo Reugeld .

Wette M 3 .

um 2 Louisd ' or Einſatz , ½ Reugeld , auf denjenigen

Merino⸗Bock , deſſen einjaͤhriges Vieß pr . 100

Koͤrpergewicht den hoͤchſten Geldwerth hat .

Die Vließe werden fabrikmaͤßig gewaſchen und

der Werth der Wolle pr .T von unpartheiiſchen Sach⸗

kennern geſchaͤtzt . Jaͤhrlingsboͤcke ſind ausgeſchloſſen .

Es ſtellten zu dieſer Wette :

Hr . Amtmann Erbrecht⸗Buͤlow 1Bock gezeichnet : —

Derſelbe . . . 1 ⸗ ⸗

Graf von Schlieffen⸗

Schlieffenberg . . . 1 ⸗ ⸗

Engel⸗Grambzow . 1 ⸗ ⸗

⸗ von Thuͤnen⸗Tellow 1 ⸗ ⸗

⸗ Staudinger⸗Wuͤſtenfelde 1

» Held⸗Kl . Roge 1 ⸗ ⸗

2 Bockfiſch⸗Tenſe . . 1 ⸗ 2

⸗ Domainenrath Denker⸗

Mirendorf . 1 ⸗

„ Pogge⸗Roggow 1 ⸗ .

Herr Fluͤgge⸗G . Helle hat keinen Bock geſtellt und

zahlte deshalb Reugeld .

N. Annal . 19. Jahrg . 2te Haͤlfte. 48

8
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Der Feinheitsgrad der Wolle jedes Bocks geht

aus Anlage C. hervor . Das Schurgewicht und die

Berechnung des Wollertrags auf ein ganzes Jahr ,

ſo wie die Reduction auf 100 ℛ KSrpergewicht , iſt

in der Anlage A. verzeichnet . Der einjaͤhrige Woll⸗

ertrag , multiplicirt mit dem taxirten Werth der Wolle

pr . Centner , giebt nun folgende Reſultate :

Mittlerer ] Einjähriger Taxirter Werth
Feinheits⸗ Wollertrag Werth des

grad. pr . 100 pr . Centn . Vließes .

Gerad Krperqeuicht 39 3 ,rad . .

Bock N — 23½ 2 ] 19,9 120 2,86
⸗ 2 E 32 2 11,5 90 1,93
2* „ = 232 2 30,3 80 2,14

2 . ⸗ = 3235 3 2,8 80 2,25

2 4 . 225 1 19,5 102 ⅞] 1,50
2 X 225 2 16,5 110 2,52
- * L 32 3 0,8 70 1,93

223 3 0,7 100 2,75
⸗ N 243 3 23,7 70 2,38
2*2 0 2458 3 0/,4 85 2,33

Sieger

iſt demnach der , dem Herrn Amtmann Erbrecht

gehoͤrende, Bock — , welcher pr . 100 ☛ Koͤrper⸗

gewicht einen Vließwerth von 2,86 , hat .

Praͤmie von 50 * Gold

auf denjenigen Merino⸗Bock , welcher in 365 Tagen

mindeſtens 5 ⁵☛ Wolle , fabrikmaͤßig gewaſchen , bringt .

Der Sieger muß ſich zwei Jahre nach einander , 1834

und 1835 , auf der Thierſchau zu Guͤſtrow einer
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Pruͤfung unterwerfen , und erhaͤlt die Prämie erſt ,
nachdem er zum zweiten Male den Anſpruͤchen genuͤgt
hat. Einſatz fuͤr jeden Concurrenten 5 Gold .

Erreicht keiner das Normalgewicht , ſo erhaͤlt der

Beſitzer des reichwolligſten Bocks die Einſaͤtze; die

Prämie aber , welche von einigen Mitgliedern des

Vereins ausgeſetzt iſt , verbleibt dann dem Verein zu
einem noch zu beſtimmenden Zweck .

Es ſtellten hiezu : -

Herr Pogge⸗Roggow . . 1 Bock gezeichnet P

⸗ Doͤrſchlag⸗Hohen⸗Luckow 1 ⸗ ⸗ D.
Der von Herrn Doͤrſchlag geſtellte Bock iſt

derſelbe , welcher in der Wette N 1. aufgetreten iſt .
Wollgewicht , Feinheit und Koͤrpergroͤße ſind oben

angegeben .

Der von Herrn Pogge geſtellte Bock iſt von ihm
aus der Rempliner Schaͤferei gekauft . Schurzeit im

vorigen Jahre am 17ten JJuni ; mittlerer Feinheits⸗

nra
der Wolle von Stelle 9, nach Anlage B. ,

4 Grad Koͤhler; Wollgewicht 4 ℛ 13 ⅞ Loth ; Wol⸗8 in 365 Tagen 4 ℛ 24,8 Loth .
Anmerk . Die Wolle war , wie ſie gewogen wurde,

nicht ganz trocken .

Von den Herren Wollhaͤndlern wurde die Wolle
des Bocks D zu 65 pr . Centner geſchaͤtzt.

2 2- P „ 50⸗ „ 2. ⸗2

48 *



Folgende Wetten zur Entſcheidung auf der naͤchſt⸗

jaͤhrigen Thierſchau ſind abgeſchloſſen :

Wette Nl a .

2 Ld' or Einſatz auf den wollreichſten Merino⸗Bock ;

nicht uͤber 3 Grad Feinheit nach Koͤhler.

Wette N1b .

2 Ld ' or Einſatz auf den wollreichſten Merino⸗Bock;

nicht uͤber 3½ Grad Feinheit nach Koͤhler.

Die Boͤcke werden an den drei Normalſtellen ge⸗

meſſen , dann geſchoren , fabrikmaͤßig gewaſchen und

voͤllig trocken gewogen .

Zu dieſer Wette koͤnnen nur ſolche Boͤcke concur⸗

riren , die bei der Schafſchau 1834 der Committe

bereits vorgeſtellt , unter Aufſicht derſelben gleich⸗

mäͤßig geſchoren und an beiden Ohren bleibend mit

einem Stempel bezeichnet worden ſind.

Ein Zuruͤckziehen findet nicht ſtatt ; krepirt der

angemeldete Bock , ſo muͤſſen die geſtempelten Ohren

nebſt Kopfhaut vorgezeigt und die Haͤlfte des Ein⸗

ſatzes gezahlt werden .

Es geſtellen hiezu :

Herr Lange⸗Juͤrgenshff . . 1 Bock ,

* Graf v . Schlieffen⸗Schlieffenberg 1

⸗ Pogge⸗Roggow . . . 1

A

N



Nach Anlage B. mißt die Wolle

des 1ſten Bocks im Durchſchnitt 24 Grad Koͤhler,

⸗ 2ten ⸗ 2 2
3

½3 ⸗ 7

» 3ten ⸗ 2 ⸗ 27½ ⸗ ⸗

Wette NM 2 .

um 2 Ld' or Einſatz von jeder Seite , ½ Reugeld , auf

das mehrſte Wollgewicht des von jedem Intereſſenten

geſtellten Merino⸗Bocks zwiſchen Herrn Pogge auf

Roggow und Herrn Inſpector Boldt .

Herr Pogge ſtellt in der Thierſchau 1835 einen ,

in der gegenwaͤrtigen Thierſchau geſchornen Bock ,

gegen einen ſolchen des Herrn Inſpectors Boldt ,

der am Freitage dieſer Woche , alſo am 23ſten Mai ,

zu Remplin geſchoren werden ſoll .

Wette N 3 .

um 1 Ld ' or Einſatz auf jeder Seite , zwiſchen Herrn

Lange⸗Juͤrgenshof und Herrn Inſpector Boldt ,

auf das hoͤchſte Wollgewicht eines von jedem der bei⸗

den Herren Concurrenten in der Thierſchau 1835 zu

geſtellenden , dann zweijaͤhrigen Merino⸗ - Bocks .

Der Bock des Herrn Lange iſt am 20ſten Mai

d. J . geſchoren .

Wette N 4 .

um 2 Ld ' or Einſatz , ½ Reugeld , auf denjenigen Me⸗

rino⸗Bock , deſſen einjaͤhriges Vließ , im Verhaͤltniß

zu ſeiner Koͤrpergroͤße den hoͤchſten Geldwerth hat .
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Hiezu ſtellt

Herr Amtmann Erbrecht⸗Buͤlow 2 Boͤcke ,

Berkholz⸗Vogelſang . . . . 1Bock ,

Pogge⸗Zierſtorf 1 ⸗

Held⸗Kl .Roge . . . . . 1 ⸗

Pogge⸗Roggow 1 ⸗

Graf v. Schlieffen⸗Schlieffenberg 1 ⸗

v. Thünen⸗Telloo . . 1 „⸗

Die naͤhern Beſtimmungen zu dieſer Wette enthaͤlt

die Anlage D.

d

u

u

U

u

u

Von mehreren Guͤtern waren Boͤcke und Schafe

zur Schau geſtellt . Beſonders mannigfaltig und in⸗

tereſſant war der Anblick der von Roggow geſtellten

Thiere . Es befanden ſich darunter :

Boͤcke , Schafe und Laͤmmer von der Diſhley⸗Race ;

Boͤcke, Schafe und Laͤmmer von der Texel⸗Race ;

Meſtizen aus einer Kreuzung von Diſhley⸗Boͤcken

mit Merino⸗Schafen ; und

Merino⸗Schafe von der hoͤchſten Wollfeinheit .

Bemerkungen .

Waͤhrend des Guͤſtrowſchen Wollmarkts traf ein

pom 25ſten Juni datirtes Schreiben des Herrn Kauf⸗

manns Jeppe ein , in welchem derſelbe meldete :

„ daß er zwar mit der ihm aufgetragenen Waͤſche

der zur Concnerenz um die Medaille und zur

—.,

—
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Wette NMo 3 gehoͤrenden Vließe den Anfang ge⸗

macht habe , daß er aber trotz aller angewand⸗

ten Muͤhe nicht im Stande ſei , mit dem Waſſer ,

was er in Roſtock erhalten koͤnne, die Wolle

rein zu ſchaffen , und daß er wegen anderer Ge⸗

ſchaͤfte die Wollwaͤſche nicht vor dem naͤchſten

Herbſt vollenden koͤnne . “

Hiedurch wurde die Committe in die unangenehmſte

Verlegenheit geſetzt . Ein Aufſchub der Waͤſche bis

zum naͤchſten Herbſt war nicht thunlich , weil es dann

an Sachkennern zur Abſchaͤtzung der Vließe fehlen

wuͤrde — und ſo mußte das guͤtige Anerbieten des

Herrn Engelbrecht : „ die Vließe von Roſtock ab⸗

holen und in Ridſenow in moͤglichſter Eile waſchen

zu laſſen “ mit Dank angenommen werden , obgleich

vorauszuſehen war , daß in ſo kurzer Zeit die Waͤſche

nicht in gewohnter Vollkommenheit beſchafft werden ,

noch weniger aber die Vließe voͤllig austrocknen

konnten .
Die gewaſchenen Vließe kamen am 30ſten Juni

in Guͤſtrow an . Wie es zu erwarten ſtand , war die

Waͤſche nicht bei allen Vließen gleich gut , und die

Vließe mit dicht ſtehender langer Wolle waren mehr

oder minder feucht .

Da ein Aufſchub der Taxe nicht ſtattfinden konnte ,

blieb kein anderes Mittel , als die Herren Taxatoren

zu erſuchen : bei der Taxe nicht bloß die Guͤte der
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Wolle an ſich , ſondern auch die Waͤſche und den

Grad der Trockenheit zu beruͤckſichtigen, und ſomit

den Werth der Vließe in dem gegebenen Zu⸗

ſtande zu beſtimmen .

Wenn nun auch die Herren Wollhaͤndler die hoͤchſt

ſchwierige Aufgabe , jedes Vließ in einer dreifachen

Beziehung richtig zu ſchaͤtzen , wirklich geloͤſt haͤtten,

und ſomit die Wette Nr . 3 richtig entſchieden waͤre :

ſo kann doch aus der Taxe der Werth der Wolle an

ſich , d. i . der Wolle im reinen trocknen Zuſtande ,

nicht erkannt werden ; eben ſo wenig laͤßt ſich aus

dem Vließgewicht der wirkliche Wollertrag erkennen .

Fuͤr wiſſenſchaftliche Unterſuchungen , z. B . uͤber

das Verhaͤltniß zwiſchen Feinheitsgrad und Werth

der Wolle , zwiſchen Wollertrag und Feinheit der

Wolle u . ſ . w. — wozu die Schafſchau in den fruͤ—

hern Jahren ſchon wichtige Beitraͤge geliefert hat —

ſind die Reſultate der Wette Nr . 3 voͤllig werthlos .

Dies muß hier ausdruͤcklich bemerkt werden , damit

ein ſpaͤterer Bearbeiter der wiſſenſchaftlichen Schaf⸗
zucht , der die Reſultate der Schafſchau zu ſeinen

Unterſuchungen benutzen will , genau weiß , welchen

Angaben er volles Vertrauen ſchenken darf .

Wird dagegen das Mißgluͤckte nicht als ſolches

aufgedeckt : ſo kann ein ſpaͤterer Bearbeiter das

Wahre von dem Unrichtigen nicht unterſcheiden , und

fuͤr ihn , ſo wie fuͤr die Wiſſenſchaft ſelbſt , verliert
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dadurch nicht bloß das unrichtige Factum , ſondern

zugleich auch die ganze Reihe begruͤndeter Thatſachen

ihren Werth .

Sehr wichtig iſt dagegen das Reſultat der dies⸗

jaͤhrigen Schafſchau in Beziehung auf die Frage , bis

zu welchem Gewicht der Wollertrag eines Bocks ſtei⸗

gen koͤnne .

Die Wette Nr . 1 und die Concurrenz zur Praͤmie

haben dieſe Frage der Entſcheidung nahe gefuͤhrt, und

die Illuſion , der man ſich in Betreff des enormen

Wollgewichts einzelner Boͤcke ſo haͤufig hingab , iſt

dadurch fuͤr immer zerſtoͤrt.

Der zur Praͤmie geſtellte Bock P iſt von Herrn

Pogge , aus der anerkannt wollreichſten Schaͤferei

des Landes mit alleiniger Ruͤckſicht auf groͤßte Woll⸗

menge , und mit Beiſeitſetzung aller Ruͤckſicht auf

Guͤte der Wolle, auswaͤhlt . Der Bock iſt von großer

Statur , ſeine Wolle ſehr lang und grob , und dieſe

wurde von den Wollhaͤndlern nur zu 50 pr . Centner

taxirt . Dennoch hat ſein einjaͤhriger Wollertrag nur

4 ☛ 24,8 Loth betragen , und von dieſem Gewicht

wird , wenn die Wolle fabrikmaͤßig gewaſchen und

voͤllig ausgetrocknet iſt , noch ein Betraͤchtliches ab⸗

gehen .
— M

Die kuͤnftigjaͤhrige Schafſchau wird uns hieruͤber

genaue Auskunft geben.



Man darf die Wahrheit der Angaben , nach
welchen einzelne Boͤcke 8 bis 10 F geſchoren haben ,

nicht in Zweifel ziehen ; wenn nun aber die Wolle in

der Fabrikwaͤſche 60 pCt . verliert , ſo bleiben von

10 ℛ Vließgewicht nur 4 reine Wolle uͤbrig .

Scheert dagegen ein anderer Bock bei guter Waͤſche

5 2 , und verliert dieſe Wolle in der Fabrikwaͤſche

20 pCt . am Gewicht , ſo hat der erſtere Bock das

doppelte Schurgewicht geliefert , und dennoch geben

beide Boͤcke gleich viel reine Wolle , naͤmlich 4 T .

Die Angabe des Vließgewichts iſt alſo nichtsfagend

und keiner Beachtung werth , wenn keine Reduction

auf Fabrikwaͤſche damit verbunden iſt .

DerSchafzuͤchter , welcher nur das Schurgewicht

ſeiner Schafe kennt , bleibt uͤber eins der wichtigſten

Momente zur Beurtheilung des Werths ſeiner Heerde

— den wirklichen Wollertrag — in voͤlliger Unklarheit .

Es kann deshalb nicht dringend genug empfohlen

werden , ſich von dem Ertrage ſeiner Schaͤferei an

reiner Wolle durch angeſtellte Probewaͤſchen in

Kenntniß zu ſetzen . Beſitzt man Apothekergewicht ,

ſo braucht man nur 200 Gran Vließwolle in warmer ,

ſcharfer Seifenlange ganz rein zu waſchen , um den

Verluſt , den die Wolle in der Fabrikwaͤſche erleidet ,

bis auf 2 pCt . zu beſtimmen , und dieſe Muͤhe iſt in

der That nicht groß . Schwierig iſt es aber , ſchon

von einem einzelnen Vließ eine Probe auszuwaͤhlen,
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welche in Hinſicht der Waͤſche als Repraͤſentant des

ganzen Vließes gelten kann ; noch ſchwieriger aber ,

eing Probe auszuſuchen , die in Bezug auf Waͤſche

als Durchſchnitt fuͤr den ganzen Wolipoſten zu be —

trachten iſt . Eine voͤllige Geuauügkeit iſt hier nicht

zu erreichen ; aber der Irrthum , der hieraus entſtehen

kann , iſt ſehr viel geringer , als wenn man ſich mit

einer Schaͤtzung nach dem bloßen Augenſchein be⸗

gnuͤgt. Meiner Erfahrung nach wird man bei den

angeſtellten Probewaͤſchen immer finden , daß ein an⸗

ſcheinend geringer Zuſatz von Fett und Schmutz den

Gewichtsverluſt , den die Wolle in der Fabrikwaͤſche
erleidet , uͤber alle Erwartung hinaus vergroͤßert .

Dies ſcheint darin begruͤndet zu ſein , daß Fett und

Schmutz ein weit groͤßeres ſpecifiſches Gewicht haben ,

als Wolle , und daß ein dem Volumen nach gering⸗

fuͤgiger Zuſatz von jenen Subſtanzen das abſolute

Gewicht des Vließes weit mehr vermehrt , als man

mit dem Auge wahrnehmen kann — wenn dieſes

nicht ſchon durch viele Verſuche geuͤbt iſt . .

Beſonders wichtig iſt die Kenntniß des Ertrags

der Schafe an reiner Wolle bei der Auswahl derje⸗

nigen Schafe , von welchen man Boͤcke aufziehen will .

Nichtet man ſich hier nach dem Schurgewicht , ſo

wird man immer die Schafe , die ein pechartiges Fett
in der Wolle haben , und ſich nicht rein waſchen

laſſen , auswaͤhlen, und ſtatt eines reichwolligen



Stamms erzieht man ſich dann einen ſchmutzigen

Stamm .

Aber auch bei der Beurtheilung der Wollmange
auf dem Koͤrper der Thiere giebt das Fett in der

Wolle zu manchen Taͤuſchungen Anlaß . Das mit

einer Decke von Schmutz und Fett umgegene Vließ

erſcheint gleichmaͤßig und dicht geſtapelt , die Spitzen

der Wollhaare ſind nicht ſichtbar , die Stapel lleben

zuſammen , widerſtreben deshalb beim Anfaſſen dem

Eindringen der Finger , und ſo deutet alles auf einen

dichten Wollwuchs , waͤhrend daſſelbe Vließ , wenn

es von ſeiner die Stapel umhuͤllenden und verbinden⸗

den Fettdecke befreiet iſt , ſich nicht ſelten loſe und

fladdrig zeigt . J . H. v . Thuͤnen .

Anlage A .

I . Concurrenten um die Medaille des Vereins .
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Anmerk . Die diesjährige Schurzeit iſt füͤr ſaͤmmtliche

Böcke der 21ſte Mai .



N₰o I . 3 Proben .

B

Thierſchau 1834 . Guͤſtrow den 21 . , 22 . u . 23. Mai .

Concurrenz zur Medaille .

— A 5 ⸗2 9. . 2
2 ½ Grad .

1 ⸗ 5 241 ⸗

II . 3 Proben .

Pr 6 9 3 23 Gr.1 Probe Stelle 1 maß 2
rum
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1 2 9 2 2 ½ ⸗
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1 2 2 5 2 ⸗
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4 maſß 250*
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1 maß S . deafene1 4

25
5

( 22 Grad .

H . 3 Proben .

1 Probe Stelle

1
maßn urchſchnitt

Grad .
1 2¹ 2



Herrn Pogge ' s Bock , der nicht mit concurrirt ,
3 Proben .

1 Probe Stelle 1 maß 2 Gr .
Duͤrchſchnitt

1 2 9 * 225 2 ½ Grad76 4
1 „ - 5 * 2 ½ ⸗

Zur Praͤmie .

Herr Pogge 3 Proben Wolle .

1 Probe Stelle 9 maß 5Grad .

1 2 9 ⸗ 4 ⁄0⸗

1 2 9 „ 5 ⸗

zu der von Herrn Lange proponirten
Wette .

Herr Lange 3 Proben .

1 Probe Stelle 1 maß 23 Grad .

1 ⸗ 5 9 2 ½ ⸗

1 2 5 2 35 2

Herr Graf von Schlieffen 3 Proben .
1 Probe Stelle 1 maß 3 ⅞ Grad .

1 „⸗ „ 9 ⸗

1 »⸗ » 5 ⸗ 3

Herr Pogge 3 Proben .

1 Probe Stelle 1 maß 2 Grad .

2

22
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Zur Privat⸗Wette

zwiſchen dem Herrn von Wedemeyer und Herrn

Pogge , ob der vom Herrn Doͤrſchlag geſtellte

Bock 5 Grad meſſe oder nicht , zwei Proben von

Stelle 9 .

1 Probe maß 4 ¾ Grad .

1 2 ⸗ 4½

zur Privat⸗ Wette
zwiſchen Herrn Pogge⸗Roggow und Herrn Held

Kl . Roge .

1 Probe gezeichnet Schumacher Nr . 9 maß 2 ½ Gr .

1 ⸗ Held „ 9 3 265⸗

Zur Wette Nr . 3 .

30 Proben , ſo wie 10 Vließe zum Waſchen er⸗

halten.

Zur Medaillen⸗Concurrenz

ſechs Vließe zum Waſchen erhalten .

Zur Praͤmie

ein Vließ zum Waſchen erhalten .

3 Jeppe .
—

2

—
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Anlage C.

Auszug aus dem Meßbuche der Thierſchau Fol , 12 .

Thierſchau 1834 . Wette Nr. 3 .

30 Proben .

Stelle 1/Stelle 9 /Stelle 5
maß maß maß

N IL 3 Proben . 2 ⅜ Gr . 323 Gr . 32¶ Gr .

⸗ E 3 2 2 ½ ⸗ 3 ⸗ 4 ⸗

⸗ 0 3 ⸗ 2 ½ ⸗ 2 ¾⅜ ⸗ 3 ¾3 ⸗

2 4 3 —⸗ 24 ⸗2 ⸗ 2 ¾ ⸗

⸗- X 3 2 2 ½¾ ⸗ 24 ⸗ 14 ⸗

3 2 2 ½ ⸗ 2 ½ ⸗ 2 ⸗

. N 3 -⸗ 24 ⸗ 2 ½3 ⸗ 2
½ ⸗

⸗- — 3 2 2 ½ ⸗ 2 ½ ⸗ 2*

56 = 3 „⸗ 2 ¾ ⸗ 27 ⸗ 3 ¾ ⸗

= 3 2 325 ⸗ 2 ½ ⸗ ⸗

Anlage D.

Wette um 2Louisd ' or Einſatz , ½ Reugeld , auf
denjenigen Merinobock , deſſen einjaͤhriges Vließ in

Verhaͤltniß zu ſeiner Koͤrpergroͤße den hoͤchſten
Geldwerth hat .

Naͤhere Beſtimmungen :
1 ) Jeder Concurrent reicht bei der Stellung ſeines

Bocks einen Schein ein, in welchem der Tag der

letzten Schur verzeichnet iſt . Fehlt dieſer Schurſchein ,
ſo kann der Bock nicht concurriren und der Beſitzer
zahlt Reugeld .

2 ) Jeder Concurrent laͤßt ſeinen Bock ſo rein als

dies ohne Anwendung von kuͤnſtlichen Mitteln moͤg⸗
lich iſt , zu Hauſe waſchen , und bringt den Bock im

Fruͤhjahr 1835 zur Thierſchau nach Guͤſtrow , wo die

Boͤcke unter Aufſicht der Schafſchaucommitte geſcho⸗
ren werden .

N. Annal . 19 . Jahrg . 2te Haͤlfte. 49
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3 ) Nach der Schur werden die Boͤcke gemeſſen

und zwar : .
a . die Laͤnge vom Wiederriß bis zur Schwanzwurzel ,
b . der Umfang des Thieres hinter den Vorderbeinen ,

c . der Umfang vor den Hinterbeinen .
Von den beiden letzten Dimenſionen wird das Mittel

genommen , und dieſes Mittel als der Umfang eines

Cylinders betrachtet , deſſen Hoͤhe gleich der sub a. be⸗

ſtimmten Laͤnge des Thieres iſt . Der Inhalt dieſes

Cylinders wird dann als Maaß fuͤr die Koͤrpergroͤße
des Thieres angeſehen .

4 ) Im Guͤſtrowſchen Wollmarkte werden die Vließe

der Boͤcke drei Sachkennern zur Abſchaͤtzung vorgelegt ,

die jeder fuͤr ſich , ohne ſich mit den anderen Taxa⸗

toren zu berathen , ihre Taxe zu Protocoll geben .

Bei der Schaͤtzung der Vließe nehmen die Herren

Taxatoren auf die Verſchiedenheit der Waͤſche , die

ſich bei den verſchiedenen Vließen finden mag , keine

Ruͤckſicht , ſondern ſie richten ihre Taxe nur darauf ,

wie viel das Pfund Wolle jedes Vließes werth ſei ,

wenn alle Vließe Fabrikwaͤſche haͤtten .

5 ) Nach geſchehener Abſchaͤtzung werden alle Vließe

der Fabrikwaͤſche unterworfen ; das Reingewicht ,

welches alsdann bleibt , multiplicirt mit dem taxirten

Werth pro Pfund , giebt dann den Vließwerth jedes

Bockes , und dieſer Vließwerth dividirt durch den nach

3 . ausgemittelten koͤrperlichen Inhalt des Bockes ,

ergiebt den hoͤchſten Vließwerth im Verhaͤltniß zur

Koͤrpergroͤße, und entſcheidet ſomit die Wette .

6 ) Wenn nach erfolgtem Ausſpruch der Schaf⸗

ſchaucommitte einer der Concurrenten ſich erbietet ,

ſeinen in dieſe Wette geſtellten Bock in der naͤchſten

Schafſchau abermals gegen den Sieger ſtellen zu wol⸗

len und eine Wette um eine Summe , die gleich dem

Betrag aller Einſatze iſt , proponirt : ſo bleibt die

Entſcheidung der Wette bis zur Schafſchau 1836

ausgeſetzt . Proponent der Wolle muß die Summe
um welche er wettet , bei der Schafſchaucommitte de⸗
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poniren . Stirbt einer der beiden engagirten Boͤcke ,
ſo hat der , welcher ſeinen Bock ſtellt , ohne Weiteres
gewonnen . Sterben beide Boͤcke vor der Thierſchau
1836 , ſo fallen ſaͤmmtliche Einſaͤtze an die Einzahler
zuruͤck . Die zu dieſer Wette geſtellten Boͤcke werden
auf der Thierſchau 1835 mit einem Zeichen verſehen ,
woran ſie im naͤchſten Jahre wieder zu erkennen ſind .

Anmeldungen zu dieſer Wette finden bis S Tage
vor der Thierſchau 1835 bei dem Herrn Amtsſecretair
v . Dadelſen zu Guͤſtrow ſtatt .

Jährlingsboͤcke ſind von der Concurrenz ausge⸗
ſchloſſen .
2 Boͤcke ſtellt Erbrecht⸗Buͤlow .
1 Bock ⸗ Berckholtz⸗Vogelſang .
1 Thier oder Ft .F. Pogge⸗Zierſtorf .
1 Bock ſtellt . Held⸗Kl . Roge .

Pogge⸗Roggow .

W. G. v. Schlieffen⸗Schlieffenberg .
v . Thuͤnen⸗Tellow .

——
v

u

u

u

n

u

LXXVI .

Bericht uͤber die Kuhſchau im Jahre 1834 .

[ Vom Herrn Domainenrath Sibeth in Guͤſtrow. ]

Wenn gleich auch in dieſem Jahre wiederum nur

eine geringe Anzahl Thiere zur Kuhſchau geſtellt wur⸗
den und wenige Kuͤhe zur Wette und Preisbewerbung⸗
concurrirten , ſo darf man aus dieſem Umſtande den⸗

noch keineswegs bei dem landwirthſchaftlichen Publi⸗
cum auf Mangel an Intereſſe fuͤr den Gegenſtand

ſelbſt ſchließen , vielmehr laͤßt ſich wohl mit Recht
49 *



behaupten , daß uͤberhaupt und beſonders in dieſem

Jahre durch die Art und Weiſe , wie die beſte Milch⸗

kuh ausgemittelt wurde , das Intereſſe an der Sache

bedeutend zugenommen hat und fuͤr die Folge beſſer

begruͤndet wurde . Es entſchied diesmal , ſowohl bei

der Wette , als auch nach Beſchlußnahme der Gene⸗

ralverſammlung des Patriotiſchen Vereins bei der

Preisbewerbung , nicht die Quantitaͤt der Milch allein ,

ſondern dieſe nur nach Maaßgabe des Koͤrpergewichts

des Thiers . Dadurch iſt es moͤglich geworden , daß

ſelbſt die kleinſte Kuh bei ausgezeichneter Milchergie⸗

bigkeit die groͤßere Marſchkuh ſchlaͤgt , was fruͤher

nicht ſtattfinden konnte , wo allein die Quantitaͤt der

Milch entſchied .

Dieſer Umſtand war es hauptſaͤchlich, welcher bis⸗

her viele Kuheigner abhielt , Milchkuͤhe zur Wette

und Preisbewerbung zu ſtellen , wozu ſich noch der

gleichfalls gewichtige geſellte , daß bis dahin keine

angemeſſene ruhige Weidekoppel in der Naͤhe der

Stadt Guͤſtrow fuͤr dieſe Thiere ausgemittelt worden

war , daher dieſelben erſt kurze Zeit vor der Thierſchau

eingebracht werden konnten , was nachtheiligen Ein⸗

fluß auf die Milchergiebigkeit ausuͤben mußte .

Auch dieſer letzteren Beſchwerde iſt fuͤr die Folge

dadurch abgeholfen worden , daß , durch Vermittelung

der Thierſchau - Committe , von Seiten der hieſigen

oͤblichen Caͤmmerei , mit dankbar anzuerkennender
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Pereitwilligkeit , eine ſich dazu ganz beſonders eig⸗

nende geſchloſſene Weidekoppel — die ſogenannte

Krankenkoppel vor dem Muͤhlenthore — 14 Tage vor

der jedesmaligen Thierſchau zur Aufnahme aller der⸗

jenigen Kuͤhe freigeſtellt wird, die hier zur Wette und

Preisbewerbung hergeſchickt werden duͤrften .

Zu der vom Unterſchriebenen auf der Thierſchau

1833 proponirten Wette von 1 Louisd ' or und ½ Ld ' or

Reugeld , wo die Quantitaͤt der gegebenen Milch

durch das Koͤrpergewicht des Thiers dividirt wird ,

und womit , wie bereits erwaͤhnt wurde , in dieſem

Jahre die Ertheilung des Ehrenpreiſes verbunden

war , ſtellten Kuͤhe:

1 ) Herr Graf v . Schlieffen auf Schlieffenberg ,

2 ) ⸗ Pogge auf Roggow ,

3 ) ⸗ Bobſien zu Bauhof bei Guͤſtrow,

4 ) ⸗ Bobſien zu Buͤlow und

5 ) ⸗ Domainenrath Sibeth zu Guͤſtrow .

Nachdem dieſe Kuͤhe Abends 6 Uhr in Gegenwart

der Committe zu gleicher Zeit rein ausgemolken wor⸗

den waren , wurden ſelbige kurz hintereinander auf

einer dazu eingerichteten Waage genau gewogen und

dann am folgenden Tage Morgens 6 Uhr wieder zu⸗

gleich rein ausgemolken , und die von jeder Kuh er⸗

haltene Milch genau gemeſſen und verzeichnet , da

dieſe , nicht die Abendmilch , zur Entſcheidung der

Wette dienen mußte .



Das Reſultat der Waage und des Melkens war

folgendes :

Nol wog 624 und gab 16 Stuͤck in 12 Stunden ,

⸗ 2 ⸗ 603 ⸗⸗ ⸗ 16 2⸗ 2 2

- 3 ⸗ 805 ⸗ ⸗ ⸗ 18 ½ ⸗ 2 ⸗

„ 4 ⸗ 700⸗ ⸗ ⸗ 14 ¾ „⸗ ⸗ ⸗

2 5 ⸗ 711⸗ ⸗ ⸗ 14 ½ ⸗ 2 2

Der Milchertrag iſt hiernach à 100

für NR 1 . . . 115u ,
2 . . 1 S . . . .5

3 3 „ „ „ 1 135716
75605567

⸗ 4 . 17535888 ,
2 ⸗ 5 1 462625 8 . ⸗ 16060067

und gewann mithin Herr Pogge auf Roggow die

Wette , ſo wie den Ehrenpreis , wiewohl nur mit dem

geringen Mehr von 11 68 gegen N 1.

Wiewohl nun zwar fuͤr das Jahr 1836 die Be⸗

ſtimmung getroffen worden iſt , daß zur Preisbewer⸗

bung nur Starken concurriren ſollen , die im Jahre

1833 geboren wurden , und daß dabei nur allein die

Quantitaͤt der Milch beruͤckſichtigt werden ſoll ; ſo⸗

hat die Committe dennoch , ſowohl aus eigener Ueber⸗

zeugung , als auch auf den Wunſch Vieler , der Ge⸗

neralverſammlung des Vereins den Vorſchlag thun

zu muͤſſen geglaubt , ruͤckſichtlich des zu ertheilenden

Ehrenpreiſes fuͤr die naͤchſte Thierſchau , alſo fuͤr
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1835 , dieſelben Beſtimmungen gelten zu laſſen , die

in dieſem Jahre normirten .

Der Vorſchlag wurde genehmigt und wird in

nächſter Schau die Ertheilung des Ehrenpreiſes davon

abhaͤngen .

Wuͤnſchenswerth moͤchte es erſcheinen , wenn die

Wettenden ſich gleichfalls wegen des Alters der zu

ſtellenden Kuͤhe verſtaͤndigten , da wohl mit Recht

diejenige Kuh als die beſſere betrachtet werden darf ,

die am fruͤheſten die meiſte Milch giebt . Dies wuͤrde,

in Verbindung geſetzt mit dem Koͤrpergewicht des

Thiers , zu intereſſanten Vergleichungen Veranlaſſung

und uͤber Manches Aufklaͤrung geben .

Wiewohl zugegeben werden muß , daß die Nah⸗

rung auf die Milchabſonderung den allergroͤßeſten

Einfluß hat , ſo bieten ſich doch in dieſer Beziehung

ſo große Schwierigkeiten dar , daß die Committe Be⸗

denken traͤgt , deshalb Propoſitionen zu machen .

Wenn man erwaͤgt , wie bei einzelnen Individuen

dieſer Thierrace oft die Dauer eines ganzen Jahres

erforderlich wird , um ſie an eine beſtimmte Fuͤtte⸗

rung zu gewoͤhnen , wobei der Milchertrag oft ganz

ceſſirt, ſo moͤchte wohl die Anſicht gerechtfertigt er⸗

ſcheinen , daß es jedem Preisbewerber uͤberlaſſen

bleiben muͤſſen, ſeine Kuh ſo zu fuͤttern , wie er es



fuͤr die Individualität ſeines Thieres und fuͤr den

Zweck , den er dabei vor Augen hat , am paßlichſten

haͤlt , und zwar um ſo mehr , als er ſich durch eine

uͤbertriebene und zu reizende Fuͤtterung , Schwaͤchung

der Verdauungsorgane des Thieres ſicher zuziehen

und andere unguͤnſtige Verhaͤltniſſe herbeifuͤhren wuͤr⸗

de, womit bei erſterer eine Verminderung der Milch ,

und bei letzterer eine Stoͤrung des Gleichgewichts

zwiſchen Koͤrperſchwere und Milchabſonderung ver⸗

bunden waͤre .

Wenn , wie in dieſem Jahre geſchehen , das Ge⸗

wicht des Thieres beruͤckſichtigt wird , ſo iſt dadurch

mittelbar auch ſchon die Fuͤtterung beachtet . Je

beſſer und reichlicher dieſe iſt , je groͤßer wird dabei

auch das Koͤrpergewicht ſein , und iſt dies dennoch

bei einem Thiere in geringerem Grade der Fall , ſo

zeugt dies um ſo mehr fuͤr die Guͤte deſſelben , vor⸗

ausgeſetzt , daß es die Nahrung nicht verſchmaͤht ,

da dann die Milchabſonderung vorzugsweiſe ſtatt⸗

finden muß .

Fuͤr die naͤchſte Thierſchau , 1835 , womit bei

erſterer die Ertheilung des Ehrenpreiſes verbunden

wird , ſind folgende Wetten ausgeboten und unter⸗

zeichnet :

1 Friedrichsd ' or Einſatz , ¾ Forfait ,

auf die milchreichſte Kuh jeder Race , jedes Landes
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und Alters , nach Maaßgabe des Koͤrpergewichts .

Anmeldungen frei bis zur Zeit der Schau .

Graf Schlieffen⸗Schlieffenberg .

Pogge⸗Roggow .

Bobſien⸗Buͤlow .

F. G. Sibeth⸗Guͤſtrow .

1 Friedrichsd ' or Einſatz , ½ Forfait ,

auf die milchreichſte Kuh jeder Race , jedes Landes ,

nach Maaßgabe des Koͤrpergewichts und des Alters ,

ſo daß das Milchquantum durch das Koͤrpergewicht

und das Alter — welches genau anzugeben iſt — divi⸗

dirt wird . Anmeldungen frei bis zur Schau .

F. G . Sibeth .

Mit Entgegennahme von Anmeldungen iſt der

Herr Amtsſecretair von Dadelſen beauftragt .

Es waͤre ſehr zu wuͤnſchen , wenn durch zahlreiche

Theilnahme an der Preisbewerbung und an dieſen

Wetten , ſich das Intereſſe des landwirthſchaftlichen

Publicums fuͤr die Rindviehzucht etwas beurkundete ,

als wie dies bei der Pferde⸗ und Schafzucht ſtattge⸗

funden und wodurch wir ſo ſehr fortgeſchritten ſind .

Wenn der Grundſatz feſtſteht , daß in einer gut

gefuͤhrten Oekonomie jeder Zweig , der betrieben wird ,

auch auf die moͤglichſt vollkommenſte Weiſe betrieben

werden muß ; ſo darf man wohl die Hoffnung aus⸗

ſprechen , daß auch die Rindviehzucht fuͤr die Folge



bei uns durch gemeinſchaftliches Streben , auf den

Standpunkt gebracht werden wird , der ihr gebuͤhrt,

den ſie aber bis dahin im Allgemeinen nicht ein⸗

nimmt .

LXXVII .

Demperatur des Sommers im Jahre 1834 .

Beobachtung der Waͤrmegrade , wie man ſie in

Suͤddeutſchland gemacht hat , unter Ver⸗

gleichung anderer Jabre ſeit 1779 .

Bekanntlich ſind die Cometen⸗Jahre faſt immer

gute Wein⸗Jahre ; es moͤchte aber ein Irrthum ſein,

wenn man annehmen wollte , daß dies allein auf der

durch ſie geſteigerten Sommerwaͤrme beruhe . 1811

hatten wir zwar waͤhrend des Sommers ( d .h. vom

Mai bis Septbr. incl . ) in Suͤddeutſchland eine Durch⸗

ſchnittswaͤrme von uͤber 15 Grad ( 15,10 ) , 1822 ſo⸗

gar von nahe an 16 Grad ( 15,50 ) ; dagegen 1819 nur

14,58 , und in dem ſehr beruͤhmten Wein⸗Jahre 1783
1

nur 14,32 . — Der diesjaͤhrige Sommer ( April bis

October ) war ſeit 1779 der waͤrmſte ; er zaͤhlte an ſo⸗

genannten Sommertagen , ( d. h. ſolchen an welchen

die Temperatur mindeſtens 15 Grad betrug ) 186 ;

der Sommer 1822 nur 150 ; der Sommer 1811 nur
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133 und der Sommer 1783 nur 116 . Was muͤßte

es da heuer fuͤr Wein geben , wenn es allein von der

Waͤrme abhinge ! Und wenn etwa nur die heißen

Tage ( uͤber 20 Grad ) in Betracht kaͤmen, ſo bliebe das

Reſultat ungefaͤhr daſſelbe ; es waren deren 1783 =

54 ; 1811 = 55 ; 1822 = 59 ; heuer = 83 .

Die Roſtocker Zeitung erzaͤhlt die Bemerkung , daß

1681 , das Jahr vor dem Erſcheinen des Cometen ,

welchen wir im Herbſte 1835 erwarten , es heiß und

trocken geweſen ; im Jahre 1682 , dem eigentlichen

Cometen⸗Jahre , dagegen ſehr naß .

Die Beobachtung , daß die Cometen⸗Jahre naß

ſeien , ſoll ſehr zweifelhaft ſein . Es ſcheinen aber den

ſehr trockenen Jahren naße zu folgen , welche die

elaſtiſch gewordene Feuchtigkeit abſetzen .

Anmerk . Ueber den Einfluß der Cometen auf die Witte⸗

rung iſt bekanntlich viel geſchrieben worden . Viele

haben ſich Muͤhe gegeben , gewiſſe conſtante Witte⸗

rungsverhaͤltniſſe , die mit dem Erſcheinen eines Co⸗

meten verbunden ſein ſollen , zu erkennen . Die zuver⸗

laͤſſigen Beobachtungen uͤber die Witterung der Jahre ,
in welchen bedeutendere Cometen ſichtbar waren , erge⸗
ben nun aber , daß ein Einfluß dieſer Koͤrper auf die

Waͤrme unſerer Erdoberflaͤche gar nicht anzunehmen

iſt , indem ſich unter den erwaͤhnten Jahren eben ſo
viele warme als kalte befinden . Auch laͤßt ſich ſchon
nach dem , was wir von der Natur der Cometen wiſſen ,

nicht erwarten , daß dieſelben einen merklichen Einfluß

auf die Atmoſphaͤre der Erde haben koͤnnen . K.



Ueber den Einfluß der Hitze und Duͤrre des

Jahres 1834 auf die Fruchtbarkeit des Bo⸗

dens , auch uͤber die Sonnenwaͤrme fuͤr Ve⸗

getation .
Die Hitze des Jahres 1834 verdient das Andenken

dieſer Annalen in Hinſicht des Einfluſſes auf die Vege⸗

tation des Jahres und auf die geſteigerte oder vermin⸗

derte Fruchtbarkeit des Erdbodens fuͤr die Zukunft .

In dem heißen Clima wird die Differenz der Hitze

der Jahre , bei der Beſtaͤndigkeit der Witterung nicht

ſo groß ſein , als in dem eben durch die Veraͤnderlich⸗

keit der Witterung gemaͤßigten Clima . Hier werden

aber 10 Grad Hitze mehr oder weniger , in Hinſicht der

Vegetation , eine große Veraͤnderung hervorbringen .

Zwiſchen den Jahren 1803 und 1823 war , nach

einer vorliegenden Tabelle , das Jahr 1816 mit 66

Graden , als ſummirte Waͤrme , das kaͤlteſte , dann

folgen das Jahr 1805 mit 76 Graden , das Jahr

1814 mit 78 Graden und das Jahr 1817 mit 79 Gra⸗

den , und die heißeſten Jahre waren das Jahr 1811

mit 101 Graden , das Jahr 1806 mit 96 Graden ,

und das Jahr 1822 mit 95 Graden . Das Jahr

1819 hatte nur 90 Grade , obgleich Juli und Anguſt

zuſammen eben ſo oiele Grade hatten , als das Jahr

1811 , in welchem aber die Waͤrme des Mai , Juni

und Septembers uͤberwiegend war .
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Die Getraidepreiſe und der Kornvorrath haben

ſich faſt verhalten , wie die Waͤrmegrade ; doch war

das Jahr 1810 vielleicht das kornreichſte bei dem mil⸗

den Fruͤhjahre , wie ja denn fuͤr den Kornbau der Mai,
Juni und Juli in den warmen Jahren nur in Be⸗

tracht kommen .

Unſer Jahr 1834 , fuͤr welches die Gradmeſſung

noch nicht vorliegt , hat ſicherlich das Jahr 1811 vom

Juni bis October um 5 bis 6 Grad uͤbertroffen .

Weil derFruͤhling Feuchtigkeit gebracht , ſo konnte

die im Juni geſtiegene Hitze , auf einigermaaßen Feuch⸗

tigkeit haltendem Boden kein Verſcheinen der Saaten

erzeugen , welches aus bekannten Urſachen vorzuͤglich
eintritt durch die Folge heißer Duͤrre auf Naͤſſe, und

man darf behaupten , daß wir , mit Ausnahme der

Kartoffeln , welche die Duͤrre und Hitze des Juli und

Auguſt im Wachsthum auf trockenem Boden ſo zu⸗

ruͤckhielt, wie im Allgemeinen hier es nicht erlebt iſt ,
eine mehr als mittelmaͤßige Kornerndte , kein Ver⸗

ſchmachten wie 1826 , gehabt habe , ſo wie im Allge⸗
meinen eine nach Maaß und Qualitaͤt ſehr ausge⸗

zeichnete Heuerndte in der Vormatt , und ſelbſt in

der Nachmatt .

Wie bei der Duͤrre doch ſo viel Nachmatt hat ge⸗

wonnen werden koͤnnen, weiſt die Praͤpotenz der Hitze
bei einiger Feuchtigkeit nach ; weiſt nach , wie die Feuch⸗

tigkeit und Hitze , welche am Maragnon dieſe ungeheure
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Maſſe von Humus erzeugt , ein großes Uebergewicht
haben muͤſſe uͤber Alles , was die Arbeit und die Wahl

des Statikers fuͤr die Fruchtbarkeit thut .

Wir hoffen , daß die Hitze dieſes Sommers ſogar

die Ehre der norddeutſchen Weine , z. B. des Gruͤne⸗

bergers , heben wird , von welchem Friederich der

Große nichts weiter zu ſagen wußte , als : „ Wohl

dem , der ihn nicht trinken darf “ . Wer weiß , ob die

Weinberge Mecklenburg ' s nicht ein Gewaͤchs dieſes

Jahres haͤtten aufweiſen koͤnnen , das , wie in alten

Zeiten , in Schloßkellern aufbewahrt wuͤrde , und ob

der Weinbau fortan nicht Gegenſtand werden moͤgte

patriotiſcher Theilnahme , ſo gut wie Manches , das

doch nur zum Schaugepraͤnge dient , und nicht rentirt .

Die Hitze des Jahres hat auf unſeren Kornbau

keinen ſo großen Einfluß haben koͤnnen, als auf die

Herbſtfruͤchte , ſie befoͤrderte nach kuͤhlem Mai die

ſchnelle Reife , und konnte dann 2 Monate hin⸗

durch ihre roͤſtende Wirkung auf den kahlen Boden

und die kahle Weide ausuͤben . Das Hauptintereſſe

dieſer großen Merkwuͤrdigkeit , welche ſuͤdlich traͤge ge⸗

macht und ſogar die Federn hat ſtocken laſſen *) , muß

fuͤr den Oeconomen ſich beſonders ergeben in der

*) Was die jetzige Redaction dieſer Annalen auch ſehr

bedauerlich hat empfinden muͤſſen in der geringen Un⸗

terſtützung , deren ſie ſich bis jetzt erfreuete . . E .
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Beobachtung des Einfluſſes , welchen dieſe Naturer⸗

ſcheinung , dieſes große Duͤrrexperiment , auf die nach⸗
folgende Fruchtbarkeit des Bodens ergeben mag .

Zu den aͤlteſten Erfahrungen hei der Acker⸗Cultur

fuͤr Saaten gehoͤrt , daß die Fruchtharkeit verſtaͤrkt
werde durch Sonne , Feuer , Aſche und gebrannte Erde .

Virgil philoſophirt uͤber den Grund des Brennens
im „ Landbau 1ſtes Buch Vers 84 bis 94 . “

Die Alten brannten die Stoppel ab . Wenn es bloß
gaͤlte , die Erde dem Einfluß der Luft auszuſetzen,
dann wuͤrde man der Sommerbraache keine Saat auf⸗
opfern . Freilich zerſtoͤrt die Sommerbraache in der

heißen duͤrren Zeit die Wurzel der Pflanzen , und rei⸗

niget den Acker , was das Ackern im Herbſt und

im Fruͤhjahr nicht ſo bewirkt ; auch befoͤrdert ſie die

Verweſung der durch Hitze und Duͤrre getoͤdteten
Vegetabilien .

Es muß aber angenommen werden , daß der Ein⸗

fluß der Sonnenſtrahlen , welche im Sommer am
kraͤftigſten die durch den Pflug bloß gelegte Erde tref⸗
fen , in derſelben eine Veraͤnderung hervorbringe,
welche foͤrdernd auf denWachsthum der Pflanze wirkt .

Nicht alle Erdarten aber werden gleich wirkſam
durch das Legen an die Sonne befruchtet ; die Som⸗

merbraache macht den Sand nicht fruchtbar , wirkt
aber ſehr auf das gepfluͤgte Lehm⸗ oder Thon⸗Feld .

In England meint man , dem ſchweren Boden



die Braache nicht verſagen zu duͤrfen , und Ducket

ſah es gern , wenn ſein gepfluͤgter Acker in Schollen

brach , welche an der Sonnenhitze erharten konnten .

Er ließ das in Schollen bearbeitete Land ſehr lange

liegen und wir wiſſen , daß die Scholle , wenn ſie an

der Luft bei dem Wechſel der Witterung zerfaͤllt, eine

ſehr aufgeloͤſ' te Maſſe darbietet .

Der um Johannis aufgepfluͤgte Acker ſtellt alle⸗

wege den Sonnenſtrahlen eine freie Flaͤche dar , ſo

daß der Sonnenbrand darauf wirken kann . Der hu⸗

musreiche Boden duͤrfte wenige Huͤlfe von der Som⸗

merbraache erlangen . Sollte nicht vielleicht durch

die Sonnenſtrahlen und die Hitze eine Aufloͤſung der

feinen Thontheile erzeugt werden , welche auf keine

andere Weiſe ſich ſo wirkſam ergiebt , am wenigſten

auf dem naſſen Boden . Indem die Hitze zuſammen⸗

zieht , muß ſie auch Trennung der Theile erzeugen .

Das Feuer iſt gewiß das wirkſamſte Aufloͤſungsmit⸗

tel . Der Sonnenſtrahl , welcher bleicht und ſaͤrbt,

wird auch todte Erde etwas verwittern machen, und

zwar um ſo mehr , je feiner und theilbarer ſie iſt , und

je mehr ſie alſo durch die Naͤſſe ſich bindet . Der Bo⸗

den iſt doch gewiß um ſo bindender , je feiner ſeine

Beſtandtheile , und dagegen um ſo aufgeldſ' ter , je groͤ⸗

ber ſie ſind . Je bindender er iſt , um deſto mehr

Trennungen muͤſſen in ſeinem Innern durch Er⸗

trocknen entſtehen .
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Das Feuer und die Sonne wird den Sand nicht

erhaͤrten , auch nicht den durch Humus aufgeloͤſten

Boden ; nur auf die feſten , groͤberen Beſtandtheile

wirken , aber nicht , wie auf die feineren des binden⸗

den Thons . Ob die Hitze nicht den Dung und Hu⸗

mus vernichtet ?

Die Feuchtigkeit , welche den zuſammengetrockne⸗

ten Erdkloß durchdringt , loͤſt ihn indem Maaße mehr

auf , als er mehr zuſammen getrocknet war , was im⸗

mer einer Seits Trennung erzeugt , wenn er nur nicht

verglaſt worden , was die Sonne nicht vermag , ſon⸗

dern nur das Feuer . Verglaſen wird aber nicht der

Thon , ſondern nur der darin enthaltene Sand .

Die feine gebrannte oder geroͤſtete Erde , welche

nicht verglaſet iſt , hat die Wirkungen der Sonne ,

zum Theil wenigſtens , kuͤnſtlich in einem hoͤheren

Grade erfahren , und mag ſo vielleicht ſtaͤrker, auf
der kleineren Flaͤche vorbereitet wirken , als die Sonne

in dem bloß gebraachten Lande .

Was iſt Leben und Lebenskraft in der Natur , wer

hat dies entdeckt ? Die Sonne belebt die Pflanze ,

lockt Blumen aus dem Keime; koͤnnte ſie nicht auch

durch ihre Einwirkung auf die todte Erde etwas Le⸗

benerzeugendes zuruͤcklaſſen, das unabhaͤngig von der

Waͤrme iſt , welche ſie erzeugt , und inponderabel iſt ,

wie ihr Strahl ?

N. Annal . 19 . Jahrg .2te Haͤlfte. 50
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Ganz gewiß ſehen wir einer froͤhlichen Vegetation

entgegen nach heißer Braache .

Merkwuͤrdig war die Beſchaffenheit des Bodens

im Jahre 1834 , als in der Mitte des Auguſt ' s die

Erndte beendiget , das kahle Land mehrere Wochen

hindurch der Sonnengluth ausgeſetzt war , und die

Stoppel , ſo weit ſie ſich beackern ließ , einen ſo fein

gepfluͤgten Boden gab , wie man ſelten ſieht , der nur

an wenigen Stellen in Schollen brach . Im Som⸗

mer war nicht ſo viel Regen gefallen , daß der lehizihe
Boden zuſammenſintern konnte .

Wer keine Braache haͤlt, konnte fuͤnf Wochen hin⸗
durch einen ausgedorrten Acker dem Einfluß des

warmen , ſonnigen Herbſtes ausſtellen , und wahr⸗

nehmen , daß das Land faſt die Beſchaffenheit der

Sommerbraache annahm . Das auf eine Furche be⸗

ſtellte Wintergetraide nimmt ſich wie Braachſaat aus ,

und die Erde iſt gepulvert und gereiniget , als wenn

ſie Braacharbeit genoſſen .

In dieſem ausgezeichneten Sommerjahre wird

fuͤr denjenigen , welcher keine Braache haͤlt, welcher

die Juni⸗ und Juli⸗Sonne nicht der kahlen Erde

ſchenkt , die Folgen der Sonnengluth zu beobachten

die Gelegenheit ſich darbieten .

Die Jahre 11 , 19 , 22 , 26 dieſes Jahrhunderts

konnten in temporairer Duͤrre ſich bei uns mit die⸗

ſem Jahre meſſen , aber nicht in dem anhaltenden

—+



Grade der Hitze auch nicht ſo ſpaͤt, noch in der Mitte
des Octobers , 22 Grad Waͤrme aufweiſen .

Es wird ſich zeigen , ob im naͤchſten Jahre die

Stoppelfelder mit ihren Winterſaaten ſich verhalten
werden , wie die Braachen .

Gewiß iſt fuͤr unſere Gegend , ſeitdem thermome⸗
triſche Beobachtungen haben gemacht werden koͤnnen,
noch kein , im Ganzen gemeſſen , ſo heißes Jahr er⸗

ſchienen . Hat die Hitze einen bleibenden Einfluß auf
die Fruchtbarkeit der Krume , ſo muß ſich , bei dieſem
großen Experiment der Natur , die wohlthaͤtige und

nachtheilige Wirkung auf geduͤngtes und nicht geduͤng⸗
tes Land , das verſchiedene Beſtandtheile hat , ergeben .
Im Jahre 1811 wollten , wir meinen in dieſen Anna⸗
len niedergelegte , Ausſichten in die Zukunft , eine Ver⸗

kuͤmmerung der Erndten prophezeihen , weil der Dung
und der Humus durch die Hitze verkohle und todt

werde , nicht bloß eintrockene .

Allewege wird , ſo weit eine Beſtellung der aus⸗

gedoͤrreten Erde moͤglich geworden iſt , der Stoppel⸗
oder Wechſelwirth eine Reinigung des Feldes von

Wurzelunkraut erwarten , welche ihn in Etwas troͤſten
mag , uͤber ſeinen Verluſt bei den Hackfruͤchten .

Daß die Sonnen⸗Jahre in der Regel und im

Allgemeinen fruchtbringende ſind , iſt ſprichwoͤrtlich
geworden . Ob ſie wohlthaͤtig nachwirkend ſind , das

nachfolgende Jahr alſo noch zehre von dem , was die

50 *
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Sonne in der Erde niedergelegt hat , das waͤre zu

beobachten . Man muͤßte aber die Ungunſt des ver⸗

aͤnderlichen Klimas abrechnen , und wird es dem

Beobachter nicht ſo leicht werden , ſich daruͤber zu be⸗

ſtimmen : ob das heiße Jahr wirklich hinterlege , oder

ob der heiße Sommer nur wohlthaͤtig auf ſeine Saa⸗

ten wirke ; ob das heiße Jahr mit ſeinen Strahlen

duͤnge, oder nur auf ſeine Vegetation wirke ; ob es

Dungkraft gebe , nur dem Lehm , und ſtoͤre oder ver⸗

nichte die Wirkung des Dunges und des Humus .

Alle Fragen werden in unſerer Empirie nicht generell

beantwortet werden koͤnnen , ſondern nur nach der

Verſchiedenheit der Individualitaͤten .

Wie mag alſo der Sonnenbrand ſich zur Lehre

von der Statik verhalten ; ob deren Grundſaͤtze ſich

in der Feuerprobe bewaͤhren werden , oder ob die Wit⸗

terung , uͤber alle Statik erhaben , vorherrſchend auch

vernichtend wirke .

Eine außerordentliche Hitze wird in unſerm Klima

bedingt von hohem Grade der Durre . Alle Jahre ,

welche ſich in dieſem Jahrhundert als ſehr heiß erga —

ben , waren auch , wie 1783 , ſehr duͤrre . Wie trocken

war der Spaͤtherbſt 1811 , wie trocken der Som⸗

mer 1826 !

Wenn ein heißes Jahr gewitterhaft iſt und Ge⸗

witterregen erzeugt , dann wird die Temperatur durch

Verdunſtung abgekuͤhlt. Wir hatten einige Gewitter ,

—
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die aber wenig Regen gaben . Wenn bei uns auch

Duͤrre vorherrſchte , ſo erreichte ſie doch nicht dieDauer ,

welche ſie oͤſtlich im ſuͤdlichen Rußland und den Step⸗ —

penlaͤndern ergab , wo ſie die Vegetation bis zur Noth

fuͤr Menſchen und Vieh vernichtete , wie wohl auch in

hundert Jahren nicht mag erfahren ſein , und dies

dort nach der verderbenden Duͤrre des Jahres 1833 .

Wenn in dem großen Continent von Afrika die

Regenzeit mit einer Duͤrre abwechſelt , welche die un⸗

geheure Vegetation aus der Regenzeit regelmaͤßig ver⸗

nichtet , ſo gewaͤhren dagegen die Tropenlaͤnder von

Amerika , welche zwiſchen dem großen Suͤdmeer und

dem atlantiſchen Ocean liegen , die Erſcheinung der

Hitze des Aeqnators und der Feuchtigkeit , welche die

Verdunſtung der großen Waſſerflaͤche herbeifuͤhrt.

Die Vegetation iſt unter der Hitze und Fenchtigkeit

ſo ſtark , daß unſere Getraidearten dort in den Niede⸗

rungen nicht gedeihen , indem der ſtarke und ſchnelle

Wuchs ihr Fallen , ihr Lagern bewirkt , und ſie nur

auf den Erdhoͤhen gebauet werden koͤnnen .

Weil die Vegetation dort nicht , wie auf der afri⸗

kaniſchen Flaͤche, durch ploͤtzlich nachfolgende trockene

Hitze vernichtet , ſondern fortwaͤhrend unterhalten

wird , ſo erzeugen ſich jene ungeheuren , mit vegetabi⸗

liſcher Verweſung gefuͤllten Moraͤſte und Niederungen

des Orinoco und wird die Gegend fort und fort be⸗



reichert mit den Reſten der vegetabiliſchen Verweſung ,
wie auch in den pontiniſchen Suͤmpfen .

Die Vorwelt , zu deren Anſchauung uns die For⸗

ſchung verholfen , weiſet nach eine Pflanzenwelt von

weit groͤßerer Vegetation , als ſelbſt die Niederungen

der amerikaniſchen Tropenlaͤnder darbieten . Die

Pflanzen muͤſſen nach ihren Abdruͤcken einen groͤßeren

Habitus gehabt haben , als die ihnen verwandten der

jetzigen Welt . Sie gehoͤren der feuchten Hitze an .

Die Thiere jener Vorwelt ſind groͤßer geweſen ,

als ihre Verwandten der jetzigen Welt . Das große

Sibiriſche Mammuth , deſſen Seelett jetzt im Peters⸗

burger Muſeum neben dem Elephanten aufgeſtellt

worden , iſt ein Rieſe gegen ſeine Geſchlechts⸗Ver⸗

wandten der jetzigen Welt , und muß der Bewohner

eines heißen Landes geweſen ſein . Das groͤßere Thier

muß alſo eine Vegetation vorgefunden haben , welche

verhaͤltnißmaͤßig groͤßer war .

Das Petersburger Mammuth ward mit Fleiſch ,

Haut und Haaren in Sibirien an der Muͤndung eines

Fluſſes unter dem Eiſe im Jahre 1790 entdeckt . Es

muß alſo dort gelebt haben , und die Cataſtrophe ,

welche es im Eiſe aufbewahrt , muß ploͤtzlich einge⸗

treten ſein , weil ſein Fleiſch , welches unter dem Eiſe

Tauſende von Jahren ſich erhalten hatte , verwes ' t ge⸗

weſen ſein muͤßte , wenn die Temperatur ſich nicht

ploͤtzlich geaͤndert haͤtte. Es finden ſich auch die großen

—
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Knochen der Thiere der Vorwelt meiſtens in dem ſchon

kaͤltern Clima , wo ihre Verwandten jetzt nicht leben

koͤnnen .

Die Erde war alſo vor der Cataſtrophe hier und

im Norden viel waͤrmer , als die jetzige Welt , auch

bei großer Hitze viel feuchter , wie denn ja die Spu⸗

ren der Vegetabilien aus der Vorwelt einen großen

Naaßſtab und ſolche Arten aufweiſen , welche nur in

feuchter Waͤrme gedeihen . Ungeheure Farren⸗Kraͤu⸗

ter ſind abgedruckt in den erhaͤrteten Foſſilien . Bei

feuchter Hitze konnten ſich denn in der Vorwelt ſolche

Maſſen vegetabiliſcher Verweſung anhaͤufen, als ſich

in den unerſchoͤpflichen Kohlen⸗Minen zu unſerem

Gebrauche bei jetziger Abküͤhlung aufbewahrt finden .

Nicht alſo bloß unſere Beobachtung , daß die

Pflanzenwelt bei Hitze und Naͤſſe ſich vergroͤßert , ſon⸗

dern auch die Andeutungen des Zuſtandes aus der

Vorwelt weiſen nach , daß die Verbindung der Hitze

und Naͤſſe die Groͤße der Vegetation , alſo auch die

Anhaͤufung von Humus , indicirt und bedingt , und

giebt ſo der Blick in die allgemeine Naturgeſchichte

der jetzigen und der Vorwelt die Regel , daß die Groͤße

der Vepetation ſich wie der Grad der Hitze und

Waͤrme verhalte .

Die regelmaͤßige ploͤtzliche Duͤrre der africaniſchen

Wuͤſte vernichtet die Vegetation der naſſen Zeit . Es

kann ſich daher kein Humus erzeugen , wenn nicht



Quellen Oaſen bilden , oder ſtehende Gewaͤſſer , Mo⸗

raͤſte mit derungeheuren Vegetation , und Fluͤße Pflan⸗

zenwachsthum und Nahrung erhalten , wo hingegen
die ununterbrochene Hitze und Feuchtigkeit des Wen⸗

dekreiſes fuͤr Mittel⸗America in den Ebenen und

Niederungen eine Anhaͤufung vegetabiliſcher Reſte

befoͤrdert.
Wenden wir dieſe Anſicht bei unſerem gemaͤßigten

Klima fuͤr die Erwaͤgung an , ob eine Hitze und Duͤrre ,

wie ſie das Jahr 1834 hat erleben laſſen , nicht eine

Conſumtion der Reſte der Vegetation des Humus
bewirke , alſo eine Verminderung des Fruchtbarkeit⸗

ſtoffs im Allgemeinen , wir alſo gar nicht wuͤnſchen

duͤrfen die oͤftere Wiederkehr einer ſolchen auszehren⸗

den Natur⸗Erſcheinung , welche beiher noch das Ue⸗

bele haben mag , unſere Rechnungen und Theorien

unbrauchbar zu machen ; aber doch auch das Gute ,

uns zu lehren , was alle Laͤnder des ſuͤdlichen Europa ' s

laͤngſt wußten , daß Waͤſſern , wie es der Nilthut ,
wie der Valencianer und der Italiener , bei der Hitze

das ſicherſte Duͤngungs⸗Mittel iſt , welches wir fuͤr

heiße Jahre ſo brauchen mußten , wie wir in der Re⸗

gel bei unſerem Klima am Entwaͤſſern unſere Noth

haben .

In unſerem Klima ſind die trockenen Jahre in

der Regel die kornreichſten , wenigſtens wird in ſolchen

1
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Jahren ſicherer Winterkorn gebauet , welches an der

Feuchtigkeit des Winters zehrt ; leicht aber mißraͤth
das Sommerkorn , wenn nicht wenigſtens gegen Jo⸗

hannis Regen erfolgt , wie wir dies im Jahre 1826

erfuhren , wo nicht die friſche Mergelung nnd fruͤhe
Saat noch etwa aushalfen .

In den naſſen Jahren gedeiht das Sommerge⸗
traide beſouders bei ſpaͤterer Ausſaat , wenn nur die

Waͤrme der Naͤſſe das Gleichgewicht haͤlt. Dann

aber verderben die Winterſaaten durch Lagern , oder

werden nicht lohnend , wie in den Jahren 1803 u. 1804 .

Dies ſind uns allen bekannte Erfahrungsſachen .
Im Jahre 1834 mag in den Sandgegenden das

Sommergetraide verſchienen ſein . Auf gutem Boden

hat es ſich gehalten , wenn die Erndte auch der von

1833 nicht gleich kam .

Die Vegetation verminderte ſich bei der trockenen

Duͤrre ſchon merklich im Anfange Juli und brachte
bekanntlich ſehr bald zur Reife die Koͤrner der welken⸗

den Saaten , welche fruͤher in Fuͤlle raſch aufgewach⸗
ſen waren .

Vom Juli an bis zur Mitte September hat Hitze
und Duͤrre auf dem trockenen Lande eine Verminde⸗

rung der Vegetation erzeugt , wie ſie ſeit dem Jahre
1811 hier nicht erlebt iſt . Eine ſpaͤte , eine zweite
Saat verbrannte , wie denn eine mehrfache Erfahrung

gelehrt hat , daß eben bei zeitiger Erndte nicht zurech⸗
nen iſt auf den Abnutz einer zweiten Saat , welche

einige Feuchtigkeit des Bodens und der Witterung
vorausſetzt . Im Jahre 1811 waͤhrte die Duͤrre aber

laͤnger , naͤmlich bis in die Mitte Octobers , und fing
ſchon an mit dem Mai , ſo daß die damals nicht durch
vorigjaͤhrige Trockniß verminderten Waſſerbehaͤlter
im September wohl mehr noch ausgetrocknet waren ,

als in dem Jahre 1834 , wo die hoͤhere Hitze und

Duͤrre , nach einem trockenen Jahre , ſich erſt im Juni
auszuzeichnen anfing . Erſt nach dem 20ſten October

ward im Jahre 1811 der ſteife Boden durch Regen



ſo weit aufgeloͤſt, daß er konnte beackert werden , was

im Jahre 1834 doch 3 Wochen zeitiger moͤglich ge⸗

worden .

Necht Schade , daß wir den heißen Sommer nur

mit der Duͤrre erkaufen koͤnnen , und ſo nicht die Ve⸗

getation genießen , welche Naͤſſe mit Hitze giebt !
Man denke ſich, daß die tropiſche Hitze des Juli ,

Auguſt und September 1834 hier zu vereinigen gewe⸗

ſen waͤre mit dem Regenfall in Mittel⸗America ;

wes fuͤr eine Maſſe von Vegetation wuͤrde ſich dann

aufgeſchloſſen und den Stoff der Fruchtbarkeit ver⸗

mehrt haben .

Wir haben erfahren , daß duͤrftige Feuchtigkeit
die Wieſen in kuͤrzerer Zeit zu einer Heumatt brachte ,

wie das kalte naſſe Jahr ſie nicht giebt . Wir duͤrfen

uns aber dieſe uͤbergroße Vegetation americaniſcher

Pampas nicht wuͤnſchen , weil wir dann kein Getraide

bauen , ſondern nur Veeh ziehen koͤnnten .

Wenn wir aber bloß die Befruchtung des Bodens

beruͤckſichtigen wollen , dann freilich duͤrfen wir , nach

der allgemeinen Naturgeſchichte der Vegetation auf

der Erde , welche ſich wohl , gegen kleine Experimente,
wenn auch nur vergleichsweiſe , wird hoͤren laſſen,
nicht annehmen , daß die Duͤrre , die Aufloͤſung und

Verwitterung durch Sonnenbrand , den Fruchtbar⸗
keitsſtoff ſo vermehren koͤnne, wie die humusliefernde

Vegetation der Hitze und Naͤſſe. Wenn der Juli ,

Auguſt und September mit ſo viel Naͤſſe als Hitze

die Vegetation haͤtte aufregen koͤnnen , dann wuͤrden

wir ein uns ganz fremdes Bild americaniſcher Vege⸗
tation auf unſeren Wieſen geſehen haben , welche wir

jetzt ſchmerzlich verbrennen ſahen , uns aber doch noch

wundern mußten , wie naͤhernd die durch Hitze her⸗

vorgelockte kuͤmmernde Vegetation ſey .

Mag immer die Wirkung der Sonnengluth in

dem Boden Fruchtbarreit zuruͤckgelaſſen haben , ſo

werden wir doch , wenn wir in der allgemeinen Ge⸗

ſchichte der Vegetation auf der Erde leſen , nicht an —

—
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nehmen , daß damit erſetzt werde , was durch die Duͤrre

eingebuͤßt iſt an dem Material der Erhaltung des

Fruchtbarkeitſtoffs durch die Ueberbleibſel der Vegeta⸗
tion , und duͤrfte von dem Erſparniß des Fleißes fuͤr
Fruchtbarmachung verloren ſein .

Wenn die Hitze des Jahres 1834 auch außer der

Regel unſerer Region war , ſo war ſie doch nicht außer
der Ordnung ; denn ſie war gegeben durch die weit

verbreitete Duͤrre ſchon des Jahres 1833 , welche
das Mißverhaͤltniß ausgleichen ließ , oͤſtlich den Miß⸗
wachs erzeugt hatte , und nicht einen naſſen Winter ,
in Folge der Luftſtroͤmungen , welche feuchte Meeres⸗

luft abgehalten ; war alſo eine nothwendige Folge .
Wenn man auch annehmen wollte , daß der Grad

der Waͤrme auf der Erde nicht bloß ein Erzeugniß
ſei der Beſtandtheile der Atmosphaͤre und unterirdi⸗

ſcher Zuſtaͤnde , daß ſte ein Ausfluß ſei der Sonne ,
und veraͤndert und verſtaͤrkt werde durch Revolutionen

in dem Luftmeer , auf welches die Sonne einfließt , daß
alſo die Sonne mehr oder weniger abſolute Waͤrme

erzeuge , was nur als gewagte Annahme gelten mag ,
ſo laͤßt ſich doch die abſolute Waͤrme , welche durch
die Sonne etwa erzeugt wuͤrde, nicht durch unſer
Thermometer meſſen ; denn das feuchte Jahr , welches
mit ſeinen Verdampfungen einen niederen Barometer⸗

ſtand nachweiſet , kann abſolut waͤrmer ſein , als das
trockene Jahr mit ſeiner fuͤhlbaren Hitze , welche die

Feuchtigkeit nicht herabgeſetzt hat . Wenn es gaͤlte,
die abſolute Waͤrme des Jahres zu berechnen , und

wenn man dies koͤnnte , ſo wuͤrde die Rechnung zu⸗
ſammen geſetzt werden muͤſſen aus der Groͤße des

Regenfalls oder der Feuchtigkeit gegen die Thermo⸗
metergrade . Es duͤrfte ſich dann zeigen , daß die
Waͤrme unſerer Region ſich faſt ſo gleich bleibe , wie
die der Tropenlaͤnder ; nur mit dem Unterſchiede ,
welchen die Conſumtion derſelben durch Verdampfung



erglebt , und der Unterſchied der kalten Jahre gegen

die heißen bloß gefunden werden als eine Differenz
der latenten Waͤrme gegen die freie Waͤrme , ſo wie

die trockene Wuͤſte Africa ' s nur darum die Hitze der

americaniſchen Tropen uͤbertrifft , weil in langdauern⸗
der Duͤrre nicht die Abkuͤhlung durch Verdampfen

eintritt , welche die Niederung von Mittel⸗America

durch den haͤufigen Regenfall erfaͤhrt .
Wir duͤrfen wohl annehmen , daß die ſeltene Er⸗

ſcheinung der Hitze eines Jahres , wie das ſo eben

verlebte , auf die Fruchtbarkeit des Erdbodens ſo wirke ,
wie die Hitze der trockenen Zeit auf den großen Con⸗

tinent von Africa , alſo eine ſtaͤrkere Vernichtung der

Vegetation erzeuge , deren Reſiduum nicht einmal der

kuͤnftigen nenen Vegetation dienen koͤnne, welche dann

das bloße Erzeugniß der Hitze und Regenzeit iſt , wo

nicht Quellen und ſtehende Gewaͤſſer und die Ufer der

vorhandenen Fluͤſſe ſelbſt in der duͤrren Zeit die Vege⸗
tation unterhalten .

Wir wollen daher nicht wuͤnſchen die Wiederkehr

ſolcher heißen Zeit , weil ſie gefaͤhrden moͤgte den

Fruchtbarkeitsſtoff , wenn ſie auch eine anomale Zeiti⸗
gung nordiſcher Weine erzeugen mag , welche wir

Landbauer lieber als unterirdiſche Gabe empfangen

wollen , um unſere Gerſte nicht zu verlieren , und wol⸗

len wir wuͤnſchen , daß fuͤr das Jahr 1835 Naͤſſe

werde Abkuͤhlung erzeugen , um nicht den Boden ſo

geroͤſtet zu ſehen , wie in dem heißen Continent von

Africa .

Bei der Beobachtung des Einfluſſes der atmos⸗

phaͤriſchen Waͤrme auf die Vegetation werden wir uns

vergegenwaͤrtigen muͤſſen den Unterſchied der Waͤrme

des Erdbodens , der Waͤrme der Atmosphaͤre und der
Sonnenwaͤrme der Erdflaͤche. 10

Unſere Thermometer , die in der Luft im Schatten
haͤngen, weiſen bloß nach die Waͤrme der ſie umgeben⸗

—
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den Luft , die ſehr verſchieden ſein kann von der Waͤrme
des Erdbodens ſelbſt , auch verſchieden von der Waͤrme

der beſchienenen Oberflaͤche.
Wir haben fuͤr die nicht erkuͤnſtelte Vegetation nur

zu betrachten die Waͤrme , welche in der Atmosphaͤre
und auf der Oberflaͤche der Erde durch die Sonne er⸗

zeugt wird . Wir denken uns dieſen Einfluß unter dem

Bilde von Sonnenſtrahlen , weil dies Bild , mathe⸗

matiſch behandelt , die Erſcheinung des Lichts und der

Waͤrme verdeutlicht , und ſich fuͤr Berechnung eignet .

Die durch den Einfluß der Sonne erzengte Waͤrme

theilt ſich der Luft und der Erde mit , ſie verbreitet

ſich , wenn ſie aufgenommen iſt von der Luft , von

fluͤſſigen und feſten Koͤrpern mit verſchiedener Ge⸗
ſchwindigkeit . Man theilt daher die erwaͤrmenden

Koͤrper ein in ſolche , welche die Waͤrme ſchnell ver⸗

breiten , und in ſolche , welche ſchlecht leiten .

Zu den Koͤrpern , welche die Waͤrme , die ſie an⸗

genommen , weniger verbreiten , gehoͤrt eben die Luft .

Durch ihre Bewegung aber wird Waͤrme fortgetragen .

Wenn die erwaͤrmte Luft ihre Waͤrme ſo ſchnell ver⸗

breitete als das Waſſer , dann wuͤrden die Naͤchte in

der heißen Zone weit kaͤlter ſein , und wuͤrde der Un⸗

terſchied der Waͤrme der Hoͤhen gegen die Niederun⸗

gen und der kalten Laͤnder gegen die heiße Zone geringer .
So wie dagegen die Waͤrme im Waſſeer ſich ſchnel⸗

ler verbreitet , ſo differirt die Hitze des Weltmeers

unter dem Wendekreiſe wegen der ſchnelleren Verbrei⸗

tung weniger von der Temperatur des Meerwaſſers

gegen die Pole , als die Hitze der Luft unter der ſenk⸗

rechten Sonne gegen die Regionen , wo ihre Strahlen
unter ſchiefen Winkeln auffallen .

Die durch die Sonne erregte Waͤrme wird um ſo

ſtaͤrker ſein , je mehr ihr Einfluß ſich dem Perpendikel

naͤhert , alſo eine groͤßere Maſſe von Sonnenſtrahlen
auf eine gleiche Flaͤche faͤllt. Daß aber der Sonnen⸗

ſtrahl an ſich gleich wirkſame Hitze erzeugt , das be⸗

weiſt das Brennglas , welches , wenn es die ſchiefen



Strahlen im rechtem Winkel auffaͤngt, in ſeinem Fo⸗
cus Brand erzeugt . Die Waͤrme , welche die Sonne

mit ihren Strahlen auf der Erde erzeugt , verhaͤlt ſich
wie die Lage der Erdflaͤche . Iſt ſolche der Perpendi⸗
cular⸗Linie in ebener Flaͤche ausgeſetzt , ſo erzeugt ſich
die Hitze der Tropenlaͤnder. Die Waͤrme , welche da ,
wo die Sonne in ſchiefer Richtung anffaͤllt , erzeugt
wird , modiſicirt ſich durch die Richtung der Erdflaͤche.
Die Abdachung gegen die Sonne , die ſuͤdliche Lage ,
erzeugt mehr Waͤrme , weil ſie mehr Sonnenſtrahlen
auf dergleichen Flaͤche ſammelt , als die Abdachung
gegen Norden , welche wenig Waͤrme den Sonnen⸗

ſtrahlen unmittelbar verdankt , und ſich behelfen muß
mit der Luftwaͤrme . Gebirgige Gegenden weiſen
durch ihre Abdachung gegen die Sonne Stellen auf ,
wo , wie durch den Brennſpiegel , hohe Hitzegrade
erzeugt werden , welche , unter Schutz gegen wehende
Winde , ein locales waͤrmeres Klima erzeugen , ſo
daß Suͤdfruͤchte in den Gebirgen Tyrols und in der

italieniſchen Schweiz vorkommen , welche , ſelbſt ſuͤd⸗
licher , auf der Ebene nicht wachſen , wenn ihnen nicht
kuͤnſtlich eine waͤrmere Lage gegeben worden .

Unſere Kunſtgaͤrtnerei benutzt die Lage gegen die

Sonne fuͤr edlen Fruchtbau und vermehrt die Son⸗

nenwaͤrme auf Miſtbeeten auch durch die Lage gegen
die Sonne und die Stellung ihrer Fenſter .

Wir wiſſen dies Alles ; muͤſſen es uns aber ver⸗

gegenwaͤrtigen , um uns die Erſcheinung der Vegeta⸗
tion zu erklaͤren .

Die natuͤrliche innere Waͤrme der Erde , welche
aber , in verſchiedenen Regionen, gegen dieOberflaͤche

abweicht, iſt aus der Sonnenwaͤrme nicht erklaͤrbar .

In einiger Tiefe ſcheint ſie wenig zu variiren ; aber

doch wohl wird auch , wo kein vulkaniſcher Boden
thaͤtig iſt , die Erdwaͤrme abweichen , und wird man

den eigenthuͤmlichen Weinwuchs auf vulkaniſchem
Boden nicht bloß ſeinen Beſtandtheilen , ſondern auch
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ſeiner natuͤrlichen Waͤrme zuſchreiben , ſo wie der

Lage fuͤr Erzeugung der Sonnenwaͤrme .
Wir finden den Erdboden unſerer Cultur von ver⸗

ſchiedener Empfaͤnglichkeit fuͤr Hitze und Kaͤlte . Lo⸗
cale unterirdiſche Waͤrme und ihre Quellen geben die

warmen Stellen im Waſſer , welche ſich im Winter

durch die Schwaͤche der Beeiſung kund thun . Moore ,
in welchen ein Gaͤhrungs - Proceß vorgehen mag ,
gefrieren nicht leicht .

Auch die Miſchung macht den Boden mehr oder

weniger empfaͤnglich fuͤr Aufnahme der Sonnen —
waͤrme . Das feſte Ackerland thaut eher auf , als
die eingefrorne Moorwieſe .

Wir duͤrfen immer annehmen , daß die Sonne ab⸗

ſolut gleiche Waͤrme jaͤhrlich erzeugt , und zwar nach
ihrem Standpunct oder dem Winkel , welchen die

Strahlen an jedem Orte und zu jeder Zeit bilden .
Die Luft iſt aber waͤrmer und kaͤlter, weil ſie , feuch⸗
ter oder trockener , mehr oder weniger Waͤrme ver⸗

ſchluckt . Der helte Sonnenſchein aͤußert auf das

Gefuͤhl freilich mehr Waͤrme als wenn ihn truͤbe Luft
abhaͤlt und die Waͤrme durch Feuchtigkeit verſchluckt ,
alſo latent gemacht iſt . Das Thermometer weiſet
nur die freie Waͤrme der Luft nach , und wird ſteigen
oder fallen , je nachdem mehr freie Waͤrme in der At⸗

mosphaͤre ſich bewegt . Die Waͤrme der beſchienenen
Oberflaͤche der Erde iſt verſchieden von der Waͤrme
der Luft , welche ſie naͤhrt. Sie iſt das Ergebniß der

Wirkſamkeit des Sonnenſtrahls und ſteht im Ver⸗

haͤltniß zu der Stellung der Sonne gegen die Erde .

Ein großer Theil der Waͤrme geht aus von der

Hitze , welche der Sonnenſtrahl auf der Oberflaͤche
der Erde erzeugt . Dieſe Hitze der Oberflaͤche der
Erde iſt aber verſchieden von der Luftwaͤrme , und

ſind die Erſcheinungen der Vegetation nur zu erklaͤren
aus der Gleichmaͤßigkeit der Erdwaͤrme und aus der

durch die Lage der Sonne bedingten Kraft , auf der



Oberflaͤche der Erde Waͤrme zu erzengen , welche die

Luft annimmt , und durch ſie verbreitet wird . .

Im Fruͤhling, wenn die Luft kalt iſt , ſelbſt bei

Schnee und Eis , lockt die Sonne Fruͤhlingsblumen
hervor . Selbſt im kalten Fruͤhjahr gruͤnen Saaten

mit kraͤftiger Farbe, ſchwellen die Knospen der Baͤume ;

im Herbſte iſt , ſelbſt bei warmer Luft und Feuchtig⸗
keit , die Vegetation nur ſchwach . Dieſe Erſcheinung

erklaͤrt ſich daraus , daß der Sonnenſtrahl eine Waͤrme

erzeugt , welche die kalte Fruͤhlingsluft abſorbirt ,
welche aber doch die Vegetation der Pflanze aufregt ,

waͤhrend die erwaͤrmende Luft des Herbſtes ſich der

Oberflaͤche mittheilen mag , aber auf der Oberflaͤche
nicht , wie der ſteilere Sounenſtrahl , Quelle der Waͤrme
und der Vegetation ſein kann .

Wenn es in der dritten Stunde nach Mittag heißer

iſt als am Mittag , ſo ruͤhrt es daher , weil die von

dem Mittagsſtand der Sonne erzeugte Hitze ſich der

Luft fort und fort mitgetheilt hat .

Unſer Getraide waͤchſt und reift bei 16 bis 10 und

8 Grad durchſchnittlicher Luftwaͤrme in kalten und

heißen Jahren . Das wuͤrde nicht ſein , wenn die

Vegetation bloß abhinge von der Luftwaͤrme , wenn

die eigenthuͤmliche Waͤrme der Erde nicht ſich gleich⸗

bliebe , und die Waͤrme der Oberflaͤche der Erde nicht

bedingt wuͤrde von dem Stand der Sonne , ſich alſo

nicht auch an ſich gleich bliebe , und nur Veraͤnderung
erlitte , durch die Bedeckung der Atmosphaͤre mit

Wolken oder Duͤnſten , wobei die volle Wirkung des

Sonnenlichts auf den Boden mehr oder weniger ge⸗

ſtoͤrt wird . 3

Es iſt eine bekannte Erſcheinung , daß bei einer

Sonnenfinſterniß eine ploͤtzliche , ſchaudererregende
Abkuͤhlung der Luft ſchon in einer Stunde entſteht ,

weil der Mond auf 50,000 Meilen von der Erde ent⸗

fernt , die Sonnenſtrahlen auffaͤngt , waͤhrend die

Wolken auf weniger als ½ Meile den Sonnenſtrahl
verſchlucken und ſeine Waͤrme , nicht der Atmosphaͤre ,



—w —— 793

wohl aber der Erdflaͤche entziehen . Die Vegetation
bei bedecktem Himmel iſt langſamer . Feuchte Waͤrme
ohne Sonne hemmt die hoͤhere Faͤrbung der Vegeta⸗
tion , welche der Sonnenſtrahl erzeugt , der uns , wie
unguͤnſtig auch die Atmosphaͤre fuͤr Vegetation ſein
mag , den Fortſchritt ſichert .

Die durch den Sonnenſchein auf der Erde erzeugte
Waͤrme , deren hoͤhere Grade ſich ſchon dem Gefuͤhl
kund thun , iſt , mit der Erdwaͤrme zuſammengenom⸗
men , das rechte , ſtetige , gleiche , urſaͤchliche Moment
der Vegetation , dem nur Abbruch geſchieht durch die
hemmende oder foͤrdernde Temperatur der Atmos⸗
phaͤre , welche unſer Thermometer nachweiſet . Die
Vegetation kann nicht allein abhaͤngig ſein von der
Veraͤnderlichkeit der Luft . Die ſpaͤte Luftwaͤrme des
Auguſt und September kann der Vegetation nach⸗
helfen bei einiger Feuchtigkeit ; kann aber die Kraft
des ſteileren warmen Sonnenſtrahls nicht erſetzen .
Erreichen wird daher auch der gleiche Grad der Hitze
der Luft neben Feuchtigkeit nicht den Glanz der Vege⸗
tation der Tropenlaͤnder , welche den ſenkrechten Son⸗
nenſtrahl voraus hat , der eine Hitze erzeugt , welche
durch die laͤngere Nacht und das Wegfallen der Daͤm⸗
merung gemaͤßigt werden muß .

Bluͤthen und Saamen ſind das Werk der Waͤrme,
welche die Sonne erzeugt . Blaͤtter und Wurzeln er⸗
zeugt die feuchte Waͤrme der Luft im Spaͤtjahre , auch
Fruͤchte des Baums und der Rebe , Herbſtbluͤthen
ſind uͤppige Ausnahmen der Vegetation .

Es iſt ein Gluͤck, daß die Vegetation nicht bloß
abhaͤngig iſt von der Thermometer⸗Waͤrme , ſondern
von den Strahlen der Sonne , welche ſich im Ganzen
weſentlich gleich zu bleiben ſcheinen und feſte Regeln
halten , waͤhrend die Atmosphaͤre windig und veraͤn⸗
derlich iſt und bloß Variationen erzeugt . So auch
die auffallende Variation des Jahres 1834 .

Im December 1834 . ℳ

N. Annal. 19 . Jahrg. 2 e Haͤlfte. 51
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Bitte an die Herren Chemiker , den Land⸗

mann uͤber das Princip der Torferzeu⸗

gung zu unterrichten , auch uͤber ſein

Verhalten zu den Mitteln , daſſelbe zu

vernichten .
Wenn gleich die Chemie uns keine Aufklaͤrung giebt

uͤber den Vegetationsproceß , da ſie ſich nur beſchaͤf⸗

tigt mit der Einwirkung der todten Materie auf ein⸗

ander , und ihr Baum der Diana und ihre Kryſtalli⸗
ſation nicht Vegetationen ſind , ſie alſo bei der Erzeu⸗

gung der Vegetation nicht thaͤtig mitwirkt , ſo iſt ſie

doch diejenige Wiſſenſchaft , welche , wie keine andere ,

dem Landwirth bei der Bearbeitung ſeiner rohen Pro⸗

ducte Rath und Beiſtand leiſtet . Aber auch dem ,

der ſich bloß beſchaͤftigt mit der Kunſt , die Vegetation

zu ſteigern , macht ſie ſich nuͤtzlich durch die Darle⸗

gung der Beſtandtheile des Bodens und der Mittel ,
die Fruchtbarkeit deſſelben zu reizen oder zu vermeh⸗

ren . Nichts kleidet alſo weniger den Landmann ,

als ein veraͤchtlicher Hinblick auf die Bemuͤhungen

des Chemikers , der dem ſtarken Denker und Beobach⸗

ter nie im Wege ſteht , wie ſtark er auch ſeine Stel⸗

lung nimmt . Der Chemiker kann nicht uͤber die Ve⸗

getation und deren Bedingungen abſprechen , aber

nur theilen , den Beſtand der natuͤrlichen Koͤrper und

Verwandſchaften aufſuchen und Trennungen nach⸗

weiſen .
Der Chemiker kann in mehreren Mitteln der Duͤn⸗

gung eine gemeinſchaftliche Subſtanz auffinden , welche

wir dann als das eigentliche Befoͤrderungsmittel der

Vegetation anerkennen ; er kann durch Vergleichung
vielleicht auffinden , was etwa ſich als der Grund von

Stoͤrung der Verweſung ausweiſt . Sehr verdient

koͤnnen ſich unſere Chemiker machen , wenn ſie die

Materie nachweiſen , welche die Verweſung organi⸗
ſcher Koͤrper hemmt , welche z. B . den Torf erzeugt

hat . Neuerdings hat man in England , wie fruͤher

4
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ſchon in Friesland , unter dem Torfmoor menſchliche
Koͤrper gefunden , welche in Filz gekleidet und

mit Sandalen verſehen , nicht ganz verweſt waren
und zu einer Zeit im Torf begraben geweſen ſein muͤſ⸗
ſen , als man dort in gefilzten Haaren , noch nicht in

Wolle , gekleidet war . Dieſelbige Materie , welche
eine uͤppige Vegetation im ſtehenden Waſſer nicht
voͤllig verweſen , ſondern zu Torf ſich vermumien ließ ,
hat alſo auch thieriſche Koͤrper nicht verweſen laſſen .
Im ſtehenden Waſſer muß die Materie , welche die

Vegetation einbalſamirt , und als Torf darſtellt , ſich
erzeugen , und ſie muß ihre Wirkſamkeit verlieren ,
aber langſam , wenn die Pflanzenmumie , der Feuch⸗
tigkeit entzogen , der Sonne ausgeſetzt und mit dem

trocknen Boden vermiſcht , der Einwirkung von Pflan⸗
zenwurzeln ausgeſetzt iſt .

Wir finden Erdarten , welche ſtark verſetzt ſind
mit vegetabiliſcher Mumie , torfartigen Ruͤckſtaͤnden
der Verweſung , denen es ſchwer haͤlt, durch Cultur

Ausfloͤsbarkeit zu geben , die aber trocken gelegt , und

mit friſchem animaliſchen Duͤnger ſtark verſetzt und

aufloͤslich gemacht , eine ſtarke Vegetation aufweiſen .
Es ſcheint fuͤr die practiſche Landwirthſchaft von

großem Werth zu ſein , auszumitteln , was das eigent⸗
lich fuͤr ein Princip iſt , welches die Reſiduen der Ve⸗

getation als Torf in den feuchten Niederungen dar⸗

ſtellt . Es iſt eine Wohlthat , daß auf dem unbebaue⸗

ten Lande in dem Dickicht der Waͤlder ſich Torf er⸗

zeugt , wovon die Cultur zu zehren hat , unter deren

Haͤnden er nicht entſteht . Wenn allenthalben , wie

auf dem Sande , die Reſiduen der Vegetation in der

Luft ſich aufloͤſten , ſo wuͤrde die Cultur , welche be⸗

ſchraͤnkt waͤre auf die Benutzung der juͤngſten Vege⸗
tabilien , einer großen Beihuͤlfe entbehren .

Man ſollte meinen , daß die Chemie in der Zer⸗
legung des Torfs und torfigter Erden die Materie

entdecken muͤßte, welche die Reſiduen der Vegetation
conſervirt . Das reine bloße Waſſer kann es nicht



ſein . Sollte man nicht ſogar annehmen , daß die

Rieſelung beſonders auch dadurch wirkt , daß ſie auf
torfigtem Grunde eben die Subſtanz wegnimmt ,
welche die vegetabiliſche Mumie conſerdirt , der Ve⸗

getation alſo aufloͤsbaren Stoff darbietet . Kalk ,
Mergel , Gyps wird auf den Torf keine bedeutende

Wirkung aͤußern ; friſches und uͤberſtroͤmendes Waſſer
ſcheint ſeine Aufloͤsbarkeit zu befoͤrdern .

Waͤre ſchon ausgemacht das Princip der Torfer⸗
zeugung , dann wuͤrde es doch , da wenigſtens Vielen

dies nicht bekannt iſt , ſehr nuͤtzlich ſein , wenn die

Herren Chemiker den Landwirth daruͤber unterrichten ,
der ihrer Huͤlfe durchaus bedarf , um in der Sache
auf das Klare zu kommen .

Vielleicht ließe ſich dann auch ermitteln , aus

welchem Grunde die kalkigen Subſtanzen auf den

Torf und die torfige Erde weniger wirken .

Die Chemiker muͤſſen ſich daruͤber troͤſten , wenn
ihre guten Dienſte nicht von allen Landwirthen gleich

ſtark anerkannt werden , da , wie der Geſchmack , ſo

auch die Anſicht verſchieden iſt *) .

Maͤrz 1835 . *

*) Sollte es uͤberhaupt moͤglich ſein , daß der große un⸗

entbehrliche Einfluß , mit welchem die Chemie ſo wohl⸗

thaͤtig der rationellen Landwirthſchaft an die Hand geht ,
von irgend einem denkenden Landwirthe verkannt oder
gar bezweifelt werden könnte ? Ich glaube , dieſe

rage dreiſt mit „ Nein “ beantworten zu können . Es

ann uͤberhaupt wohl nur ein mißverſtandenes , un⸗

ſchuldiges Wort dem geehrten Herren Referenten Ver⸗

anlaſſung zu dieſer harten Aeußerung
gegeben

haben .
*

Roſtock 1835 , gedruckt bei Adler ' s Erben .
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